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Begleitwort. 



„Wem Gott will rechte Gunst erweiseiif 
Den schickt er in die weite Welt.** 



So habe ich oft „aus voller Kehl' und frischer Brust'^ ge- 
sungen und mich dabei nach Knabenart fortgesehnt nach fernen, 
wundersamen Ländern, welche eine lebhafte Phantasie vor meine 
leuchtenden Augen malte. Ein glücklicher Zufall hat meinen 
Wunsch in Erfüllung gehen lassen : von der Kultur noch nicht 
teleckte Gebiete sollte mein Fuss betreten und mit Völkerschaften 
sollte ich bekannt werden, die in ihren Sitten und Gebräuchen 
uns völlig fern stehen. Vielfachen Aufmunterungen nachgebend, 
habe ich versucht, in den nachfolgenden Blättern meine Reise- 
erlebnisse während eines fast siebenjährigen Aufenthaltes in Süd- 
afrika in schlichter Sprache, ohne rhetorisches Beiwerk, zu er- 
zählen. Es ist auch kein sogenanntes wissenschaftliches Reise- 
werk, was ich biete, denn nicht als Forschungsreisender zog ich 
•durch wenig bekanntes Gebiet, sondern als einfacher Karawanen- 
chef, der nicht wissenschaftliche Instrumente, sondern die Büchse 
und die Axt handhabte, dabei aber offene Augen für alles hatte, 
was ihm von Interesse zu sein schien. So ist denn mein 
Buch mehr zur Unterhaltung und Belehrung eines Leserkreises 
geschrieben, dep auf wissenschaftliche Details gerne verzichtet; 
doch dürfte hie und da auch der anspruchsvollere Leser eine 
Noti2 finden, die ihm des Aufhebens Avert ist. Durch Beigabe 
einer Anzahl Illustrationen habe ich die Lektüre genussreicher 
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Nach Afrika! 



Mein Wunsch, den ich schon Jahre lang im Herzen ge- 
tragen, war in Erfüllung gegangen: ich kam — mit erschöpfter 
Reisekasse, aber erfüllt von der Hoffnung und dem Mute der 
Jugend — als 23j ähriger Metzger riach Hamburg, der vielbe- 
sungenen, freien Hansastadt. War meine erste Stelle auch 
keine beneidenswerte, so beschloss ich doch, einige Zeit auszu- 
harren und etwas Zusagendes abzuwarten. Das Glück war mir 
günstig. Schon nach 4 Monaten bezog ich eine Vertrauens- 
stelle in einem grossen Hamburger Geschäfte. Mein Chef sowie 
dessen Familie kamen mir wohlwollend entgegen, und bald war 
ich der Liebling im Geschäfte, was zwar oft neidische Blicke 
und Bemerkungen absetzte. Vormittags funktionierte ich im 
Verkaufslokal, nachmittags war mir das Schlachthaus unter- 
stellt. Da ich im Schlachthause täglich mit Hunderten von 
Meistern und Gesellen zu verkehren hatte, war „der Schweizer'' 
bald eine bekannte Persönlichkeit; mein offenes, freundliches 
Wesen bahnte mir überall den Weg, und im Kreise aufrichtiger 
Freunde verlebte ich manche frohe Stunde. 

Da geschah es, dass ich eines Tages auf das Bureau der 
Schlachthausvervvaltung gerufen wurde. Der Verwalter, ein 
guter, freundlicher Herr, teilte mir mit, er sei von einer Berliner 
Firma, der ,, Deutsch -Westafrikanischen Co.", beauftragt, drei 
tüchtige Schlächter zu engagieren, die Lust und die nötigen 
Kenntnisse hätten, in Süd -Westafrika auf deren Namen eine 
Ochsenschlächterei zu betreiben. . Für eine solche Stelle, meinte 
er, wäre ich der richtige Mann. Das Anerbieten kam mir sehr 
erwünscht, denn schon oft hatte mich der Gedanke beschäftigt, 
mein Glück über dem Ozean zu suchen. Ich verdankte die 
Offerte und nahm von den Bedingungen Einsicht. Am gleichen 
Abend fanden sich noch zwei Freunde ein, die fest entschlossen 
Avaren, das Engagement anzunehmen. 

1 



Drei Tage später befandt-n wir uus in Berlin, woliin uns 
die Compagnie zur mündlichen Besprecliung berufen hatte. Die 
beiden Chefs der Gesellschaft empfingen uns sehr zuvorkommend 
und machten uns mit den Absichten derselben vertraut. Dieselbe, 
erst vor zwei Jahren gegründet, wolle eine Expedition mit eige- 
nem Schiff nach Damaraland ausrüsten, woselbst die Compagnie 
mit den Eingebomen Handel zu treiben gedenke. Da geprägtes 
Geld in jenen Ländern eine unbekannte Sache wäre, müsstf 
man sich mit dem Tauschhandel befassen. Die Eingebomeii 
wünschen hauptsächlich Tabak, wollene Decken, leichtes Baum- 
wollzeug, Messer, Pulver, vor allem aber Gewehre imd fertige 
Munition, aber auch alle Sorten gebrannten Wassers zu erhalten. 
wogegen sie, hauptsächlich die Beast-Damaras, mit lebender 
"Viehware bezahlen. Da nun diese Lebware an der Küste selbst 
nicht gegen bares Geld abgesetzt werden könne, so wären die 
grossen Händler gezwungen, die gekauften Herden über Land 
nach Capstadt oder nach der Bepublik Transvaal zu treiben, 
um sie auf den dortigen grossen Viehmärkten gegen klingende 
Münze abzusetzen. Um diese Reisen, die mit vielen Entbehr- 
ungen und Gefahren verknüpft seien und Jahre lang dauern, 
zu umgehen, habe die Gesellschaft beschlossen, an der West- 
küste Süd-Afrikas eine Exportschlächterei zu errichten imd das 
Fleisch in gesalzenem und geräuchertem Zustande auf den 
europäischen Markt zu bringen. — Der Zweck der Gesellschaft 
leuchtete uns sofort ein und da wir über dieselbe nur günstige 
Liformationen erhielten, schlössen wir folgenden Tags den 
Kontrakt ab. Das Engagement, lautete auf 2 Jahre ; die Ge- 
hälter wurden fixiert und freie Hin- und Rückreise ausbedungen. 
Am 16, August 1886 sollten wir in See gehen. Noch wurde 
uns mitgeteilt, dass für Gebäulichkeiten, Einrichtungen und 
Maschinen gesorgt sei und wir nur für das notwendige Geschirr 
zur Ausübung unseres Berufes zii sorgen hätten. 

Unsere Freimde in Hamburg hatten für unser Unternehmen 
nur Kopfschütteln. Wir werden besten Falls, neckten sie uns, 
von einem Eingebomen zum Frühstück verzehrt. Es folgte 
nun ein lebhafter Briefwechsel zwischen dem Vorstand der Co. 
und uns. Die Anschaffung der Gebäulichkeiten, die zumeist 
aus Eisen und Pappe bestehen sollten, zog sich in die Länge 
und verzögerte die Abreise. Die Brigg „Adolph", ein von der 
Co. gekauftes Schiff, kam erst am 15. August im Hafen von 
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Hamburg an. Die Einschiffung der vielen Waren, Gebäulich- 
keiten, Maschinen etc. nahm viel Zeit in Anspruch, so dass 
■der Tag der Abreise auf den 10. September verschoben werden 
niusste. 

Da ich meine Stelle auf den IB. August gekündigt hatte, 
blieb mir reichlich Zeit, um mich auf die weite Reise gehörig 
vorzubereiten. Der Abschied von meinen Meisterleuten, die 
alles dkran gesetzt hatten, mich von meinem Vorhaben abzu- 
bringen, war ein herzlicher; es ging mir wirklich nahe, aus 
dem Kreis scheiden zu sollen, der mir zu meiner Familie ge- 
worden war — doch es musste sein! Schon zwei Tage vor 
der Abfahrt begaben wir uns an Bord, wo sich auch die andern 
Mitglieder der Expedition allmählich einfanden, im ganzen 16 
Mann. Unser Chef, Herr Hauptmann Bosshardt, wurde uns 
vorgestellt, ebenso die übrigen Mitglieder, bestehend aus jungem 
Kaufleuten, einem Photographen, einem Monteur, einem Küfer 
und uns drei Schlächtern. Die Bemannung setzte sich zusam- 
men aus dem Kapitän Störkins, einem Steuermann, einem Boots- 
mann, 7 Matrosen und einem Schiffsjungen. Die ganze Gesell- 
schaft belief sich also auf 27 Köpfe. War die Zahl auch klein, 
so erfreuten wir uns doch nicht allzu grossen Raumes, denn 
das Schiff war eben nicht für Passagiere eingerichtet. 

Am Abend des 9. September versammelten sich sämtliche 
Mitglieder der Expedition im Hotel Streiz in Hamburg zu einem 
durch manche schwungvolle Rede gewürzten, heitern Abschieds- 
mahle. Um 2 Uhr morgens war Appell an Bord der Brigg. 
Eine grosse Schar von Freunden gab uns bis zum Ufer das 
Oeleite. Noch ein letzter Händedruck und wir waren im Boot, 
das uns einer ungewissen, vielleicht verhängnisvollen Zukunft 
entgegenführen sollte. Einige kräftige Ruderschläge, ein hun- 
dertstimmiges „Glückauf*! und unser Boot lag langseits unseres 
Expeditionsschiffes. An Bord angekommen, stellte es sich 
heraus, dass kaum die Hälfte der Mitreisenden anwesend war. 
Das Warten sollte uns aber nicht verdriessen, denn rasch war 
ein neuer Abschiedstrunk bereit. Es mochte wohl 4 Uhr sein, 
als die letzten an Bord stiegen. Erst gegen Morgen legte sich 
der Schlaf über unsere Augen, und süsse Traumbilder wechsel- 
ten mit afrikanischen Schreckgestalten. Wir erwachten erst 
wieder, als das Schiff schon im Schlepptau eines Dampfers lag 
und sich unsanft hin und her bewegte. Sogleich waren alle 



Mann auf Deck, um uuscrm lit-bgewurdeiieii Hamburg fiufu 
letzten G-rnss zuzunii'cn. Eine Mengi' Volk, danintiT dit- M<-tz- 
gerznnft, stand am Strande und saadti> mit TüL-hern ein letzte- 
Lebewohl. Der Moment war ein ergreitender, und mancL-- 
Thräne redete die beredte Sprach« eines schweren Herzens. 



ZwSlf Wochen im Segelschiff. 

Langsam und keuchend brachte uns der Sehleppdamjifer 
aus dem Hafon und erst nachmittags gingen wir in der Xälu- 
von Cuxhaven vor Anker, woselbst wir noch 50(1 Fässc-hen 
Pulver einzuladen hatten, die im Hafen von Hamburg niclit 
hatten an Bord genommen werden dürfen. Die Verladung 
dauerte etwa 3 Stunden. Dann wurden die Anker wieder gt— 
lichtet. Die Absicht des Kapitäns, heute Abend noch in See 
;;u gehen, konnte indessen nicht verwirklicht werden. Fort 
ging3, an der ,, alten Liebe" vorbei. Allein der Wind schJug um, 
so dass die Ausfahrt bis zum Morgen verschoben wurde. Doch 
;iuch der folgende Tag erwies sich als ungünstig, so dass wir 
nochmals liegen bleiben mussten. Mit uns warteten noch weitere 
zwölf Segler auf günstigen Wind. Einzig eine englische Barke 
versuchte e^, auch juit ungünstigem AVind hinauszukommen, 
kehrte aber schon mittags wieder in den Hafen zurück. Die 
Zeit wurde uns schon ordentlich lange; wio sollte es wohl erst 
auf hoher Sac^ werden, war doch die Reisedauer auf Gü Tagv- 
veranschlagt! Der nächste Morgen brachte Abwechslung. Über 
Nacht hatte der Wind umgeschlagen, und früh;ieitig wurden 
ilie Anker gelichtet. Ein Lotse kam an Bord, der uns von 
der gefährlichen Küste in's offene Fahrwasser leitete, worauf 
der Kapitän die Führung des Schiffes übernahm. Der Wiml 
war sehr günstig und fast pfeilschnell flog unser Segler darulk 
die Wellen. Bald waren die starken Befestigungen Cuxhaven'^ 
unseni Augen entschwunden, der immer stärker werdende Wind 
versetzte das Schiff in ein unheimliches Schwanken, und schon 
kennzeichnete nur noch ein langer, dünner, am Horizont sich 
hinziehender Streifen das Festland. Gegen Mittag kam die 
Insel Helgoland, die milängt von England au Deutschland aii- 
getreteu wurde, in Sicht. Unser Kurs führte uns aber so weif 
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an der Insel vorüber, dass wir ausser den hohen, roten Thon- 
f eisen nichts unterscheiden konnten. Zum Mittagstische erschien 
kaum die Hälfte der Passagiere; der Grossteil war bereits see- 
krank. Ich selber fühlte mich noch sehr wohl; der gute Appetit 
ging mir überhaupt auf der ganzen Seereise nie aus. Fremd- 
artig war mir die Tafeleinrichtung. Viereckige, feste Rahmen 
dienten zur Aufnahme der Teller. Man wollte auf diese 
"Weise allzu grossen Bewegungen der Teller vorbeugen, doch 
half diese Vorsichtsmassregel nichts, sobald die Schwankungen 
des Schiffes eine bestimmte Grenze überschritten. Ich sollte 
mich gleich davon überzeugen! Schon mehrere Wellen waren 
über Bord gekommen und hatten den einen oder andern ge- 
hörig durchnässt. Eben hatte ich die Suppe eingeschöpft, als 
das Schiff so bedenklich in's Schwanken geriet, dass mein 
Löffel in dem vollständig entleerten Teller nichts mehr zu thun 
bekam. Nachmittags hielt ich mich immer auf Deck auf, rauchte 
meine Pfeife und malte mir die Zukunft aus. Gegen Abend 
fühlte ich mich etwas unwohl, ohne aber gerade seekrank zu 
sein. Mit 2 Kollegen war ich der einzige, der noch ziemlich 
gesund war. Die See wurde immer aufgeregter und mit et- 
welcher • Besorgnis schauten wir die Hunderte von Wellen, die 
mit ihren gischtgekrönten Kämmen ein grausig prächtiges 
Schauspiel boten. Vom fernen Westen her wälzten sich dunkle 
Wolkenmassen, und man brauchte kein Seebär zu sein, um 
doch mit Sicherheit eine unheimliche Nacht voraussehen zu 
können. Auch der Kapitän unterhielt sich mit dem Steuermann 
sehr angelegentlich. Kurz nach dem Nachtessen vernahmen 
wir die ersten fernen Donnerschläge. Die Nordsee, als wildes 
Gewässer unter den Seefahrern bekannt, wurde vom Sturme 
furchtbar gepeitscht, so dass unser sonst gut gebautes Schiff 
krachte und stöhnte, dass man glauben konnte, es müsse im 
nächsten Augenblick aus den Fugen gehen. Die Nacht war 
rabenschwarz, der Sturm heulte mit unveränderter Kraft, furcht- 
bar rollte der Donner, und Schlag auf Schlag fuhr der zuckende 
Blitz in die unermessliche Wasser wüste. Unsere Brigg tanzte 
gleich einer Nussschale auf den Wellen; bald stand sie auf 
dem Kiel, bald auf dem Steuer, dazu goss der Regen in Strömen 
herunter. Jetzt war die Reihe auch an mich gekommen, den 
Letzten, der von der Seekrankheit befallen wurde. Ich legte 
mich in die Koje und liess mich hin und her werfen. Doch 



schon nach einer Stunde fühlte ich mich wohler, worauf ith 
wieder auf Deck stieg. Der Sturm wütete weiter, imsi r 
„Adolph" stöhnte und krachte noch immer und stieg unver- 
drossen auf die Kämme dtT hohen Wellen, um sich im nächsten 
Augenblick in eiiieu Abgrund zu stürzen. Meine Kollegen 
waren derart von der Seekrankheit befallen, dass aie bei einem 
anfälligen Schitfbruch wohl keine grossen Anstrengungen ge- 
macht hätten, sich zu retten ; leichenblass lagen sie am Boden 
und Hessen sich widerstandslos von einer Wand an die andere 
wälzen. 

Gegen Mitternacht legte sich der Sturm; auch das Gewitter 
hatte nachgelassen, so dass man gegen Morgen etwas schlafen 
konnte. Bei Anbruch des neuen Tages herrschte vollständige 
Windstille ; auch die Nordsee hatte sich geglättet und schien 
kraftlos dazuliegen. Eine prächtig reine Luft lagerte über dem 
Meeresspiegel. Kein Lüftchen regte sich, schlaff hingen die 
Segel herunter. Welch ein Unterschied zwischen gestern und 
heute! Gestern ein wütendes, unbändiges Element, das mit 
Tod und Verderben schreckte, heute eine glatte Wasserfläche. 

Den Tag über zeigten sich viele wilde Enten und Seemöven, 
von denen wir einige schössen. Gegen Abend erhob sich wieder 
günstiger Wind, der uns über Nacht eine gute Strecke vorwärts 
brachte. Die Nacht war mild und mondhell, so dass wir meilen- 
weit sehen konnten; eine Menge von Fischerbooten und Segel- 
schiffen kreuzte unsern Kurs. 

Am folgenden Tage liefen wir in die Strasse von Calais 
ein, die von Fahrzeugen aller Art, vom schwersten Dampfer 
bis zum gebrechlichen Fischerboote geradezu wimmelte. Einen 
imposanten Anblick gewährten die stolz d ah inrauschenden, 
prächtigen Viermaster (VoUschifF) mit 35—40 straff ausgespannten 
Segeln. 

Vom Kanal aus konnten wir mit blossem Auge die eng- 
lische Küste mit ihren weissen Kreidefelsen beobachten ; später 
unterschieden wir deutlich "prächtige Hügelketten mit grünen 
Wiesen; abends sahen wir die Leuchtfeuer von Dover und 
Calais. In der folgenden Nacht entrannen wir nur mit knapper 
Not einem grossen Unglück. Ein von England kommender 
Schooner geriet in unsern Kurs. Beide Schiffe fuhren einander 
entgegen, ohne dass eines Miene machte, auszuweichen. Erst 
im letzten Momente drehte der Schooner weg; wir fuhren so 
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hart an einander vorüber, dass wir uns gegenseitig gemütlich 
die Hand zum Gruss hätten reichen können. Statt dessen 
überschütteten sich die Kapitäne beidseitig mit Ausdrücken, die 
in keinem Komplimentierbuch stehen. 

Am übernächsten Tage hatten wir den Kanal hinter uns 
und liefen in den atlantischen Ozean ein. Lange sollten wir 
nun kein Land mehr zu Gesicht bekommen. Da der Wind umge- 
schlagen hatte, erreichten wir nur mühsam unter fortwährendem 
Kreuzen die Höhe von Madeira. Schliesslich erreichten wir die 
Gegend der Passate, von denen ich von den Matrosen und Schiffs- 
Offizieren schon einiges gehört hatte. Man versteht hierunter 
die zwischen den Wendekreisen herrschenden ständigen Ost- 
winde, welche von den Segelschiffen nach Möglichkeit ausge- 
nützt werden. Auch wir thaten dies in vollem Masse. In 
dieser Gegend sahen wir die ersten Schweinsfische, oder, wie, 
sie der Seemann nennt, „Springer". Diese Fische, die in grossen 
Herden vorkommen, erreichen ein Gewicht bis zu 50 Kg. Das 
Fleisch ist sehr schmackhaft und ziemlich fett. Der Kopf des 
Fisches ist lang und rüsselförraig, daher wohl der Name Schweins- 
fisch. Eine sonderbare Eigenschaft dieser Fische ist die, dass 
sie, sobald sie ein Schiff eingeholt haben, stets vor dem Kiel her- 
schwimmen und dabei die tollsten Sprünge machen. Eine Herde 
dieser Fische .folgte auch unserm Fahrzeuge. Schnell brachten 
die Matrosen die Harpunen her, und der Bootsmann stellte sich 
auf das Sprungtau am Kiel, in der Rechten die Harpune zum 
Wurt bereit haltend. Zweimal warf er, ohne zu treffen ; endlich 
beim dritten Versuch sass die Harpune im Rücken eines der Fische. 
Schnell wurde die Leine angezogen, um den Fang an Bord zu 
nehmen. Doch wir sollten uns vergeblich auf den frischen Braten 
gefreut haben ! Sei es, dass die Harpune nicht tief genug einge- 
drungen war oder dass wir etwas zu hitzig ans Werk gingen — 
kurz, als wir den Fisch, der ein hübsches Gewicht hatte, bald in 
Deckhöhe hatten, riss die Harpune aus und unsere Beute ver- 
schwand in der Tiefe. Das war um so ärgerlicher, als seit unserer 
Abreise unsere Kost nur aus hartem, gesalzenem Ochsenfleisch 
und wöchentlich einmal aus gesalzenem Schweinefleisch bestand, 
eine Abwechslung uns daher doppelt willkommen gewesen wäre. 

Wir hatten die einförmige Seereise schon ziemlich satt. 
Um mir die Zeit zu vertreiben, half ich den Matrosen bei ihrer 
Arbeit; auch erwirkte ich mir beim Kapitän die Erlaubnis, 



steuern zu leriieii. Eine Stunde si»iiter stand ich schon am 
Steuerrad, wo mau mir dessi'n Handhabung und den Kompass 
erklärte, wobei ich mich als eifrigen Schüler erwies. Schon in 
der dritten Stunde durfte ich das Schiif nach vorgesclir Leben eni 
Kurse allein leiten, worauf ich nicht wenig stolz war. Konnte 
ich nachts nicht schlafen, so begab ich mich von nun an an"s 
Steuer, um den diensthabenden Jlatrosen abzulösen, was immer 
mit Freuden acceptiert wurde. S» verkürzte ich mir die Zeit 
recht bedeutend. 

In der Nähe der c'anarisclien und capverdi sehen Inseln 
sahen wir die ersten Bootwale, eine kleine Walfiscliart. Günstiger 
Passatwind brachte uns bald in die südameriktinischen Gewässer. 

Einzelne Schiffe, Seemöven und Seeschwalben waren alles. 
was wir zwischen Himmel und Erde etwa zu sehen bekamen. 
So verlief die Reise eintönig bis zum 17. Oktober. Seit zwei 
Tagen wehte der Wind sehr stark, um sich am genannten Tagc 
zum Sturm zu erheben. Schon am Moi'gen wurde die Sc 
furchtbar gepeitscht. Unser Schiff war wieder das Spiel der 
Wellen, doch e.s sollte noch anders kommen. Nachmittags 2 
Uhr brach unter fürchterlichem Krachen der V<irraast, der im 
Fallen das Schiff auf die Steuerbord seite mit sich riss, so das« 
das Fahrzeug den unmittelbar auf das Deck einher stürzenden 
Wogen scluitzlos preisgegeben war. Wir glaubten ims alle 
verloren. Die Brustwehr der Steuerbord seite stand schon tief 
unter Wasser. Der überhängende Mast mit dem schweren 
Segelwerk drohte das Schiff jeden Augen bhck kielüber zu 
reissen. Aber wie auf einen Sehlag waren alle auf Deck und 
jeder stellte seinen ganzen Mann. Die donnernden Kommando's 
des Kapitäns wurden pünktlich und ruhig ausgeführt; nach 
wenigen Augenblicken waren Theer- und Draht- Taue gekappt, 
so dass sich das Seliiff wieder aufrichten konnte. Noch einige 
Minuten und wir waren vorläufig gerettet. Interessant war es, 
nach diesem ernsten Augenblick den Seelenzustand der Mann- 
schaft zu studieren. Die altern Seeleute waren kalt und ruhig, 
nur ihr blitzendes Auge verriet, dass sie erst vor wenigen 
Minuten an einem schweren Rettungswerke teilgenommen; die 
jungen Matrosen dagegen und der grösste Teil unserer Leute 
zitterten vor Aufregung am ganzen Leibe und waren eine Weile 
ausser Stande, ein Wort hervorzuwürgen. Froh, die grösste 
Gefahr überwunden zu haben, segelten wir weiter; aber am 
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schweren Gang des Schiffes konnte man sehr gut fühlen, dass 
irgendwo etwas nicht mehr in Ordnung sei. In der folgenden 
Nacht legte sich der Sturm ; zwei Tage später hatten wir wieder 
das prächtigste Wetter. Doch nicht lange, und vor uns that 
sich eine neue Gefahr auf. Der Schiffszimmermann rapportierte, 
dass das Fahrzeug, wahrscheinlich in der Nacht vom 17. Oktober, 
leck geworden und dass sich im Schiffsraum schon einige Fuss 
hoch Wasser befinde. Die Aufregung ob dieser Hiobspost war 
eine allgemeine. Ein grosse Gefahr hatten wir überwunden, 
um vielleicht in eine noch grössere zu geraten. Sofort wurden 
die Pumpen in Bewegung gesetzt; alle mussten mit anfassen, 
selbst unser Hauptmann und Expeditionschef griff* tüchtig zu. 
Es wurde abteilungsweise gearbeitet, so dass die Pumpen nie 
stille standen. Als der Zimmermann nach zweistündiger Arbeit 
das Lot sinken Hess, verkündete er, dass das Wasser um 40 
cm. gesunken sei. Mit neuem Mut wurde weiter gepumpt; zur 
Aufmunterung Hess der Kapitän einige Flaschen Cognac fliessen. 
Gegen Abend versagten die Pumpen. Als der Zimmermann 
das Lot neuerdings sinken Hess, rief er freudig: ,, Lengs", d. h. 
wir sind am Ziel! Wir hatten also ausgepumpt und freuten 
uns herzlich, die anstrengende Arbeit fertig zu haben. Di(» 
Nacht über, sowie am folgenden Tage mussten die Pumpen 
jede halbe Stunde neuerdings in Bewegung gesetzt werden. 

Inzwischen waren wir dem Aequator nahe gekommen. Die 
Hitze war gross. Wind hatten wir fast keinen ; das Meer lag 
ganz ruhig, und es drang daher auch nur wenig Wasser in's 
Schiff. Der Schittszimmermann gab sich redlich Mühe, das 
Leck aufzufinden und auszubessern, was ihm indessen nicht 
vollständig gelang. Endlich, am fünfzigsten Reisetage, erreichten 
wir den Aequator. Nach altem Seemannsbrauch wird jeder 
junge Seemann, der zum ersten Mal den Aequator oder die 
Linie passiert, getauft, eine Ceremonie, die für die UnbeteiHgten 
sehr ergötzHch, für den Täufling aber nichts weniger als ange- 
nehm ist. Auch auf unserm Schiff soUte diese Ceremonie vor- 
genommen werden, war sie doch geeignet, etwas Abwechslung 
in das Einerlei unserer Reise zu bringen. Der Steuermann, als 
Gott Neptun verkleidet, den Dreizack in der Hand, betrat nach 
dem Mittagessen die Kommandobrücke und enthob den Kapitän 
seines Kommandos, indem er es Kraft seiner Macht als Be- 
herrscher der Meere selbst übernahm und in einer langen Rede 
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die Pflichten des Seemanns auseinandersetzte. Hierauf erfolgte 
der eigentliche Taufakt, dem auch wir uns zu unterziehen 
hatten. Über eine grosse, mit Heewiisser gefüllte Bütte wurde 
eine Planke gelegt, auf die sich der Täufling zu setzen liatte. 
Ein Matrose hantierte mit einem Theertiegel, ein anderer über- 
strich mittelst eines Pinsels das Gesicht des Täuflings mit Theer 
und ein dritter stand mit einem hölzernen Rasiermesser bereit, 
um das Gesicht des Täuflings zu rasieren. In einem unbe- 
wachten Augenblicke wurde die Planke unter dem Täufling 
weggezogen, worauf er unter schallender Heiterkeit der Um- 
stehenden in die gefüllte Wasserbütte plumpste. Die nach- 
folgenden Rein ig ungs arbeiten gingen nicht sehr rasch von statten; 
der Theer klebte wie Harz an unsern Gesichtern, so dass wir 
noch nach zwei Tagen aussahen wie Neger. Zur Aufmunterung 
wurde eine gute Bowle gebraut und jedem Täufling einige 
Flaschen Schnaps verabreicht, die natürlich unter alle Kame- 
raden verteilt wurden. Der Abend wurde in heiterer Stimmung 
auf Deck zugebracht, wobei uns der Kapitän den südlichen 
Sternenhimmel, darunter das strahlende südliche Kreuz, erklärte. 

Auf einmal hörten wir in einiger Entfernung ein eigen- 
tümliches Rauschen und Plätschern. Da prächtiger Monilschein 
herrschte, hatten wir eine schöne Fernsieht. Bald entdeckten 
wir in südlicher Bichtung eine grosse Herde Schweinsfische, 
die direkt auf unser Schiff lossteuerten. Schnell griff ich nach 
einer Harpune und fasste Posten. Ich warf, und gleich beim 
ersten Wurfe blieb die Harpune stecken. Die Leute, die au 
der Leine zogen, gingen aber wiederum etwas zu hitzig vor, 
so dass die Harpune bei einem übermächtigen Rucke riss, wo- 
bei ich beinahe über Bord gestürzt wäre. 

Zwei Tage nachdem wir die Linie passiert hatten, trat 
vollständige Windstille ein; dazu herrschte eine Hitze, die uns 
von afrikanischer Temperatur einen lebhaften Begriff beibrachte. 
Schlaff hingen die Segel herunter, und es schien, als ob sich das 
Schiff keinen Centimeter vorwärts bewege. Sturm und Gewitter 
können für ein Segelschiff verhängnisvoll werden; aber voll- 
ständige Windstille bringt den Seefahrer zur Verzweiflung. 
Als am dritten Tage der Kapitän mit dem Sextanten die zu- 
rückgelegte Strecke ermittelte, stellte es sich heraus, dass wir 
in li vollen Tagen sage eine halbe Meile vorwärts j 
waren. 



I 
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Inzwischen wurde die Hitze so gross, dass in den Fugen 
auf Deck das Pech flüssig wurde. War auch über' das ganze 
Schiff ein Sonnensegel gezogen, so verschaffte uns das doch wenig 
Linderung. Da wir nicht zu riskieren brauchten, das Schiff aus 
Sicht zu verlieren, beschlossen wir, ein Meerbad zu nehmen. Der 
Kapitän hielt aber unserer Tollkühnheit entgegen, dass wir 
keinen Augenblick vor räuberischen Haifischen sicher seien und 
verbot uns unser Vorhaben. 

Seit, einiger Zeit machte sich ein Mangel an Süsswasser 
fühlbar. War der mitgeführte Vorrat auch noch nicht erschöpft^ 
so musste mit dem noch vorhandenen Rest doch recht sparsam 
umgegangen werden. Der nächste Abend sollte uns aber wieder 
reichlich mit Wasser versorgen. Stromartiger Regen stellte sich 
ein; die Tropfen fielen in der Grösse von Haselnüssen; alle 
Fässer, Bütten und Eimer wurden bereit gehalten, um das köst- 
liche Nass aufzufangen. Der Regen dauerte die ganze Nacht 
hindurch, so dass das Wasser fusshoch auf dem Deck lag und 
am Morgen die Seitenlucken der Rehling geöffnet werden muss- 
ten, um dem Wasser Ablauf zu verschaffen. Ein Freund und 
ich hatten die ganze Nacht beim Wasserfassen tüchtig mitge- 
holfen. Dabei benützten wir natürlich die Gelegenheit, uns für 
das nicht erlaubte Meerbad zu entschädigen, indem wir eine 
grosse Bütte zur Badewanne umwandelten. Bei diesem Anlasse 
machte ich mich auch mit den Obliegenheiten einer tüchtigen 
Waschfrau bekannt, indem wir unsere Wäsche einweichten; 
nicht wenig stolz blickten wir am nächsten Tage auf das an 
derselben vollzogene Reinigungswerk. Am folgenden Tage 
hörte der Regen auf, nicht aber die Windstille; 'noch volle 7 
Tage lagen wir fast unbeweglich auf der gleichen Stelle. 

Am achten Tage blähte endlich wieder ein schwacher Wind 
die Segel und in etwas beschleunigtem Tempo. setzte der ,, Adolph" 
die Reise fort Eines Morgens zeigte sich in der Nähe des 
Schiffes eine Herde Delphine, auf die sofort Jagd gemacht 
wurde. Diese Fische werden mit der Hge gestochen. Da sie 
glänzende Sachen lieben, wurde ein silberner Löffel an einer 
Leine über Bord gehalten und bis zum Wasserspiegel herunter- 
gelassen. Sobald die Tiere den glänzenden Gegenstand bemerk- 
ten, begannen sie nach demselben zu schnappen. Unser Boots- 
mann stand aber schon mit der Hge bereit, und bald musste 
ein Fisch seine Liebhaberei mit dem Leben bezahlen. So lange 
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sich der Delphin im Wasser aufhält, schillert er in wundervollen 
Farben; sobald er aber aus dem Wasser gehoben wird, erblassen 
dieselben und der Fisch hat nur mehr ein fahles Aussehen. 
Sein Fleisch ist .sehr schmackhaft. 

Täglich wurde nachgerechnet und gewettet, wie lange wir 
noch zu fahren hätten; die einen glaubten noch 10. die andern 
noch 15 Tage. Hatten wir in letzter Zeit guten Wind gehabt, 
so ging jetzt wieder die langweilige Kreuzerei an, um so an 
die afrikanische Südwest-Küste zu gelangen. Wir hatten jetzt 
den 34. Grad südlicher Breite erreicht, waren also auf der Höhe 
des Caps der guten Hoffnung.*; Unser Expeditionschef wollte 
in Capstadt anlegen, um noch einige Pferde an Bord zu nehmen : 
der Kapitän weigerte sich aber, da er nur die Ordre habe, in 
der Walfischbai zu landen und dort die Ladung zu löschen. 
Dabei blieb es. 

Am 84. Tage gelangten wir endlich nach langem Hin- 
und Herkreuzen in die Nähe der ersehnten Südwestküste, freilich 
noch ohne Land zu sehen. Schon am frühen Morgen stieg ich 
auf den Grossmast, um mit dem Fernrohr in der Hand der 
Erste zu sein, der rufen konnte: „Land in Sicht**! Aber der 
Tag verging, ohne dass ich etwas entdeckt hätte. Kur einzeln»^ 
Walfische entdeckte mein bewaffnetes Auge. Am frühen Morgen 
des 85. Reisetages kletterte ich wieder in die luftige Höhe, 
doch noch immer kam kein Land in Sicht. Dagegen bekunde- 
ten die grossen Scharen von Flamingos, die hoch über uns in 
den Lüften kreisten, dass wir dem Festlande nicht mehr ferne 
waren. Nach Verlauf einiger weiterer Stunden entdeckte ich 
endlich am östlichen Horizont einen dünnen, braunen Streifen, 
der immer breiter und breiter wurde — die Westküste Süd- 
afrikas. Wir waren aber beim Näherkommen sehr schmerzlich 
enttäuscht, statt grüner Ufer und waldiger Höhenzüge nur eine 
endlose Sandwüste vor uns sich ausdehnen zu sehen. Im Hinter- 
grunde erhoben sich einige Sandhügel, die aber nicht die ge- 
ringste Spur von Vegetation zeigten. 

Wir waren unterdessen der Küste bedeutend näher ge- 
kommen und konnten die Gegenstände deutlicher unterscheiden. 



*; Es mag dem Leser merkwürdig vorkommen, dass wir auf unserer 
Seereise auf die Höhe des Caps der guten Hoffnung kamen, während docli 
unser Reiseziel, die Walfisch bai, viel weiter nördlich gelegen ist. Und 
doch ist es so; wir mussten unsere Brigg vom Winde so weit nach Süden 
treiben lassen, um beim Kreuzen die gew^ünschte Höhe zu erreichen. 
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Ausser einer Unmasse von Vögeln aller Art war aber kein leben- 
des Wesen zu erblicken. Ebenso spähten wir vergeblich nach 
einer Stadt oder nach einem nach europäischen Begriifen an- 
gelegten Hafenplatze. Nichts als Sand und wieder Sand! Nach 
einer weitern Stunde zeigte sich eine Landzunge, die weit in's 
Meer hinauszuragen schien. Im hintersten Winkel der dadurch 
gebildeten Bucht entdeckten wir endlich einige Gebäulichkeiten. 
Öas war die ganze Walfischbai, von der wir so lange geträumt 
hatten ! Bei näherem Zusehen entwickelte sich diese unschein- 
bare Bai zu einem natürlichen, gewaltigen Hafen. Wir konnten 
jetzt die Gebäude deutlicher unterscheiden ; auch ein Kirchlein 
befand sich im Gebäudekomplex. Schüfe lagen keine im Hafen ; 
dagegen kam vom Festlande her eine kleine Dampfpinasse in 
Sicht, die direkt auf unser Fahrzeug lossteuerte. Im Hafen 
selbst bemerkten wir allerdings eine Menge grosser, schwarzer 
Klumpen, die wir aber nicht für Boote halten konnten; indem 
sie jeden Augenblick untertauchten. Der Kapitän erinnerte 
uns daran, dass wir uns in der Walfischbai befinden und jene 
gewaltigen Klumpen, die, wie wir jetzt sehen konnten, hin und 
wieder hohe Wasserstrahlen ausströmten, Walfische seien. 

Die Pinasse war uns inzwischen näher gekommen. Von 
ihren drei Insassen musste der eine ein Europäer sein, während 
seine Begleiter Eingeborne waren. Das Dampfboot legte an 
unserer Seite an, und wir waren sehr angenehm überrascht, als 
uns der Europäer, ein Mann von ca. 50 Jahren und ungewöhn- 
licher Körperfülle, in korrektem Deutsch ansprach. Dieser Mann 
war Agent, vertrat auch unsere Co. und versah zugleich den 
Lotsendienst. Die Strickleiter wurde hinuntergelassen und 
Herr Koch, so hiess der Mann, erkletterte mit grosser Mühe 
das Deck unseres Seglers ; die beiden Begleiter folgten mit dem 
Boote in einiger Entfernung. Sobald wir uns gegenseitig vor- 
gestellt und begrüsst hatten, übernahm Herr Koch das Kom- 
mando. Noch zwei Seemeilen weiter in die Bai hinein und 
unsere Brigg ging vor Anker. Die beiden Eingebornen, die 
das Dampfboot nachführten, kamen nun ebenfalls an Bord. 
Dör eine, ein Bastard, sprach fliessend englisch, während der 
andere, ein Hottentott, nur seine eigene Sprache zu kennen 
schien; sobald man ihm aber ein Gericht vorsetzte, und wenn 
OS noch so gross gewesen wäre, verstand er diese Sprache sehr 
genau und machte sich grinsend an's AVerk. 



In der Walfischbai. 

Herr Koch, der auch noch ein Kosthaus innvliatte, lu<l 
imsern Expeditionschef zum Abendessen ein, der herzlich froh 
war, unserm Kasten vorläufig entronnen zu sein. Wir selber 
blieben bis auf weitern Befehl noch an Bord und verlegten uu:i 
für den Rest des ersten Tages auf's Fischen, wobei uns das 
seichte Meeresufer sehr zu statten kam. Zu unserm Leidwesen 
fiel aber diese Fischerei nicht sehr rentabel aus: wir zogen fast 
immer die gleiche Fischart, Grundhaie, aus dem Wasser. Dieser 
Fisch ist ungeniessbar und sieht dem gewöhnlichen Hai ganz 
ähnlich, nur besitzt er statt der ersten Flosse einen Stäche! 
und erreicht eine Länge von kaum 40 cm. Auf der Landzunge 
balgten sich unter lautem Kreischen Tausende von Flamingos 
und hielten während der ersten Nacht mit ihrem ungewohnten 
■Gekreisch jeden Schlaf von uns fern. 

Am nächsten Morgen erblickten wir in südlicher Richtung 
ein Schiff; es war der Postdampfer ,, Louis Alfred", der von 
Capstadt kam und in der Walfischbai anlegte. 

Die grosse Menge von Geflügel, das am Ufer sich tum- 
melte, hielt uns nicht mehr länger an Bord znrück. Wir er- 
baten uns deshalb vom Kapitän die Erlaubnis, ans Ufer gehen 
und der Geflügeljagd obliegen zu dürfen, was uns bereitwillig 
gestattet wurde. Im Nu war ein kleines Boot flott gemacht, 
und einige Minuten später stachen wir ab ; ich brannte vor Be- 
gierde, meinen Fuss an's Festland zu setzen. Wir wollten un- 
sere Gewehre mitnehmen, was uns aber nicht erlaubt wurde; 
dagegen bewaffneten wir uns für alle Fälle mit dem Revolver. 
Am Strande kam uns unser Expeditionschef in Begleitung 
■des Herrn Koch entgegen, welch' letzterer uns freundlichst be- 
grüsste und uns mit unserer neuen Umgebung bekannt machte. 
Überall wurden wir vorgestellt und herzlich empfangen. Die 
ganze Ansied lung, eine englische Besitzung, besteht aus 12 
niedem, einstöckigen Holzgebäuden. Europäer waren im Ganzen 
20 hier ansässig. Die Bai ist der einzige Hafen des Damara- 
landes und auch die eigentliche Thüre für die rückwärts liegen- 
den Länder. Die englische Besitzung umfasst kaum 10 Meilen 
im Quadrat, schÜesst aber immerhin den wichtigen Eingang, die 
Walfischbai, in sich. Als Stellvertreter der englischen Regierung 
funktioniert ein Magistrat. Als Missionär ist seit vielen Jahren 
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ein Deutscher, Namens Böhm, hier ansässig, ein herzensguter, mit 
einer zahlreichen Familie gesegneter Mann. Unser Expeditions- 
chef stellte uns ferner den Herren Hertens & Sichel vor. Es waren 
dies zwei junge, tüchtige Kaufleute, die uns flott bewirteten. Ich 
ahnte nicht, wie eng diese beiden Herren mit meinem spätem 
Geschicke verflochten würden. Dieselben hatten hier ein Ma- 
gazin errichtet und verkehrten viel mit inländischen Häuptlingen. 
Ein anderes, englisches Magazin, Besitzer Mr. Göhring, verlegte 
sich nur auf den Handel in der Bai selbst. Ein etwas abseits 
gelegenes Häuschen zog die Aufmerksamkeit des Fremden auf 
sich. Hochaufgestapelte Haufen von Fischen, die zum Trock- 
nen aufgeschichtet waren, lagen um dasselbe herum. Herr 
Sichel sagte uns, das Häuschen gehöre einem Fischer aus Cap- 
stadt, Namens Dixon. Auch mit diesem Manne wurden wir 
bekannt; er war eine hagere, grosse Erscheinung mit schnee- 
weissen Haaren und stand, wie er mir sagte, im Alter von über 
75 Jahren. Ich interessierte mich natürlich für alles, also auch 
für die Fischerei, weshalb ich Mr. Dixon um die Erlaubnis bat, 
ihn auf den Fischfang begleiten zu dürfen. Er lud mich freund- 
lich dazu ein, schon der nächste Morgen sollte uns zusammen 
auf dem Fischfang antreffen. Herr Sichel machte uns auch 
auf die Eingebornen aufmerksam, die in der Bucht herum- 
lungerten. Es waren zumeist Vertreterinnen des schönen Ge- 
schlechtes und zwar meistens Hottentottinnen und Bastards; 
auch Mischlinge zeigten sich, deren Hautfarbe schwer zu be- 
stimmen war, sie waren weder schwarz, noch braun, noch gelb. 
Mein besonderes Interesse erweckte auch die Hottentottensprache. 
Fast jedes "Wort endigt auf einen eigentümlichen Zungenschlag, 
und verstanden wir auch kein Wort von dem Gequatsche, so 
hatten wir doch unser Vergnügen daran. Alle Eingebornen 
haben ein ausgeprägtes Talent zum Betteln, und zwar leisten 
darin hauptsächlich die Weiber fast Unglaubliches. Als leiden- 
schaftliche Raucher hört man jeden Augenblick: „Tabacco 
please"! ,,Gib mir Tabak"! 

Unser Expeditionschef beabsichtigte, folgenden Tags mit 
einem unserer Kaufleute landeinwärts zu ziehen, um einen 
günstigen Platz zur Gründung imserer Faktorei aufzusuchen. 
Wir andern mochten kaum den neuen Tag erwarten, denn die 
ganze Bai wimmelte von Fischen, deren Fang wir uns widmen 
wollten. Am Strande hatten wir eine Anzahl Haifische liegen 
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sehen, die gestern iii's Garn gegang>-n WiMvii; nach rait solchen 
hofften wiv Bekanntschaft zu miicheii. Unserer Verabredmi^a; 
gemäss fanden wir uns am närhstpii Morgan schon frühzeitig 
beim alten Dixon ein, der bei unserer Ankunft noch im Bett-' 
]ag. Der Alte liess ind<'ss nicht lange auf sich warten. Er 
gab weinen Leuten Befehl, die Netze herzurichten, und ein** 
ätunde später befanden wiv uns am Strande. Das zum Fisch- 
fang bestimmte Netz hatte eine Länge von ca. 100 m imd ein" 
Breite von ca. 2 m. Li der Mitte desselben befand sich ein 
zweites, sackartiges Netz. Beide Enden waren mit 3 in langen 
Holzpfahlen versehen, die am untern Ende schwere Bleigewichte 
trugen, so dass sie im Wasser aufrecht standen, ohne dass man 
sie halten musste. An den Pfählf^n waren sehr lange Taue be- 
festigt. Das ganze Netz wurde kunstgerecht in ein Boot ge- 
packt und alles zur Abfahrt bereit gehalten. Hierauf bestieg 
Mr. Dixon das Boot und lud uns ein, ebenfalls Platz zu nehmen 
und die Ruder zu ergreifen, die wir tüchtig zu führen ver- 
standen. Mr. Dixon ergriff das Steuer und hiess uns langsam 
Huboolen, soweit die Stricke reichten; hierauf begann er selbst, 
das Netz zu werfen. Er steuerte zu iliesem Zwecke das Boot 
im Halbkreis, und sobald das Ende des Netzes im Wasser lag, 
befahl er uns, mit aller Kraft voi'wärts zu rudeni. Hierauf 
steuerte er dem Ufer zu, und sobald wir Grund spürten, sprang 
der alte Mann rait der Behendigkeit eines Jünglings über Bord 
und zog die Stricke an. Am Ufer hatte sich eine Anzahl 
Eingeborner eingefunden, die ebenfalls mit Hand anlegten, 
wussten sie doch, dass auch für sie ein gutes Stück abfalle. 
Wir hatten unterdessen unser Boot befestigt und halfen nun 
ans allen Kräften mitanziehen. Mr. Dixon versicherte uns, dass 
wir einen guten Fang gemacht hätten. Hatten wii- auch keine 
Ahnung von der Grösse der Beute, so fühlten wir doch, dass 
der Inhalt des Netzes ein gewichtiger war; gleichzeitig ver- 
spürten wir fortwährendes Zappeln und Schnellen im Netze. 
Sobald dasselbe näher kam, bekamen wir einen Begriff von der 
ungeheuren Beute. Soweit das Netz reichte, wimmelte os 
buchstäblich von Fischeii; Hunderte und Hunderte solcher 
kamen zum Vorschein; allerdings sprangen viele wieder über 
das Netz hinweg, was aber bei dieser kolossalen Menge nichts 
zu bedeuten hatte. Wir waren jetzt 30 Mann, die an beiden 
l'.nden des Netzes zogen, doch vermochten wir nicht die ganze 
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Ladung an's Ufer zu ziehen. Ich schätzte das Gewicht der 
gefangenen Fische auf mindestens 35 — 40 Zentner. Wir be- 
gannen nun die Fische an's Land zu werfen; genauer konnte 
ich sie dabei nicht betrachten, doch gingen mir mindestens 20 
verschiedene Arten durch die Hände. Unter anderem fanden 
wir einen 2 m langen Hai, der sofort unschädlich gemacht 
wurde. Der bekannte Cabeljau war sehr stark vertreten. Es 
fanden sich Exemplare darunter, die bis 50 kg wogen; zwei 
derselben legten wir in unser Boot, um sie an Bord unserer 
Brigg zu bringen Mr. Dixon machte uns speziell auf einen 
kleineren roten Fisch aufmerksam, indem er uns sagte, es sei dies 
ein Delikatesse, was sich auch bewahrheitete. Es dauerte nicht 
lange, so strömten die Eingebornen scharenweise herbei, um 
Fische zu holen; denn kaum 3 Meilen von der Walfischbai 
entfernt befindet sich das Hottentottendorf „Sandfontein.^* Da 
mit diesem ersten Fange unser Bedarf vollauf befriedigt war, 
so wurde für heute die Fischerei eingestellt. Inzwischen waren 
2 unserer Matrosen mit einem Boote angekommen, denen wir 
unsern Anteil übergaben. 

Unterdessen hatte sich unser Chef zur x^breise bereit ge- 
macht. Ein gutgebauter Ochsenwagen, das einzige Transport- 
mittel für Reisende und Fracht, stand in Bereitschaft; auch 
eine grosse Anzahl Zugochsen mit langen Hörnern harrte des 
Treibers. 

Der afrikanische Reise- und Frachtwagen hat viel Aehn- 
lichkeit mit einem hiesigen Geschirrwagen, nur dass jener- sehr 
stark gebaut ist, um den Strapazen, von denen der europäische 
Reisende keine Ahnung hat, trotzen zu können. Die Bespann- 
ung ist ebenfalls den Verhältnissen entsprechend und besteht 
für einen gewöhnlichen Wagen aus 18 Ochsen, die paarweise vor 
einander gespannt werden. Die Zugsvorrichtung ist höchst ein- 
fach, aber praktisch. An der Deichsel befinden sich 2 Ochsen, 
die Hinterochsen genannt ; diese sind gewöhnlich die schwersten 
und kräftigsten. An der Deichsel ist ein circa IV2 m. langes 
Joch befestigt. Auf jeder Seite befinden sich zwei Jochscheiter, 
die wie eine Gabel über den Hals des Ochsen zu liegen kommen 
und unter dem Hals mit einem Riemen, Struppe genannt, be- 
festigt werden. Ausserdem ist jedes Paar Ochsen mittelst eines 
Riemens von Kopf zu Kopf zusammengekoppelt. Von der Deich- 
sel aus geht das Zugtau, das aus rohen, starken Ochsenhäuten 
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verfertigt ist. In neuerer Zeit werden auch Drahttaue oder 
Ketten verwendet. An dieses Zugtau werden die Zugpaare 
in Abständen von 2 zu 2 m. festgekoppelt. Das vorderste 
Ochsenpaar wird von einem Manne geleitet, der Leiner oder 
Vorleaper genannt wird und hauptsächlich nachts einen recht 
schwierigen Dienst zu bekleiden hat. Als Fuhrmann (Treiber 
amtet gewöhnlich ein Bastard, Mischling von Weissen und 
Hottentotten. Derselbe hat eine sehr schwere Arbeit. Mit beiden 
Händen führt er die Peitsche, die aus einem 3 — 37« ni langen 
schweren Bambusstock besteht, an dem eine 5 m lange Schlinge 
aus Giraffenfell befestigt ist. Diese Peitsche, die der Treiber 
sehr geschickt zu führen versteht, saust jeden Augenblick un- 
barmherzig auf die Rücken der Tiere nieder. Jeder Ochse hat 
seinen Namen, und sobald der Treiber einen Namen ruft, sieht 
man deutlich, wie das betreffende Tier zusammenschrickt, denn 
im nächsten Moment fahrt sicher die Peitsche auf seinen Rücken 
nieder. 

Gegen 4 Uhr nachmittags war der Keisewagen unseres 
Chefs fertig bespannt, und eine halbe Stunde später setzte sich 
das schwere Fuhrwerk, von unsern Glück- und Segenswünschen 
begleitet, in Bewegung. Herr Bosshardt versprach uns, in 10 
bis 12 Tagen wieder zurückzukehren; in Wirklichkeit erfolgte 
seine Rückkehr erst in 5 Wochen. Da der Abend heranrückte, 
schickten wir uns an, an Bord zurückzukehren. Schon von 
weitem strömte uns ein appetitliches Aroma entgegen; unser 
Schiffskoch hatte ein herrliches Gericht auf die Tafel gesetzt j 
bestehend aus gebratenen und gekochten Fischen. Den folgen- 
den Tag brachten wir an Bord der Brigg zu; wir wollten 
unsern Lieben in der fernen Heimat den ersten Gruss aus 
Afrika senden, denn schon übermorgen sollte der „Louis 
Alfred" wieder in See stechen. Für den andern Tag nahmen 
wir uns eine grössere Rekognoszierungstour vor, insbesondere 
wollten wir das nahegelegene Hottentottendorf Sandfontein 
besuchen. 

Am frühen Morgen wurde die Reise angetreten, nachdem 
uns der Schiffskoch reichlich mit gekochten Fischen und Zwie- 
back verproviantiert hatte. Das ungewohnte Marschieren im 
weichen Sande fiel uns höchst beschwerlich, so dass wir von 
der Bai bis zum nahen Hottentottendorf nahezu 2 Stunden 
brauchten. Bald stellte sich auch der Durst ein, denn es 






herrachte eine Hitze, wie sie eben our die afrikanische Sonne 
zu erzeugen vermag. Da man uns aber gesagt hatte, dass in 
Sandfontein eine gute Wasserquelle sprudle, liefen wir keine 
Gefahr, verdursten zu müssen. Wir waren aber einigermasseu 
enttäuscht, als wir statt einer klaren, gefassten Quelle nur ein 
Loch fanden, das allerdings viel Wasser enthielt, aber nicht 
nach europäischen Begriffen beschaffen war. Da die Quelle auch 
als Viehtränke diente^ hatte der ,, Brunnen" eher das Aussehen 
eines Jauchebehälters; auch der Inhalt war entsprechend. Trotz 
unseres grossen Durstes wollte keiner zuerst aus dieser Schmutz- 
Ijfütze trinken. Während wir ratlos das Loch umstanden, kam 



ein Eingebomer auf uns zu, der uns schon einige Zeit beob- 
achtet hatte und die Ursache unserer Beratung wohl erraten 
haben mochte. Er gab uns auf holländisch zu verstehen, dass 
dies der Viehtränkeplatz sei, die Wasserstelle für die Menschen 
liege weiter rückwärts. Holländisch verstand ich damals nicht, 
wohl aber plattdeutsch, das dem Holländischen sehr ähnlich 
ist, so dass wir uns gegenseitig doch verstanden. Unser Hotten- 
tott schien täglich mit Weissen umzugehen und schickte sich 
sofort an, uns zu der ersehnten Wasserstelle zu führen; dabei 
rechnete er natürlich auf ein Geschenk. Der Eingeborne führte 
uns nun in dichtes, niedriges Buschwerk, in dem eine ziemlieh 
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klare Wasserquelle sprudelte. Durstig, wie wir waren, tranken 
wir in langen Zügen, trotzdem das Wasser einen eigentümlichen, 
salzigen Beigeschmack hatte und unsern Durst nicht vollauf 
stillte Hierauf führte uns der Eingeborne in's Hottentotten- 
dorf, doch waren wir etwas erstaunt, statt Gebäulichkeiten nur 
Hütten zu erblicken. Diese Hütten hatten die Form eines 
Bienenkorbs, waren kaum 120 Centimeter hoch und hatten circa 
2 Meter im Durchmesser. Ein am Boden befindliches Schlupf- 
loch diente als Pforte. Als Baumaterial dienten Zweige und 
trockenes Gras. Die männlichen Eingebornen trugen europäische 
Kleidung, wenn man das buntfarbige Flickwerk, das sie über 
sich geworfen hatten, so nennen will. Die Frauen trugen ein 
Fell um die Lenden, die Bi'ine war.Mi nackt, der Oberkörper 
mit einem Shawl bedeokt. Die Kinder gingen ganz nackt. 
Da hatten wir nun ein erstes, kleines Bild echt afrikanischen 
Lebens vor uns ! Bald hatte sich die ganze Bevölkerung um 
uns versammelt und konnte nicht müde werden, die neu ange- 
le ommenen Weissen anzugaffen. 

Auf der Rückreise zur Walfischbai spielte sich jenes 
wunderbare Naturschauspiel vor uns ab, das dem schmachtenden 
Wüstenreisenden vei'heissend die rettende Oase vorspiegelt, ihn 
aber statt des erquickenden Trunkes nur lieissen Öand finden 
lässt, die sog. Fata morgana. Ich glaubte, die Zeit der Wunder 
sei vorüber iind stand jetzt unverhofft vor dieser wundervollen 
Luftspiegelung. Vor uns schien sich ein klarer Wassersf)iegel 
auszudehnen, an dessen Ufer sich einige Gebäude erhoben. So 
weit wir aber auch marschierten, unsern Fuss bespülte kein 
Wasser, das lockende Ufer schien immer vor uns her zu fliehen, 
bis wir trockenen Fusses die Walfischbai wieder erreichten. 

Ohne spezielle Erlaubnis des Kapitäns die Brigg zu ver- 
lassen, war strenge untersagt. Wir Schläcliter w^aren daher 
herzlich froh, am nächsten Morgen vom Kapitän den Auftrag 
zu erhalten, an Land zu gehen, wo wir von der Firma Mertens 
& Sichel einen Ochsen erhalten werden, den wir zu schlachten 
hätten. Frohen Mutes ruderten wir frühzeitig ab. Unsere Ge- 
duld wurde aber auf eine harte Probe gestellt, denn viele Stunden 
lang hatten wir auf die Ochsen zu warten. Wir hatten bisher 
nur Zugochsen gesehen und glaubten, mit den Schlachtochseu 
ebensogut umgehen zu können. Aber weit gefehlt ! Endlich 
kam die Herde herangerannt und Herr Sichel bezeichnete uns 
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das für uns bestimmte Tier. An ein 'Einfangen war nicht zu 
denken; es wäre dies nur einem tüchtigen Viehhirten und nur 
mit Hülfe eines Lassos gelungen. Das Tier musste also er- 
schossen werden, wobei uns Herr Sichel anleitete. Wir wälz- 
ten das tote Tier ans Ufer, kippten das Boot um, machten es 
wieder flott und ruderten an Bord des „Adolf, wo das Tier 
mittelst des Aufzuges auf Deck gehoben wurde. 

An Bord des Schiffes wurde das Tier zerlegt und bald 
begann ein fröhliches Festessen, wobei nichts gespart wurde, 
war dies doch seit mehr als 90 Tagen der erste Bissen frischen 
Fleisches ! 

Da in der Walfischbai kein frisches Wasser zu bekommen 
war, beschloss der Kapitän, nach dem eine Tagreise südlicli 
gelegenen Sandwichhafen zu segeln, um Wasser zu fassen. Zu 
diesem Zwecke befahl er folgenden Tages, alle Wasserfässer be- 
reit zu machen. Wir Nichtmatrosen benatzten gerne die Ge- 
legenheit, um uns die Erlaubnis zur Geflügeljagd auszubitten, 
denn am nahen Strande, sowie auf der Landzunge tummelten 
sich Scharen von Flamingos, Hunderte von Pelikanen und Tau- 
sende von Strand läufern. Erbeuteten wir auch keine Pelikane, 
so waren wir doch so glücklich, sechs Flamingos und eine 
Menge Strandläufer zu schiessen. Letztere sind nur kleine 
Vögel, haben dagegen sehr schmackhaftes Fleisch, ebenso die 
Flamingos, hauptsächlich die jüngeren. Unsere Speisekarte sah 
nunmehr ganz anders aus, als vor einer Woche, hatten wir doch 
einen. ganzen OchseUj Geflügel aller Art und frische Fische an 
Bord! Was konnte man in Afrika mehr verlangen! 

Am folgenden Tage wurden die Anker gelichtet, um nach 
Sandwichhafen zu segeln, das wir bei günstigem Winde in einem 
Tage hätten erreichen . können. Sobald wir aber das offene 
Meer gewonnen hatten, erhob sich ganz entgegengesetzter Wind, 
so dass wir erst am zweiten Tage Sandwichhafen in Sicht be- 
kamen. Eine lange Landzunge streckt sich weit in die See 
hinaus, doch läuft sie ganz nahe der Küste entlang, so dass die 
Bucht verhältnismässig schmal ist, was die Einfahrt von Schif- 
fen sehr erschwert, oft ganz unmöglich macht. Im übrigen 
ist die ganze Anlage der Walfischbai sehr ähnlich. Hinter 
der Niederlassung erhoben sich Hügelketten von 100 — 200 m 
Höhe, die aber aus lauter Flugsand bestanden und morgen schon 
wieder weniger hoch sein konnten, je nach der Stärke des Windes, 
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der diese Hügel zusammenweht. Das ganze bot einen trostlosen 
Anblick. So weit das Auge reichte nichts als Sandwellen und 
Sandhügel! Die Niederlassung selbst bestand aus drei niedrigen 
Gebäuden, die allem Anscheine nach von Weissen bewohnt 
wurden; später entdeckten wir auf dem Platze noch etwa 30 
Hottentottenhütten. Als unser Schiff die Höhe der Nieder- 
lassung erreicht hatte, gingen wir vor Anker, Die Landzunge 
und der Strand waren auch hier dicht von Geflügel aller Art be- 
völkert, doch wurde uns nicht gestattet, der Jagd obzuliegen. 
Der Kapitän begab sich an Land, um in Erfahrung zu bringen, 
wo Wasser erhältlich wäre; am nächsten Tage sollte dann mit 
dem Fassen begonnen werden, zu welchem Zwecke zwei grosse 
Boote mit Fässern an Land gefahren wurden. Die Quelle be- 
fand sich nahe am Strande und lieferte prächtiges Wasser ohne 
irgend welchen Beigeschmack. 

In Sandwichhafen wurde vor einigen Jahren der deutscho 
Adler aufgepflanzt. Anfänglich versprach man sich von dieser 
Bucht sehr viel, sah aber bald ein, dass der Platz keine Zu- 
kunft haben kann, weil Hunderte und Hunderte von Meilen 
rückwärts nur unwirtliches und unbevölkertes Land sich er- 
streckt und Sandhügel an Sandhügel sich reiht. Nach Jahren 
wird Sandwichhafen ein ganz verlorner Platz sein, indem sich 
die rückwärts liegenden Sanddünen von Jahr zu Jahr dem Meere 
nähern. Wir trafen hier zwei Weisse der Capkolonie ange- 
siedelt; Namens Kemp und Pohlmann, die sich ausschliesslich 
der Fischerei widmeten und dabei ihre gute Rechnung finden 
mussten. Jeder der beiden Fischer besass zwei grosse Segelboote, 
mit denen sie beim Tagesgrauen in 's Meer hinausfuhren, um ihre 
Angeln und Netze auszuwerfen. Da das Meer hier von Fischen 
wimmelt, kehrten sie stets beutebeladen zurück. Der vorzüg- 
lichste hier vorkommende Fisch ist der Schnog, ähnlich unserem 
Hechte, im Gewicht von 2 — 3 kg. Diese Fische werden ans 
Land geworfen, worauf ihnen die Köpfe abgeschnitten und die 
Eingeweide herausgenommen werden. Hierauf wird der Fisch 
gehörig gesalzen und an der Sonne getrocknet, dann an grosse 
Stöcke geschlagen und von Zeit zu Zeit schiffsladungsweise 
nach dem Cap gebracht. Selbstverständlich nimmt man es hier 
mit der Gesundheitspolizei nicht so genau. Die- abgeschnittenen 
Köpfe und Eingeweide der Fische liegen daher frei an der 
Sonne, und die Unmassen verwesender Fischteile verbreiten 
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begreiflicherweise einen furchtbaren G-estank. Da die Räumungs- 
arbeiten von den Menschen nicht besorgt werden, hat die Natur 
andere Geschöpfe damit betraut. Es sind dies die Aasvögel, 
die scharenweise kreischend die Niederlassung absuchen ; niemand 
stört sie an ihrer Arbeit, und zutraulich wie Hühner schreiten 
sie am Menschen vorüber, um ihrer Nahrung nachzugehen. 

Mit Erlaubnis des Kapitäns fragte ich Mr. Kemp an, ob 
ich ihn morgen bei der Fischerei begleiten dürfe, was er mir 
gerne gestattete Schon früh um halb 4 ühr kamen die Fischer- 
boote an unsere Brigg herangesegelt, nahmen mich an Bord und 
fort gings in die offene See hinaus bei günstiger Brise und 
prächtigem Mondschein! Kaum hatten wir die Bai hinter uns, 
als auch schon der Schnogfang begann. 

In jedem Boote befanden sich 3 Mann, jeder eine starke 
Leine in der Hand, an welcher der Angel befestigt war Der 
Schnog, ein Fisch mit sehr scharfem Gebiss, der mitunter ge- 
fährlich werden kann, wird nämlich mit dem Angel gefangen. 
Letzterer ist an einem starken Kupferdraht befestigt und besteht 
selbst aus starkem Stahldraht, ohne Widerhaken, von 18 bis 
20 cm Länge. Am obern Ende des Angels befindet sich ein 
Ring, an welchem 2 kleine Stücke Ochsenfell befestigt sind, die 
als Köder dienen. Kaum waren die Angel über Bord geworfen, 
so hing auch schon an jedem ein Fisch. Mit unglaublicher 
Gewandtheit gehen nun die Fischer zu Werke. Kaum hat der 
Schnog angebissen, so fliegt er auch schon mit einem kräftigen 
Rucke unter den Arm des Fischers, der ihm mit einem Stocke 
einen kräftigen Schlag auf den Schädel versetzt. Da der Fisch 
den Köder nie erreichen kann, kann der Angel sofort wieder 
geworfen werden. Nach wenigen Stunden hatten meine Fischer 
über 30 Zentner Fische gefangen. Auch ich übte mich vor- 
übergehend in dieser Fischerei, setzte mich dann an den Kiel 
des Bootes und schaute dem bunten Treiben und den Tausenden 
und Tausenden von Fischen zu, die sich hinzudrängten, um ge- 
fangen und getötet zu werden! Plötzlicth wurde ich aus 
meiner Beschaulichkeit aufgeschreckt. Wenige Meter vom 
Boote entfernt liess sich ein unheimliches Gurgeln und Schnau- 
ben hören, und gleichzeitig tauchte eine gewaltige schwarze 
3Iasse aus der Tiefe empor; es war ein Walfisch, der zwei 
gewaltige Wasserstrahlen ausstiess. Instinktmässig griff ich 
nach meinem Revolver und feuerte einen Schuss auf den KoUoss 
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i.at !*:.; .:- o:.i.e E::-.!:^: fiaz^jei. L.^:t*- der B-.'-tcLei bereits 
*rlL*; H^rjrii.e »-ri-i-^ ui.j w.ir iiu Begriae. 'ii«^>rH»e die Lult 
Ojr^,i-r :hLe:ri*-ii zu la-^en, a!< der Wal seiiien Kurs änderte iind 
vi'ir "!.'.• a-il spät*'r ven:n"'>t»-n :i.::>s:eii. Mi: s-hwer beh^denen 
H'-hirf'^ri keLrt^ri^ wir ai^'s Lai.d zu: U'-k. 

Am fo]rf»-rid-n Tajje wiir-i^f di- R:« -kreis- aL^^- treten, ilr. 
Kerr,j> ^^•^^:he^.kte -in-i mit Niira-*<. eii^-r kürbi^artiiren Frucht, 
o:e wild iu den Sai.ddün'^n vcrk'»!iimt. Diesel L»*^ ist sehr schmack- 
haft, ver-irsa'ht ab*'-r anfanirs auf d-r Zunp^e ein eigentürü- 
lich^-s B-riss^rn. S« hon nach vit-r>tüiidi;i»-r Fahrt emÜL-hten wir 
bei ^ehr gnn^xi^f-ia Winde Waltisch]»ai. wo wir unsem Chef, 
o'i'^-r doch w^-nigstens Nachrichten von ihm zu finden hofften: 
leid'-r war dies niclit d<^r Fall, und so waren wir nt^uerdings an 
i;i>».'re Brigg g -bannt, ^tut. (Ia-.s wir tügli^h an Land gehen 
und ULs die Zeit mit Fischen und Ja;j:en verkürzen konnten. 

H^rrr Böhm, der Missionär, hatte uns für nächsten Sonn- 
tag zur Kirche geladen, welch^u* Einladung wir g»-rne Folge 
leisteten. Herr Böhm hielt eine sehr ergreifende Predigt in 
deutscher Sprache, und zwar war dies das erste Mal. dass er 
hi^-r deutschen Gottesdienst abhielt. Später hatte ich noch oft 
Gel^'genlicit, dem Gottesdienste beizuwohnen, doch wurde der- 
helbe in holländischer Sprache gehalten. I'nter dt-r Kanzel 
.stand dann ein Hottentott, der im Hottentottendorfe als Schul- 
meister funktionierte, in der Kirche aber den Dienst eines 
Dolmet.schers versah. Jeden Satz, der von der Kanzel in hol- 
ländi.scher Sprache gesprochen wurde, übersetzte der Eingebome 
in die Namarjuasprache, wobei er es meisterhaft verstand, die 
Gest^-n (h*H Predigers getreulich wiederzugeben. 

Wir lagen jetzt schon über 4 Wochen in der AValfischbai 
und immer noch fehlten uns Nachrichten von unserem Eekog- 
nOHzierungsdctachement. Weihnachten war bereits vorüber. Audi 
an Bord unserer Brigg wurde dieses hohe Fest gefeiert, docli 
unter welch andern Verhältnissen, als bei uns in der fernen 
Heimat! Kein harzduft-ender Tannenbaum, kein Schnee und 
kein Eis, wohl aber eine fast unerträgliche Hitze! Auch Syl- 
vester wurde gefeiert, wobei zu köstlichem Braten einige Fla- 
schen (Jognac kredenzt wurden. Bis spät in die Nacht hinein 
hielt hoit(»re Fröhlichkeit uns beieinander. Bei Anbruch des 
neuen Jahres wurde ein grossartiges Feuerwerk abgebrannt. — 
Am Neujahrsmorgen 1887 beschlossen wir, d. h. mein Freund 
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XJrbruck und ich, eine Ruderpartie zu unternehmen. Da wir 
geübte Ruderer waren, Hess uns der Kapitän ohne Bedenken 
wegfahren. Von prächtigstem Wetter begünstigt, ruderten wir 
zuerst in die hohe See hinaus und kehrten dann um, um der 
Landzunge einen Besuch abzustatten Wir befestigten das Boot 
am Ufer. Da wir keine Waifen trugen, nahm ich den Schaft 
eines im Boote liegenden zerbrochenen Ruders mit, und so spa- 
zierten wir beide barfuss dem Strande entlang, die Schaden 
buntfarbiger Vögel betrachtend, die uns immer auf kurze Ent- 
fernung nahekommen liessen, bevor sie davonflogen. Nach 
einer vierstündigen Wanderung bogen wir in eine kleine Bucht 
ein, deren Wall ziemlich hoch war. Ans Land gestiegen, bemerk- 
ten wir auf einmal einen plumpen, dunkelfarbigen Körper, den ich 
bei genauerem Hinsehen als ein grosses Tier erkannte. Lang- 
sam gingen wir eine Strecke näher, als das Tier nachlässig den 
Kopf erhob. Mein Freund fasste mich am Arme: .,f^omm zu- 
rück, es ist ein Bär!" Trotzdem unsere Situation nicht gerade 
angenehm war, musste ich doch lachen; denn wie sollte ein Bär 
nach der Südwestküste Afrikas kommen! Wir sollten indessen 
nicht lange im Unklaren sein, denn das Tier erwachte nun voll- 
*ständig und richtete sich auf. Ich erkannte nun in dem plum- 
pen Sohlengänger einen Seelöwen, mit dem ich den Kampf auf- 
zunehmen beschloss. Noch versuchte mich mein Freund zurück- 
zuhalten, ich war aber bereits weiter vorgerückt. Jetzt schien 
mich auch der Seelöwe bemerkt zu haben und mir nicht gerad«^ 
günstig gestimmt zu sein ; denn er richtete sich hoch auf und 
mit einem Mark und Bein durchdringenden Gebrüll kam er auf 
mich zu. Ich wartete ruhig seine Ankunft ab, den Ruderschaft 
als Keule bereithaltend, mein Freund etwa zwanzig Schritte 
hinter mir. Als das Ungeheuer mir auf etwa 1 — 2 Meter nahe- 
gekommen war, Hess ich mit gewaltiger Wucht den Ruder- 
schaft auf den Schädel des Tieres niedersausen. Der plumpe 
Kerl wusste aber geschickt auszuweichen. Wieder und wieder 
holte ich aus, hieb aber immer wieder neben den Schädel und 
streifte bloss die Ohren oder die Wangen meines Gegners. Mein 
Freund war mir inzwischen nahegekommen, konnte aber mit 
leeren Händen begreiflicherweise nicht zugreifen. In Schweiss 
gebadet, liess ich meine Keule immer wieder mit neuer Kraft 
niedersausen, wobei mir der Gegner einen mit Zähnen voll 
besetzten Rachen wies, der einem ordentlich Respekt einflösste. 



Meine Kraft war nahezu erschöpft und noch hatte ich keinen 
guten Hieb ausführen können ; da machte der Gegner einen 
Seitensprung, — im nächsten Moment traf ihn ein wuchtiger 
Hieb auf die Stirne. Der Erfolg blieb nicht aus. Mit ohr- 
betäubendem Gebrüll stürzte das Tier zu Boden, doch nur, um 
im nächsten Moment wieder aufzuspringen. Allein auch ich 
war wieder schlagfertig; ein zweiter, ein dritter Hieb folgte, 
so dass dem Kerl Hören und Sehen verging. Der Kampf war 
zii Ende ; ich hatte dem Tier die Hirnschale vollständig zer- 
trümmert und stromweise floss das Blut aus Brachen und Nase. 
Nachdem ich dem Besiegten noch die Halsader geöffnet, hatten 
wir erst Zeit, denselben näher zu besichtigen. Der Seelöwe 
hatte eine Länge von 2'/i Meter. Das Gewicht konnte ich 
nicht genau ermitteln, doch musste das Tier immerhin 7— 8 
Zentner wiegen. "Wie sollten wir nun aber dasselbe an Bord 
schaffen? Die Not macht ei"finderisch. Wir ruderten das Boot 
an den Strand und kippten es um. Mit vereinten Kräften 
wälzten wir den erlegten Koloss hinein und richteten hierauf 
das Boot wieder auf. Bei dieser Gelegenheit hatte aber das- 
selbe bedeutend Wasser gefasst, das wir nun mit den Hüten 
wieder ausschöpften. Die eintretende Flut erleichterte unsere 
Abfahrt; mit jeder zurückfliessenden Welle rückten wir das 
schwer beladene "Boot vorwärts und stiessen endlich schweiss- 
triefend vom Lande. In weiter Ferne lag unsere Brigg, auf 
die wir nun mit frischen Kräften losruderten, unsere gefährliche 
Lage nochmals besprechend. Als wir der Brigg auf etwa 
einen Kilometer nahegekommen waren, Hessen wir ein zwei- 
stimmiges, kräftiges Hurrah ertönen; sofort war alles auf Deck 
und an der Brustwehr versammelt, um zu sehen, was es gebe. 
Der schwerfällige Gang unseres Bootes verriet, dass wir grosse 
Ladimg an Bord hatten; aber was für welche, das war das 
Rätsel, 

Ein allgemeines Ah wurde hörbar, als wir langseits des 
Schiffes anlegten. Der Bootsmann Hess sofort die Flaschenzüge 
herunter, um den Koloss hochzuziehen. "Von allen Seiten wur- 
den wir mit Fragen bestürmt, und niemand wollte glauben, 
dass wir das Tier ohne eigentliche Waffe erlegt hätten. Wäre 
das Tier nicht noch warm gewesen und wäre nicht noch dessen 
Blut geflossen, niemand hätte uns geglaubt. Wir begannen un- 
verzüglich mit dem Aushäuten, was eine schwierige Arbeit war; 
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das Fell wurde unserm Buchhalter verkauft. Natürlich war ich 
nun der Held des Tages; 'ein allgemeines Hoch wurde auf mich 
ausgebracht. Auch ich war stolz darauf, der erste unserer Ge- 
sellschaft zu sein, der auf afrikanischem Boden ein grösseres 
Tier erlegt hatte. Man war nicht wenig eifersüchtig auf mich, 
und so wurde denn beschlossen, am nächsten Morgen eine 
grössere Jagd auf Seelöwen zu veranstalten ; denn jeder dürstete 
darnach, auch seinen Mut und seine Ausdauer an den Tag 
zu legen. Noch am gleichen Abend wurden die Gewehre ge- 
reinigt und alles zur Jagd vorbereitet; natürlich mussten wir 
versprechen, mitzugehen, um die Stelle zu zeigen, wo wir das 
erste Tier erlegt hatten. 

Der nächste Morgen sah schon bei Tagesgrauen ein 
Dutzend Männer, alle bis an die Zähne bewaffnet, ungeduldig 
auf Dock auf- und abgehen. Mit grossen Plänen und mit 
Todesverachtung wurde abgefahren; mein Freund und ich waren 
die Einzigen, die nur mit einem Revolver ausgerüstet waren. 
Die Leute vermochten vor Ungeduld den Moment der Landung 
kaum zu erwarten ; endlich fanden wir die kleine Bucht wieder. 
Vorsichtig ging man an's Land und Schritt für Schritt rückte 
die Kolonne vorwärts. Mein Freund und ich waren noch mit 
dem Verankern des Bootes beschäftigt, als plötzlich ein Schuss 
krachte, da noch einer und noch einer. Bei näherem Zusehen 
ergab es sich, dass unsere Leute auf einen toten, vom Meere 
an's Land gespülten Haifisch geschossen hatten ! Ein allgemeines 
Gelächter lohnte die Heldenthat. Während mehr als 6 Stunden 
wurde alles abgesucht, ohne dass sich aber ein zweiter Seelöwe 
herbeilassen wollte. Später kam ein Schakal in Sicht, aber in 
so grosser Entfernung, dass ihm kein Leid zugefügt wurde. 
Da wir keine Aussicht hatten, heute noch etwas schiessen zu 
können, wurde die Rückfahrt angetreten ; an Bord angekommen 
verschwanden die tapfern Jäger lautlos, um weiterm Spott zu 
entgehen. Gleichen Abends erhielten wir von Walfischbai aus 
Bericht, dass unser Hauptmann auf der Rückreise begriffen sei 
und morgen schon eintreffen könne. Diese Nachricht wurde 
mit allgemeinem Jubel aufgenommen; denn jetzt war doch 
Aussicht vorhanden, die Ladung löschen und an eine geregelte 
Arbeit denken zu können. Unsere Freude war aber ein bischen 
verfrüht. Wohl kam andern Tags unser Chef in der Wal- 
fischbai an, ohne aber auf seiner langen und beschwerlichen 
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Orientiertingsreise pinen Platz aufgefunden zu haben, wo wir die 
Faktorei ruhig hätten gründen können. Im Flussbett des Swat- 
kopp, hiesa es, sollen allerdings einige geeignete Stellen vor- 
lianden sein, der Weg bis dahin wäre aber so beschwerlich, dass 
,111 den Transport der schweren Maschinen gar nicht zu denken 
sei, AVir waren also genau soweit wie bei unserer AnknnftI 
Am nächsten Tage wurde beschlossen, noch die Mündung des 
Swatkopp zu untersuchen, vielleicht dass sich dort eine günstige 
Baustelle finde. Der Kapitän begleitete zu Pferd unsern Haupt- 
mann dorthin; doch nach zwei Tagen kehrten die beiden Herren 
mit der Meldung zurück, dass wegen allzu hoher Brandung 
eine Landung unmöglich sei. 



In Namaquabis. 



Es wurde nunmehr einstimmig beschlossen, nach Sandwich- 
liafeu zu fahren. Dort befand sich 2 — 3 Meilen weiter oben 
in der Bucht ein grosser freier Platz, der ftir eine Ansiedlung 
geeignet schien. So wenig wir uns auch von jener Sandbüchse 
versprachen, so waren wir doch herzlich froh, dass die Sache 
einmal vorwärts ging; denn wir waren jetzt schon 130 Tage 
an Bord. Schon am nächsten Morgen sollten die Anker ge- 
lichtet werden. Ein Teil der Ladung wurde in Walfischbsi 
magaziniert, da der Handel ja doch von dort aus betrieben 
werden musste; der Rest, sowie die Gebäulichkeiten, Maschinen 
etc. wurde nach Sandwichhafpn mitgenommen. Hier angelangt, 
sprachen wir zuerst bei Mr. Kemp vor und teilten ihm unsere 
Absicht mit; zuvorkommend, wie er war, führte er uns auf 
den von uns ausgewählten Platz. Derselbe hob sich von der 
übrigen Umgebung sehr angenehm ab, war auch mit etwas 
(5ras bewachsen, aber gegen Süden und Osten von Sandbergen 
eingeschlossen; nur auf der Seeseite \vad im Nordwesten hatten 
wir freien Ausblick. Für die Schlächterei und die andern Ge- 
bätide war reichlich Platz vorhanden und was die Hauptsache 
war: es gab hier frisches Wasser in Hülle und Fülle; schon in 
einer Tiefe von 1 m stiessen wir überall auf Wasser. Dagegen 
hatte man bei einigermassen starkem Winde Flugsand zu be- 
fürchten. Der Kapitän weigerte sieh anfanglich hartnäckig, 
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die Ladimg hier zu löschen, denn der Platz lag ihm zu weit 
entfernt und bestenfalls konnte die Brigg noch höchstens eine 
Meile weiter aufwärts gebracht werden, da der obere Teil der 
Bucht von Sandbänken durchzogen war. Der Kapitän wollte 
die Faktorei durchaus nach Anicap, bei der Fischerei, verlegen, 
da man dort bequem landen und Jöschen könne. So gerne wir 
die Faktorei in der Nähe menschlicher Niederlassungen gegründet 
hätten, konnten wir doch nicht einwilligen, da die Schlächterei 
unmöglich in die Nähe des dort herrschenden Gestankes verlegt 
werden durfte. So wurde denn der erste Platz, gegen den 
Willen des Kapitäns, mit Beschlag belegt. Die Eingebornen 
nannten denselben Namaquabis, welchen Namen er auch beibe- 
hielt. Sofort wurden Zelte aufgeschlagen und Wolldecken 
dahingeschafft, kurz ein Nachtlager hergestellt, denn der Auf- 
enthalt auf dem Schiffe war uns gründlich verleidet. Am ersten 
Tage konnten indessen nicht genug Zelte herbeigeschafft wer- 
den, um die ganze Kolonie fassen zu können; es war erst Platz 
für fünf Personen. Herr Hauptmann Bosshardt, zwei Kauf- 
leute, mein Freund Ur brück und ich schliefen zuerst gemeinsam 
auf dem afrikanischen Festlande. Mussten wir dabei auch auf 
europäische Bequemlichkeiten verzichten, so konnten wir uns 
doch frei und ungehindert bewegen. Am nächsten Morgen be- 
gann die Löschung. Wir verfügten über drei Löschungsboote, 
welche im Schlepptau des kleinen Dampfers die Landung nach 
und nach an Land brachten. Gebäude waren noch keine er- 
richtet und mussten Kisten und Kasten, so gut es eben gehen 
wollte, aufeinandergeschichtet werden. Die ganze Arbeit war 
eine sehr beschwerliche. Die engagierten Eingebornen erwiesen 
sich dabei als kraftlose Individuen, die mit solcher Arbeit 
durchaus nicht vertraut waren. Die schwereren Maschinenteile 
mussten der Sorgfalt wegen von .uns selbst an Ort und Stelle 
geschafft werden. So arbeiteten wir volle 14 Tage, bis schliess- 
lich auch das letzte Stück an Land gebracht war. 

Bei der Verifikation des Proviantes stellte sich zu unserm 
Leidwesen heraus, dass wir von Berlin aus auf ganz miserable 
Art imd Weise ,, versorgt'^ worden waren. Abgesehen davon, dass 
die kontraktlich vorgeschriebenen Bationen nicht vollzählig sich 
vorfanden, war der vorhandene Proviant auch von ganz schlechter 
Qualität und zum Teil einfach ungeniessbar. Das Mehl z. B., 
an und für sich schon von geringster Qualität, war vollständig 
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verschimmelt, das Reis zum grössten Teil ebenfalls. An Butter 
waren für die ganze Expedition etwa 15 Kilo vorhanden. In 
grosser Menge dagegen hatte man uns mit Bohnen und Erbsen 
versorgt, die aber, weil mir in "Wasser gekocht, ebenfalls keine 
Leckerbissen darstellten. Zu alledem brachte uns die letzte 
Post aus Berlin so ungünstige Berichte über den Stand der 
G-esellschaft, dass einige Kaufleute, die Aktionäre der Gesell- 
schaft waren, den Mut sinken Hessen. Unter unserm tüchtigen 
und allgemein beliebten Chef, Henn Hauptmann Bosshardt, 
konnte die Sache aber dennoch gut werden. Der Yize-Chef da- 
gegen und der Kapitän lagen beständig in Meinungsverschieden- 
heiten, die schliesslich in offene Händel ausbrachen. In Er- 
wägung aller Umstände beschloss Herr Bosshardt, mit dem 
nächsten Postdampfer nach Berlin zurükzukehren, um den Ver- 
waltungsrat der Gesellschaft persönlich über die Sachlage und 
die ferner zu unternehmenden Schritte zu interpellieren. Mit 
schwerem Herzen und etwelchem Misstrauen sahen wir nnserii 
lieben Hauptmann scheiden; denn von jetzt an sollten wir unter 
dem Kommando des Vize-Chefs stehen. Ohne an dieser Stelle 
dessen Namen nennen zu wollen, erlaube ich mir doch beizu- 
fügen, dass dieser Herr eher zum Strassenr einiger geboren war, 
denn zum Kommandanten einer Expedition. Inzwischen war der 
Postdampfer ,, Louis Alfred" neuerdings von Capstadt in Wal- 
fischbai angelangt. Die neuesten Nachrichten lauteten wenn 
möglich noch entmutigender; es schien Mangel an flüssigen 
Geldern zu herrschen. Herr Hauptmann Bosshardt reiste ab 
und versprach uns, in fünf Monaten zurück zu sein. Anch die 
Brigg ,, Adolf" hatte Ordre bekommen, nach der Insel Haiti zu 
segeln, um dort eine Ladung Farbholz einzuuehm&n. 

Wir begannen nun vorerst mit der Herstellung der Fak- 
torei. In erster Linie erbauten wir das Magazin, um wenigstens 
die Handelswaren zu bergen. Da die Eisenkonstruktion eine 
sehr einfache war, ging der Aufbau verhältnismässig rasch vor 
sich. Da wir nur einen Mechaniker und einen Küfer bei uns 
hatten, waren wir drei Schlächter gezwungen, beim Aufbau 
tüchtig mitzuhelfen ; auf die übrigen Mitglieder der Expedition, 
die meistens dem Kaufmannsstande angehörten, war eben für 
diese Arbeit wenig Verlass. So trat ich denn abwechselnd auf 
als Zimmermann, Schreiner, Maurer, Schmied; auch als Küchen- 
und Speisemeister musste ich meine Kunst zeigen, was mir 
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allerdings keine Schwierigkeiten bereitete. Zum Erstellen der 
Gebäulichheiten, der Aufstellung der Maschinen etc. brauchten 
wir volle vier Monate. 

Die Berichte, die inzwischen von Berlin eintrafen, lauteten 
alle sehr ungünstig; die G-esellschaft schien finanziell zu schwach 
fondiert zu sein, um ein so grosses Unternehmen rationell zu 
betreiben. Zu alledem stellte sich heraus, dass das einge- 
handelte Schlachtvieh für den Export nicht taugte; denn wenn 
solches im Innern des Landes auch in gutem Zustande ange- 
kauft wurde, so verlor es auf dem langen Transport durch die 
futter- und wasserarmen Gegenden so sehr an Qualität, dass es 
sich nicht mehr als Schlachtvieh eignete. So waren denn bei 
Ankunft eines Viehtransportes immer nur wenige Stück schlacht- 
fähig; die übrigen mussten wieder zurücktransportiert werden. 
Infolge dessen mussten wir oft wochenlang unthätig liegen 
bleiben. Die unfreiwilligen Ferien benutzten wir zum Fischen 
und Jagen, und da ich inzwischen ein leidenschaftlicher Jäger 
geworden war, suchte ich jeden Morgen schon bei Tagesanbruch 
den Meeresstrand ab, in der Hoffnung, vielleicht ein neues, bis 
jetzt noch nie gesehenes Tier zu erbeuten. 

Als ich eines Morgens auf meinem gewöhnlichen Streif- 
zuge am Strande hinschlenderte, hörte ich unweit des Ufers 
ein eigenartiges Brausen und Schnauben; zugleich sah ich, dass 
sich ganz nahe am Ufer gewaltige lebendige Massen zeigten. 
Kein Zweifel, es waren Walfische, die sich in unsere Bai ver- 
irrt hatten, trotzdem deren Eingang verhältnismässig eng war. 
Unverzüglich setzte ich meine Kollegen von meiner Entdeckung 
in Kenntnis; im Nu waren die Boote flott gemacht und be- 
mannt. Jeder nahm seine Büchse mit; denn es schien kaum 
denkbar, dass wir nicht wenigstens einen dieser Kolosse erlegen 
werden, da nicht anzunehmen war, dass die Tiere den schmalen 
Ausgang in*s offene Meer so leicht wieder finden werden. Bald 
hatten wir Gelegenheit, auf die Wale — es waren deren sieben 
— zu feuern. Das schien sie aber sehr wenig zu inkommo- 
dieren; die Geschosse bohrten sich allerdings in die Massen ein, 
blieben aber untief in der Fettschicht stecken. Tötlich ver- 
wunden konnten wir in dieser Weise keines der Tiere. Wir 
beschlossen daher, weitere Hilfe zu requirieren, sahen aber 
im gleichen Moment beim nahen Fischerdorfe Anicap zwei 
Segelboote auftauchen; es war der Fischer Kemp mit seinen 



32 - 

Leiitmi, (1<T Hiis dimhs Fernrohr beobachtet hatte und uns zu 
Hilfe eilte. Als dio Fiseberboote in unserer Nähe angelegt 
hatten, wurde (b:T Augrirt' von neuem eröffnet, wobei sich sofort 
zeigte, dass die scharten Harpunen und langen Lanzen eine 
ganz andere Wirkung hatten, als unsere Geschosse. Naub ver- 
hvuf einer St\mdo hatten wir zwei der Tiere tot im Schlepptau. 
Bei näherm Zusehen stellt sich aber heraus, dass wir kein«" 
Walfische erlegt hatten, wie wir alle glaubten, sondern Kuh- 
fi.sche, ein fischartiges Sängetier. Der Fischer versicherte uns. 
während seines ganzen Lebens, das er doch fast ausschliesslich 
der Fischerei gewidmet hatte, dieses seltene Tier bisher erst 
einmal gesehen zu haben. Das eine der erlegten Tiere batti- 
eine Länge von 10, das andere eine soh^he von 8 Meter. Das 
kleinere Tier war ein Weibchen und trug ein Junges von SO 
Ontimeter Länge im Leibe, Der \'Ä) Centiraeter lange Kopf 
dieses Tieres hatte die Foriu eines Karpfeukopfes ; im Unter- 
und Oberkiefer sassen je 24 Zähne von H--5 Centimeter Länge 
und einem mittlem Durchmesser von '^ Centimeter. Es war 
dies das feinste Elfenbein, das ich während meines siebenjährigen 
Aufenthaltes in Afrika je zu sehen bekommen habe. So gerne ich 
die beiden Schädel für mich behalten hätte, um sie später nach 
Europa mitzunehmen, konnte ich doch nur einen derselben mit 
Beschlag belegen und zwar den Kopf desjenigen Tieres, das 
meine vier Schüsse im Leibe trug*; ; das andere Exemplar miisste 
ich unserem Vize-Chef überlassen. 

Seit dieser Jagdepisoile mochten etwa 8 Tage verstrichen 
sein, als ich eines Morgens mit meinem Hunde einsam die Ge- 
gend durchstreifte; ich halte es heute auf einen Pelikan abge- 
sehen, um denselben ausgestopft nach der Heimat zu nehmen. 
Zu sehen bekam ich diesen Vogel scharenweise, konnte aber 
nicht zum Schusse kommen, da wegen der anhaltenden Ver- 
folgung diese Vögel ordentlich scheu geworden waren. Das 
geladene Gewehr im Arme, schlenderte ich weiter, als ich plötz- 
lich auf eine Distanz von 15Ü Meter ein^n dunkeln Gegenstand 
am Boden liegen sah. Ich blieb stehen, um mir die Sache 
etwas genauer anzusehen, mxä. glaubte zuerst, ein totes Tier 
vor mir zu haben. Jetzt regte es sich, schien aber zu schla- 
fen. Beim Nähertreten erkannte ich einen alten SeelÖwen, 

*, Kun im natur historischen Museum in Aarau. 
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der aber nicht m^hr erwachen sollte. Vorsichtig und leise 
schritt ich vorwärts, um die Robbe nicht aus dem Schlafe zu 
wecken; auf 50 Meter angekommen, legte ich an und drückte 
los. Auf das Krachen des Schusses erfolgten einige Zuckungen, 
worauf das Tier verendete. Es war ein Prachtexemplar. Ich 
zog ihm das Fell aus und überliess das Fleisch den Aasgeiern. 
Zu Hause angekommen, trafen mich wieder einige neidische 
Blicke, was mich aber sehr wenig kümmerte. 

Da es nun die Zeit erlaubte, machten wir auch grössere 
Touren zu Pferd und zu Fuss, so nach „Rooibank^' (Schep- 
mannsdorf) und „Swatbank'^, beide Orte im Flussbett des Kui- 
sip gelegen; auch nach Walfischbai kamen wir öfter. Bei 
Anlass einer solchen Tour hatte ich Gelegenheit, mich mit der 
Firma Hertens & Sichel näher zu befreunden. Die Firma war 
schon einige Jahre in Walfischbai ansässig, verkehrte viel 
mit den Eingebornen und betrieb hauptsächlich im Innern des 
Landes die Elephanten- und Straussen-Jagd. Zu diesem Zwecke 
war stets einer der Chefs im Innern des Landes auf Reisen, 
wobei die Firma ihre europäischen Produkte, wie Gewehre, 
Munition, Wolldecken, Tücher etc., bei den Eingebornen zu 
hohen Preisen absetzen konnte, d. h. sie wurden gegen Ochsen, 
Schafe, Elfenbein, kostbare Tierfelle etc. eingetauscht. Dadurch 
war die Firma nach und nach in den Besitz sehr grosser Vieh- 
herden gelangt. Während nun Tierfelle, Elfenbein etc. von Wal- 
iischbai aus verschifft wurden, konnte man die Herden in dieser 
Gegend nicht gegen gemünztes Geld umsetzen, und ein Trans- 
port zu Schiff durfte ebenfalls nicht riskiert werden. Um die 
Lebware zu versilbern, sind die Händler daher gezwungen, 
die Herden südlich durch Gross- und Klein-Namaqualand nach 
dem Oranjefreistaat oder nach der Capkolonie zu treiben oder 
dann Südafrika direkt zu durchqueren, um die grossen Märkte 
in Transvaal zu erreichen. 

Auch die Firma Mertens & Sichel beabsichtigte, über kurz 
oder lang die beschwerliche und gefahrvolle Reise nach Trans- 
vaal anzutreten. Zu diesem Zwecke bedurfte sie einer Anzahl 
tüchtiger Leute als Führer und Treiber, vor allem aber eines 
unerschrockenen Karawanenchefs. Obschon ich einen solchen 
Posten noch nie bekleidet, glaubte die Firma doch, in mir den 
richtigen Mann gefunden zu haben, dem der verantwortungs- 
volle Posten eines Chefs übertragen werden dürfte. Da bei 
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meiner Gesellschaft eine Umwälzung in nächster Zeit bevor- 
stand, indem der gegenwärtige Stand der Dinge unmöglich 
mehr lange halten konnte, besprach ich mit den Herren Hertens 
& Sichel schon jetzt ein eventuelles späteres Engagement. Frei 
durch die von der sogenannten Zivilisation noch nicht beleckte 
Natur zu streifen, das entsprach meinen Wünschen. Diese 
gingen auch bald in Erfüllung, doch sollte ich meine Abenteuer- 
lust später oft mit bittem Entbehrungen und grossen Ge- 
fahren bezahlen. 

Zwei Monate nach meiner Unterredung mit den Herren 
Hertens & Sichel erhielten wir aus Berlin den Befehl, mit dem 
nächsten Postschiflfe nach Europa zurückzukehren. Jetzt hatte- 
ich freie Hand. Unverzüglich ritt ich nach der 46 englische 
Heilen nördlich gelegenen Walfischbai und schloss mit der 
Firma Hertens & Sichel einen definitiven Kontrakt ab. Ich 
freute mich wie ein Kind, als ich endlich Aussicht hatte, von 
diesem unwirtlichen Küstengebiet wegzukommen, wenn ich mir 
auch nicht verhehlen konnte, dass meiner bei der Durchquer- 
ung Südafrikas tausend Gefahren und unsägliche Strapazen 
warteten. Frohen Hutes und stolz wie ein neuemannter Lieu- 
tenant, der zum ersten Haie seinen Zug ins Feld führt, kehrte 
ich, zum letzten Hai, nach Namaquabis zurück. 

Bei diesem Ritte sollte meinem Verlangen nach Aben- 
teuern eine erste Abschlagszahlung werden. Um einen beträcht- 
lichen Umweg abzuschneiden, wählte ich den Weg dem Heere 
entlang. Auf der letzten Strecke, .von Croucuss nach Anichab 
und Namaquabis, waren die Sandhügel, die bisweilen eine Höhe 
von 120 — 180 Heter erreichten, bis an die See vorgedrungen 
und Hessen nur zur Zeit der Ebbe einen schmalen Eeitpfad. 
Ich hatte also rechts das offene Heer und links hohe Sand- 
wände. Als ich bei Croucuss an der gefahrlichsten Stelle vor- 
beiritt, glaubte ich sicher, die Ebbe sei im Anzüge. Ohne mich 
lange zu besinnen, jagte ich vorwärts und bemerkte, erst, als 
ich die gefährlichste Brandung hinter mir hatte, dass die Flut 
eintrat. Guter Rat war hier teuer: hinter mir die schäumende, 
rollende Brandung, welche die steil abfallenden Sandhügel 
peitschte, vor mir haushohe Wellen, die meinen Pfad über- 
schwemmten! Die ganze Grösse der Gefahr stand vor meiner 
Seele. An Ausweichen war nicht zu denken; denn die steilen, 
lockern Sandhügel mit meinem Pferde zu erklimmen, war , ein 
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Ding der Unmöglichkeit. Es gab nur eine Möglichkeit: vor- 
wärts! Mein PJferd schien die Gefahr ebenfalls zu ahnen, denn 
so unbändig es sonst war, bei diesem Ritte gehorchte es jedem 
"Winke. Sobald die Brandung zurückfloss, galoppierte ich vor- 
wärts, was mein Pferd unter die Hufe bringen konnte ; wälzten 
sich die Flutwellen wieder heran, so zog ich die Zügel fest an 
und parierte das Pferd, um von den hereinbrechenden Wogen 
nicht weggespühlt zu werden. Auf diese Weise gelang es mir 
allmälich, vorwärts zu kommen, und schon glaubte ich dem 
unbändigen Elemente entronnen zu sein, denn nur noch etwa 
zehn Meter trennten mich vom Eingang in die Bucht. In 
diesem Augenblick begann der Grund unter den Hufen meines 
Pferdes zu weichen. Im gleichen Momente erfasste mich eine 
Sturzwelle und warf mich unsanft an die Sanddüne. Glück- 
licherweise hatte ich die Fangriemen des Pferdes in der einen 
Hand festgehalten und arbeitete mich nun, das Pferd nach- 
ziehend, auf das feste Land. Erleichtert atmete ich auf. Ich 
war wohl ein geübter Schwimmer, glaube aber nicht, dass ich 
bei der herrschenden Brandung mit meiner Schwimmkunst viel 
ausgerichtet hätte. Triefend kam ich auf der Faktorei an, wo 
man mich kopfschüttelnd ansah, als ich sagte, ich hätte die 
Küste bei der Flut passiert. 



Bei den Damaras und Hottentotten. 

Zwei Wochen später verliess ich Namaquabis für immer 
und trat in den Dienst meiner neuen Chefs. Mein Aufenthalt 
in Walfischbai dauerte bloss zehn Tage, welche Zeit ich dazu 
verwendete, alles Nötige für die bevorstehende lange Reise vor- 
zubereiten. In Begleit des Herrn Mertens reiste ich über Sand- 
fontein nach Nunidass im Flussbette des Swatkop. Hier be- 
sass die Firma, unter Aufsicht eines Bastards, eine grosse Herde 
Vieh, mit der wir nördlich nach dem Flusse Omariiru zogen. 
Diese Reise bot sehr wenig Interessantes, da wir zumeist öde 
Sandflächen zu durchziehen hatten. Schon von Swatkop aus 
erblickten wir in weiter Ferne einen Berg, den die Eingebornen 
Spitzkop nennen und woselbst sich eine ziemlich grosse Quelle 
befindet, die allerdings etwas salziges, aber immerhin geniess- 
bares Wasser führt. In der Nähe des Spitzkop befindet sich 
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ein Berg-Damaradurfchen. In diesen Landdächen bekam ich 
die ersten Strausse zu sehen. Vermochte ich aach keinen der- 
selben zu erlegen, so fehlte es doch nicht an bezüglichen Ver- 
suchen. 

So öde die durchquerten Strecken auch aussahen, so waren 
?;ie doch ziemlich wildreich. Verschiedene Arten von Antilopen 
kamen uns oft in Sicht: da man aber nirgends Deckung fand, 
war eine Annäherung, um zum Schusse zu kommen, fast un- 
möglich. Einmal kam ich in Schussweite zweier Gazellen, war 
aber so aufgeregt, dass ich beide Schüsse, die ich abgab, fehlte. 
(Tlücklicher als ich war einer unserer Wagentreiber (Bastard . 
der kurz nachher einen Springbock, eine Antilopenart, schoss. 
Nach einigen Tagen erreichten wir den periodischen Fluss 
Omaruru, woselbst die Firma einen grösseren Posten Vieh be- 
sass- Hier fanden wir auch ein ziemlich gutes Weidefeld. Herr 
viertens unterstellte nun beide Herden samt den engagierten 
Leuten meiner Oberaufsicht und reiste nach dem etwa vier 
Tagereisen entfernten Flusse Huab, um die dort weilenden 
Herden ebenfalls hierherzubringen. Den zu unserm Aufenthalte 
ausgewählten Landkomplex nannten die Eingebomen Leewater 
(Offenes Wasser). Wirklich zeigte sich an der Oberfläche des 
Flussbettes an einigen Stellen Wasser, was in der trockenen 
Jahreszeit bei einem periodischen Flusse eine Seltenheit ist. 
Von hohen Felsen eingefasst, lag in dem Flussbette zumeist 
nur loser Sand, doch fanden sich stellenweise auch Sträucher 
und andere Pflanzen. Ein besonderer Vorzug unserer Nieder- 
lassung war die stellenweise üppige Vegetation. Riesenhafte 
Kameldombäume beschatteten mein Lager, und ich fiihlte mich 
in der ersten Zeit, als einziger Europäer, dem so viele Leute 
und grosse Herden unterstellt waren, als kleiner König. Die 
Freude sollte aber nicht allzulange dauern, denn bald fühlte 
ich die grosse Verantwortlichkeit, die auf mir lastete. 

Da mir gutes Pferdematerial zur Verfügung stand, ritt 
i(ih jeden Tag die verschiedenen Viehposten ab und besuchte 
auch die Herden am Flusse Huab. Dabei hatte ich natürlich 
vielfach Gelegenheit, mich der Jagd, meiner Lieblingsbeschäftig- 
ung, zu widmen. Das Jagdglück war mir nunmehr auch gün- 
stiger, denn schon am zweiten Tage erlegte ich eine prächtige 
Peissa-Gazelle. 
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Es war inzwischen anfangs August 1889 geworden, mein 
Prinzipal war mit weitern Herden zurückgekehrt und wir trafen 
Anstalten zur Weiterreise, die aber im letzten Augenblick um 
einige Tage verschoben wurde, da eine zirka 70 Mann starke 
Abteilung Damaras unter dem Kommando eines Unter-Häupt- 
lings, namens Daniel Natbout, uns auf die Bude stieg. Wir 
wussten zum voraus, dass diese Burschen keine angenehmen 
Nachrichten bringen und sollten über ihr Vorhaben auch nicht 
lange im Unklaren bleiben. Der Unterhäuptling Hess uns durch 
einen Dolmetscher mitteilen, er sei im Auftrage des grossen 
Häuptlings Kamaherero erschienen, um uns von diesen Weide- 
plätzen zu vertreiben, da unter unsrer Herde die Lungenseuche 
grassiere und das ganze Land zu verpesten drohe. Dieser Be- 
fehl kam uns nicht gerade unerwartet, war aber immerhin un- 
angenehm. Wir suchten mit der Horde so gut als möglich 
fertig zu werden, denn da das G-rasfeld sowieso abgeweidet 
war, wären wir auch ohne spezielle Aufforderung andern Tags 
weitergezogen. Da ich bei diesem Anlass zum ersten Mal eine 
grössere Abteilung Damaras zu Gesicht bekam, sah ich mir die 
Sippschaft etwas genauer an. 

Damaraland liegt zwischen dem 19. und 23. Grad südlicher 
Breite und grenzt im Westen ans Meer, im Norden an Owambo- 
land und Buschmannland, im Osten an Betschuanaland und im 
Süden an Gross-Namaqualand. Die Bewohner des Landes, die 
Damaras, auch Hereros genannt, sind ein Negerstamm von 
stark Mittelgrösse, ein kräftiges Naturvolk. Von geordneter 
Arbeit wissen die Damaras so viel wie nichts; sie widmen 
sich mit Vorliebe der Jagd. Allerdings sind die Hereros Be- 
sitzer grosser Viehherden; dieselben verursachen ihnen aber 
wenig Mühe. Ein Herero, der nur wenig Vieh besitzt, wird 
von seinen Stammesgenossen verachtet. Von den beiden Häupt- 
lingen Munasso und Kamaherero nennt jeder zirka 10,000 Stück 
Vieh sein eigen. Um die Veredlung des Viehstandes beküm- 
mert sich niemand; ein jeder lässt wachsen, was die Natur 
zum Vorschein bringt. Die Nahrung der Hereros besteht aus 
Milch und Fleisch. Trotz des grossen Viehstandes schlachtet 
der Herero selten ein Stück, indem eben sein Vieh sein Stolz, 
sein Reichtum, sein Alles ist. Der Fleischbedarf wird zumeist 
durch die Jagd gedeckt. Etwa ein Drittel der Hereros zeigt, 
dank der Thätigkeit der Missionäre, bereits einige Spuren von 
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Zivilisation, Freilich ist die mühselige Arbeit der Missionäre 
nicht immer von Erfolg begleitet. Die Halbzivilisierten tragen 
einige europäische Kleidungsstücke, während die übrigen noch 
das Nationalkostüm tragen. Dasselbe besteht bei den Männern 
aus einem weich gegerbten Antilopenfell, das um die Lenden 
geschlungen wird. Um den Hals wird gewöhnlich eine aus 
Sehnen zusammengedrehte Schnur getragen, die oft mit allem 
möglichen „Schmuck" behangen ist. So z B. werden die Hodeu 
der Schakale, die als Arznei dienen, getrocknet und an die 
Halsschnur gesteckt. Junge Mädchen bedecken den Sehoss mit 
einer kleinen Schürze aus Zwergantilopenfell, die sie in unzäh- 
lige ßiemchen schneiden. Das Kostüm der Frauen aber und 
deren Schmuck grenzt an's Fabelhafte. In die Haare, respek- 
tive in die Zopfwolle flechten sie sich eine Art Grasfasem oder 
auch dünne Lederriemchen, die 60 — 70 Centimeter lang über 
den Rücken herabhängen. Als Kopfbedeckung dient ein kronen- 
artiger Lederhelm, zuweilen mit Perlen verziert. Ueber die 
Schultern hängt ein Lederschurz, der ebenfalls mit Perlen und 
Muscheln besetzt ist. Hals, Brust, Arme und Beine sind der- 
art mit Eisenperlen behangen, dass ich das Gewicht dieses 
Schmuckes oft auf zehn und mehr Kilo taxierte. Männer und 
Weiber beschmieren sich den ganzen Oberkörper mit Ochsen- 
fett, das mit rotem Oker vermengt ist, so dass man oft hätte 
glauben können, man habe Rothäute und nicht Neger vor sich. 
Das Einschmieren des Körpers schützt vor der Sonnenhitze 
und erhält die Haut geschmeidig; allerdings setzt die Fettau- 
wendung schon afrikanische Begriffe von Reinlichkeit voraus. 
Nicht selten wird die rote Salbe mit Buchum vermischt, dessen 
scharfer Geruch die Insekten abhalten soll. Die Waffen der 
Herero sind Lanzen (Azagai) und Keulen (Keri), auch mögen 
früher Pfeil und Bogen im Gebrauch gewesen sein. Gegen- 
wärtig ist vielerorts die Feuerwaffe vertreten. Die Lanzen be- 
stehen ganz aus Eisen und sind etwa 180 Centimeter lang ; 
der Schaft ist in einen Ochsenschwanz, die Quaste rückwärts, 
eingenäht. Die Keulen, welche die Hereros mit grosser Sicher- 
heit zu handhaben wissen, sind aus Akazienholz verfertigt und 
sehr schwer. Die Hütten dieses Volkes sind sehr primitiv aus 
Zweigen und Gras hergestellt und kaum zwei Meter hoch ; die 
Thüre, oder vielmehr das Schlupfloch, ist 70 Centimeter hoch. 
, Die Hauseinrichtung ist sehr einfach ; ein paar Kalibasse zur 
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Aufbewahrung der Milch, ein oder zwei irdene Töpfe zum 
Kochen und einige grosse hölzerne Löffel machen die ganze 
Einrichtung aus. Die Kühe werden ausschliesslich von den 
Männern gemolken ; es verbietet schon die Religion das Melken 
durch die Weiber. Bei den Hottentotten ist das Gegenteil 
der Fall. Die Milch wird in Kalibassen, einer kürbisartigen 
Frucht, die, ausgehöhlt, als Flasche dient, aufbewahrt und in 
geronnenem, sauerm Zustande genossen. Ein merkwürdiges 
Talent entwickeln die Hereros im Erkennen ihres Viehes. Ist 
die Herde auch noch so gross, so konstatiert der Herero doch 
sofort, welcher Ochse oder welche Kuh fehlt; er beschreibt mit 
Sicherheit das fehlende Tier nach Farbe und Beschaffenheit der 
Hörner. 

Mit den Hereros Handel zu treiben, ist ebenso schwierig, 
wie mit den Hottentotten; der Eingeborne glaubt sich immer 
übervorteilt, und es braucht bewunderungswürdige Geduld, ihn 
vom Gegenteil zu überzeugen. Die besten Tauschartikel sind : 
Gewehre, fertige Munition, Pulver, Blei, Zündhütchen, Tabak, 
Decken etc. Nachstehend einige Preise: 

Ein neues englisches Martini-Gewehr 12 — 14 schöne Ochsen. 

„ älteres ,, „ 8 — 10 Ochsen. 

Eine Metallpatrone Fr. 0. 90 
V2 Kilo gewöhnliches Pulver „ 6. 50 

V2 „ Blei „ 1. 50 

Zündhütchen, das Stück ,, 0. 05 
Y2 Kilo gepresster, englischer Tabak „ 8. 50 

Gregen Zündhütchen, Blei und Tabak werden meistens nur 
Schafe und Ziegen eingehandelt. Die Schafzucht ist bedeutend, 
auch zeichnen sich die Tiere durch vorzügliche Qualität aus. 
Eine besonders beliebte Art sind die Fettschwänze, ein Schaf 
von mittlerer Grrösse. Statt der Wolle besitzt dasselbe Haare, 
wie die Ziegen, und einen merkwürdig langen, fast bis zum Boden 
reichenden, breiten Schwanz; es kommt vor, dass bei gutge- 
nährten Schafen der Schwanzansatz eine Breite von 30 Centi- 
meter erreicht. Derselbe ist die eigentliche Fettkammer des 
Tieres. Ich selbst schlachtete Schafe, die 8 — 9 Kilo Schwanz- 
fett ergaben. Das Fett wird ausgebraten und lässt sich, auf 
Brot gestrichen, wie Butter geniessen. 

Kommen wir nun wieder zu unsern ungebetenen Gästen 
in Leewater zurück! Wir unterhandelten mit der Bande wäh- 
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rend drei Tagen und schliesslich wurde ims am Flusse Huab 
eine Lagerstelle angewiesen. Wir versäumten nicht, weiter zu 
kommen. Die Reise nahm etwa vier Tage in Anspruch und 
führte uns in nördlicher Richtung zum Teil durch kahle Flächen. 
"Wild war in Menge vertreten. Doch neben dem Jagd vergnügen 
harrten unser auch grosse Sorgen, Unter der Herde brach 
wirklich die Lungenseuche ans, so dass wir eine Anzahl Stück 
erschiessen mussten. Auch war die Gegend sehr wasserarm. 
Wir atmeten daher ordentlich auf, als wir von Ferne einigf 
Sträueher und Baumgruppen erblickten, die das Bett des perio- 
dischen Flusses Huab markierten. Auch das Bett dieses Flusses 
ist von gewaltigen Felsen eingerahmt, und wir hatten grosse 
Mühe, unsere Wagen durch eine Schlucht in das eigentliche 
Flussbett zu zwängen. 

Da Herr Mertens von Leewater aus eine andere Route 
eingeschlagen hatte, um einen entlegenen Viehposten am Oma- 
ruruflusse zu holen, so ruhte die ganze Verantwortlichkeit auf 
mir, was keine kleine Aufgabe bedeutete, da ich auch noch 
zwei andere, welter oben am Huab (in Gross- und Klein-Soiiri- 
suris) sich befindende Viehherden zu kontrollieren hatte. Ich 
suchte einen günstigen Lagerplatz in der Näh© des Wassers 
und Hess einen starken Zwinger (Kraal) aus Hagedom erstellen, 
in welchen das Vieh nachts hineingetrieben wurde. Unsere 
Lagerstelle nannten die Eingebomen zu deutsch ,, Vogelkranz". 
Hier hatte ich Herrn Mertens Rückkehr abzuwarten, was vor- 
aiissichtlich zwei bis drei Monate dauern konnte. An Zeit und 
Müsse mangelte es daher nicht, die Gegend nach jeder Richt- 
ung kennen zu lernen. Da mir einige Pferde zur Verfügung 
standen, ritt ich alle zwei Tage die Viehposten in Gross- und 
Klein-Surisuris ab, wo ich zwei tüchtige Bastards als Posten- 
chefs bestellt hatte. Dabei lag ich fleissig der Jagd ob ; Straussen, 
Gazellen und Antilopen gab es die Menge. 

Westlich vom Lager war ein finsterer Berg sichtbar, von 
den hiesigen Damaras Onnikuruvaro oder Brandberg genannt. 
Da ich den Wunsch hegte, diesen Berg näher kennen zu lernen, 
unternahm ich in Begleit zweier Bastards einen Abstecher da- 
hin. Wir ritten längs des Flusses westwärts itnd fanden im 
Laufe des Tages eine Unmasse Knochen grösserer Säugetiere, 
wie Giraifen, Nashorne, Büffel etc., ein Beweis, dass hier noch 
vor einigen Jahren das Grosswild ungestört hauste. Leider 
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stellte sich heraus, dass wir die Entfernung zum Brandberg 
unterschätzt hatten, so dass wir dessen Fuss erst spät am Nach- 
mittag erreichten. Auf den Aufstieg musste ich verzichten, 
denn der lange Eitt in der grossen Hitze bei vollständigem 
Wassermangel hatte mich ordentlich ermüdet und allzulange 
durfte ich von unserm Lager nicht wegbleiben. Der Berg weist 
ein sehr schön marmoriertes Gestein auf; Weiss mischt sich 
mit Rot, Blau, Schwarz etc Dasselbe ist sehr weich und wird 
von den Eingebornen zur Anfertigung ihrer Pfeifen verwendet. 
Wie ich von verschiedenen Seiten hören konnte, soll auf dem 
Brandberge noch ein Stamm ganz wilder Menschen wohnen, 
die jeden niedermachen, der es wagt, ihr Reich zu betreten. 
Um so lebhafter bedauerte ich es, mich nicht durch den Augen- 
schein davon überzeugen zu können, was von diesen Behaupt- 
ungen zu halten sei. 

Nach kurzer Bast sattelten wir wieder und ritten dem 
Flusse zu, wo wir eine weidende Herde bemerkt hatten. Es 
war die Niederlassung Quatscherop. Sofort waren wir von 
-schwarzen Gesellen umzingelt, die uns mit ihren zudringlichen 
Betteleien belästigten; indessen konnte ich bei dieser Gelegen- 
heit doch manches in Erfahrung bringen, was mir später von 
Nutzen war. Wir beeilten uns, vor Einbruch der Nacht aus 
dem Bereiche Quatscherops zu kommen, trotzdem uns die 
Eingebornen bestürmten, über Nacht hier zu bleiben. Wir 
gaben unsern müden Pferden die Sporen und galoppierten 
davon ; erst nachdem wir einige Meilen entfernt waren, bezogen 
■wir das Nachtlager. Die Nacht verlief ruhig, das unheimliche 
Konzert von Schakalen und Hyänen abgerechnet. 

Am Morgen traten wir in aller Frühe den Heimweg an 
und erreichten nachmittags wieder unser Lager. Meine Leute 
erzählten mir, während meiner Abwesenheit sei ein Ochsenwagen 
mit zwei Weissen angekommen; dieselben hätten weiter oben 
im Flussbette ihr Lager bezogen. Ich beeilte mich natürlich, 
die beiden Europäer aufzusuchen und war höchst angenehm 
überrascht, den englischen Kapitän Cucin zu treffen, in dessen 
Begleitung sich ein junger Deutscher, namens Kleinschmid, 
Sohn eines Missionärs auf dem Platze Omaruru, befand. Der 
Kapitän hatte von der Walfischbai aus einen Jagdzug nach 
dem Kunenefluss unternommen, wobei ihm Herr Kleinschmid als 
Führer diente. Ich freute mich natürlich herzlich, hier in der 



.. 42 - 

Wildnis während einigen Stunden mir. zivilisierten Menseteii 
sprechen zu können. Die Beiden waren auf der Heimreise be- 
griffen und tÜlirten reiche Beute mit sich. Vier Elephanteu. 
vier Giraffen, eine Anzahl Nilpferde und eine Unmasse andern 
Wildes hatten sie erlegt, von dem sie mir Zähne, Homer, 
Felle etc. vorzeigten. Ungerne und nicht ohne ihnen Grüsse 
an unsere Bekannten in der Walfischbai mitgegeben zu haben, 
sah ich die Beiden am nächsten Morgen weiterziehen. 

Nun war ich wieder der einzige Europäer. Bot mir die 
Jagd Vergnügen, so blieb mir anderseits auch der Aerger nicht 
erspart. Die Lungenseiiche hielt an und raffte binnen kurzer 
Zeit zehn prächtige Ochsen dahin. Eine Stute hatte ein präch- 
tiges Fohlen geworfen, das aber schon am zweiten Tage von 
einem Leoparden zerrissen wurde. Ein zweites Fohlen, schon 
zwei Monate alt, fand ich ara nächsten Tage tot und halb auf- 
gezehrt in einer Felsenschlucht liegen. Ich schwur dem frechen 
Gesellen furchtbare Rache. Das ungünstige Terrain verbot mir, 
mich auf die Lauer zu legen, um dem Raubmörder unter vier 
Augen das wohlverdiente Blei einzuimpfen; ich mnsste mir da- 
her mit Stell- oder Selbstschüssen behelfen. Um der Sache 
sicher zu sein, stellte ich zwei geladene, schussfertige Gewehre 
auf, verbarrikadierte selbe von der Seite her, lehnte sie hinten 
an einen senkrechten Felsen und glaubte nun, am nächsten 
Morgen dem Leoparden, der bei seiner fernem Schmauserei die 
Gewehre selber auf sich abfeuern musste, das Fell über die Ohren 
ziehen zu können. Man denke sich daher mein Erstannen, als 
ich am nächsten Morgen sehen musste, dass das Luder über 
den Felsen gesprungen war, um auf diese Weise ungefährdet 
zu seiner Beute zu kommen. 

In der letzten Zeit hatte sich eine Unmasse von Schlangen, 
Eidechsen, Insekten aller Art, Skorpionen etc. in unserem Lager- 
platze eingenistet, so dass ich fest entschlossen war, unsern 
,, Kraal" zu verlegen. Eines Abends sass ich im Zelte auf mei- 
nem selbstverfertigten Ebenholzstuhl, als auf einmal ,,Hans", 
so nannte ich meinen gezähmten Falken, kreischend zu meinen 
Füssen stürzte und mit seinem scharfen Schnabel einen schwar- 
zen Skorpion bearbeitete vmd schliesslich tötete- Bei der ge- 
ringsten Bewegung mit dem Fusse wäre ich eines Stiches sicher 
gewesen. Die Eingebornen haben grosse Furcht vor den schwar- 
zen Skorpionen und behaupten, dass ihr Stich tötlich sei. Mass 
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ich dieser Behauptung auch keinen Grlauben bei, so ist e& 
doch Thatsache, dass der Stich des schwarzen Skorpions viel 
giftiger ist, als derjenige des gelben. 

Die Verlegung unseres Lagers erlitt unvorhergesehen eine 
Verzögerung, da am folgenden Morgen ein Trupp Hottentotten^ 
sogenannte Swatboys, anrückte, mit ihrem Führer, dem Prinz- 
regenten Cornelius Swatboy, an der Spitze. Der Besuch dieser 
Horde freute mich keineswegs, denn ein lästigeres Pack, als^ 
diese Hottentotten, gibt es kaum irgendwo, hauptsächlich wenn 
sie sehen, dass sie Meister sind. Ich hätte die Kerle am lieb- 
sten mit der Peitsche weggetrieben ; da ich aber grosse Strecken 
durch ihr Land zu reisen hatte, so musste ich gute Miene zdm 
bösen Spiel machen Es fehlte den Leuten an allem : an Kaffee, 
Tabak, Munition — kurz, ich war gezwungen, die Bande mit 
allem Möglichen zu beschenken, wollte ich nicht den offenen 
Krieg erklären. Nachdem ich die schwarzen Gesellen einige 
Tage abgefüttert hatte, verabschiedeten sie sich endlich, stahlen 
mir aber bei der längst ersehnten Abreise noch einige Anzüge. 
Ein besonders Verwegener stahl mir auf freiem Felde einen 
Ochsen und trieb denselben vor meinen Augen weg. Mit der 
Waffe in der Hand hätte ich das gestohlene Gut sofort wieder 
zurückerobern können; dann wäre es aber mit der Weiterreise 
fertig gewesen, das ganze Reich hätte uns Rache geschworen. 
Ich vergriff mich daher nicht an ihnen, überschüttete sie aber 
derart mit frommen Wünschen, dass selbst diese Diebe ihr Ehr- 
gefühl beleidigt fühlen mussten, was ich übrigens später hart 
zu büssen hatte, denn jedes meiner Worte wurde ,, seiner Maje- 
stäf' hinterbracht. 

Kurz nach der Abreise der Hottentotten stiess mir ein 
Unfall zu, der mir beinahe das Leben gekostet hätte. Da uns 
das frische Fleisch ausgegangen war, wollte ich am Morgen 
frühzeitig auf die Jagd. Von einem Boy (Diener) liess ich mir 
eine Tasse Thee zubereiten. Da mir die Sache zu lange 
dauerte, griff ich nach einer Flasche, um mich mit einem 
Schluck Brandy zu stärken. In der Eile hatte ich aber statt 
der Brandy- die Essigessenzflasche in die Hand bekommen ; ich 
wollte nach Wasser schreien, allein die Stimme versagte mir, 
auch der Atem stockte und ich glaubte, die Brandwunden 
töten mich. Ein Boy brachte mir frisch gemolkene Milch, die 
zum Kaffee hätte dienen sollen. Soviel ich davon trank, eben- 
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«oviel musste ich wieder erbrechen. Nach Verlauf einer Vier- 
telstunde konnte ich die Schleimhäute in Mund und Rachen 
in Fetzen herausziehen. Auf der Zunge bildeten sich grosse 
Blasen, so dass ich kein Wort mehr sprechen konnte. War 
ich auch für den Augenblick gerettet, so fürchtete ich doch, 
den Wunden erliegen zu müssen. Es fiel mir ein, dass sich in 
der Arzneikiste ein Fläschohen Olivenöl befand. Ich Hess mir 
■dasselbe reichen und trank es am nämlichen Tage schluckweise 
aus. Die Schmerzen, die ich auszustehen hatte, sind einfach 
unbeschreiblich. In der ersten Nacht schwoll der Kehlkopf 
derart an, dass ich jeden Augenblick ersticken zu müssen fürch- 
tete. Die nächsten zwei Tage brachten keine Besserung. Am 
vierten Tage konnte ich, freilich nur unter grossen Schmerzen, 
wieder die erste Nahrung zu mir nehmen, und nach 10 Tagen 
war ich soweit hergestellt, dass ich meine Herden wieder kont- 
rollieren konnte. 

Von den Eingebornen hatte ich schon oft von wilden 
Hunden erzählen hören. Auf einem Ritt nach den entlegenen 
Viehposten sollte ich zufällig dies Wild kennen lernen. Dieses 
grässliche Tier lebt in Rudeln bis zu 20 Stück, hat die Grösse 
eines gewöhnlichen Hühnerhundes und ist grau von Farbe mit 
weisser Schwanzspitze. Vermöge seiner Geschwindigkeit und 
Ausdauer ist es im stände, jedes grössere Wild einzuholen: 
wehe demselben, wenn es von diesem frechen Räuber ange- 
trieben wird, es ist unrettbar verloren. Sobald die Hunde ihre 
ßeute auserkoren haben, jagt die ganze Meute dicht hinten 
drein. Jeden Augenblick springt einer der Hunde an die Hin- 
terteile des zu Tode gehetzten Tieres und reisst ihm zugleich 
ein Stück Fleisch vom Leibe, das gierig verschlungen wird. 
Die Hetzjagd wird so lange fortgesetzt, bis das geängstigte 
Tier todesmatt zusammenbricht. Bei meiner Rückkehr zum 
Lager begegnete mir eine Bande von etwa 15 Stück, die Miene 
machten, auf mich loszustürzen. Ich lohnte ihre Frechheit mit 
zwei wohlgezielten Schüssen, worauf die nicht verwundeten 
Tiere heulend die Flucht ergriffen. Ich war noch einige Meilen 
vom Lager entfernt und bemerkte, dass mein Hund „Talin'' 
ein gutes Stück zurückgeblieben war. Besorgt um das treue 
Tier ging ich mit meinem Pferde in Schritt über, worauf mich 
der Hund bald wieder einholte. Ich bemerkte aber, dass das 
gute Tier arg mitgenommen war, sich an allen vier Füssen 
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wundgelaufen hatte und nicht mehr weiter zu bringen war. 
Ich trug den Hund in den Schatten eines nahen Busches und 
liess ihn aus einer kleinen Quelle trinken. Darauf galoppierte 
ich zum Lager, wo ich Befehl gab, „Talin^' sofort zu holen. 
Die Boys kamen aber mit der Meldung zurück, dass unser treue 
Wächter von den wilden Hunden zerrissen und verzehrt worden 
sei; als Beweis brachten sie noch einige Knochen mit. Kurz 
nachher kam ein Treiber in grosser Aufregung ins Lager ge- 
ritten und meldete mir mit zitternder Stimme, er habe, im 
Flussbette nach dem Lager zurückreitend, zu seinem Schrecken 
etwa 15 Schritte seitwärts eine fürchterlich grosse Schlange be- , 

merkt, welche aufgerollt an der Sonne lag; dieselbe sei eben i 

im Begriffe gewesen, sich loszurollen, worauf er schnell 2 Schüsse -j 

abgegeben habe und mit Windeseile davongejagt sei. Der Be- j 

Schreibung nach musste es sich um eine Boa constrictor han- j 

dein, die ich aber in dieser Gegend noch nie bemerkt hatte. 
Ich liess sogleich 2 Pferde satteln, um mit dem Treiber die 
etwa drei Meilen östlich gelegene Stelle aufzusuchen und das 
unheimliche Eeptil wenn möglich unschädlich zu machen. Als 
ich den Treiber einlud, mich zu begleiten, bemächtigte sich 
seiner eine unbeschreibliche Angst; er war durchaus nicht zum 
JVIitkommen zu bewegen. Ich verwies ihm seine grosse Furcht- 
samkeit, liess mir die Stelle genau beschreiben, steckte das 
grosse Jagdmesser in den Gurt, warf die Flinte über die Schul- 
tern und ritt davon. Als ich mich der bezeichneten Stelle 
näherte, liess ich mein Pferd ganz langsam gehen und machte 
mich schussbercit. Scharf umherblickend, jeden Busch, jeden 
Strauch fixierend, ritt ich Schritt für Schritt vorwärts. Nach 
langem Suchen fand ich endlich die Fährte, die sich aber auf 
dem harten, felsigen Terrain bald verlor, so dass ich un ver- 
richteter Dinge wieder ins Lager zurückkehren musste. 

Wenige Tage nach dieser Episode erhielt ich von Herrn 
Mertens Nachricht, dass er in zwei Tagen eintreffen werde^ 
was mich mit hoher Freude erfüllte. Schon am nächsten 
Morgen ritt ich ihm entgegen und war so glücklich, noch glei-^ 
then vormittags mit ihm zusammenzutreffen. Nach der Rück- 
kehr in's Lager und einlässlichem Kapport meinerseits, brachte 
Herr Mertens einige Flaschen Cognac zum. Vorschein, die er 
zur Aufmunterung mitgebracht und bei denen wir uns abends 
gütlich thaten. Am gleichen Abend rückte der Häuptling 
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Swatboy mit grossem Gefolge ein und -verlangte von mir Rechen- 
schaft über die Schimpfereien, zu denen ich mich, wie man sich 
erinnern wird, beim ersten Besuche seiner Leute hatte hinreissen 
lassen. Die Verhandlungen sollten am folgenden Morgen be- 
ginnen. Ich besprach die Sache mit Herrn Hertens, der mir 
an's Herz legte, mich nachgiebig und versöhnlich zu zeigen. 
■da wir das Land der Swatboy-Hottentotten zu durchqueren 
hätten, um in's Buschmannland zu kommen. Ich versprach 
ihm, die Rache, die ich den Hallunken geschworen hatte, nieder- 
zukämpfen. 

Schon frühzeitig war der Häuptling Cornelius Swatboy 
mit seinen sechs Unterhäuptlingen im Kreise versammelt. Herr 
Hertens, der bereits der Versammlung beiwohnte, Hess mich 
rufen, und nach dem landesüblichen Grusse setzte ich mich zur 
Seite meines Prinzipals. Cornelius Swatboy eröffnete die Ver- 
handlungen, und es erfolgte, mit Hülfe eines Dolmetschers, fol- 
gendes Verhör mit mir: „Hast Du gesagt, dass ich und mein 
ganzer Stamm lauter Hallunken und Diebe seien?" — „Ja- 
wohl!" — „Ist es wahr, dass Du über mich und meinen ganzen 
Stamm geflucht hast?" — ,, Jawohl!" — Letzte Frage: ,,Ist es 
wahr, dass Du dich geäussert, wenn Du meiner habhaft wer- 
^3en solltest, werdest Du mich erschiessen oder mir den Schädel 
spalten?'' — ,. Jawohl!" — ^ Nun wurde wohl eine halbe Stunde 
lang unter den Eingebomen verhandelt, die Beratungen fanden 
aber in der Namaquasprache statt. Endlich wendete sich der 
Häuptling wieder zu mir: „Wie kommst Du dazu, dich in dieser 
Weise über mich und meinen Stamm zu äussern?" — „Weil 
meine Aussagen begründete sind ! Von Deinen Leuten sind mir 
Ochsen, Kleider und Munition gestohlen worden." Weitere 
Frage: ,, Willst Du deine Worte zurücknehmen?" — ,,Nein!'' 
Auf diese Antwort hin schien der Teufel in diese Eingebomen 
gefahren zu sein. ,,Das hat mir noch kein Weisser gesagt," 
brüllte mich der Häuptling in holländischer Sprache an! Hier- 
auf wurde die Besprechung imter grässlichen Gestikulationen 
in der Namaquasprache weitergeführt. Nach Verlauf einer 
fernem Viertelstunde wendete sich der Häuptling mit den 
Worten an mich: ,,Wa3 sagst Du, wenn ich dir jetzt fünfund- 
zwanzig Peitschenhiebe über den Rücken ziehen lasse?" Das 
war gerade genug für mich. In furchtbarer Wut sprang ich 
auf und mit der Rechten das scharf geschliff'ene Kongomesser 
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ergreifend, brüllte ich den Kerl an: ,,Thut's, wenn ihr könnt, 
aber so lange noch ein Tropfen Blut in meinen Adern rollt, 
berührt mich keiner von euch schwarzen Canaillen ; das schwöre 
ich euch beim Gott der Weissen ; erst erschiesst mich im offenen 
Kampfe, dann geisselt meine Leiche, so lange es euch beliebt!" 
Mit diesen Worten verliess ich die Versammlung. Herr Hertens 
folgte mir und suchte. mich zu besänftigen. Es dauerte nicht 
lange, so wurde ich wieder gerufen. Um für alle Fälle gerüstet 
zu sein, steckte ich noch einen geladenen Revolver zu mir. 
Als ich erschien, hatte sich die Erregung der Leute gelegt; 
meine Worte mussten Eindruck gemacht haben und ich wurde 
in anständiger Weise angefragt, ob ich die Schimpf worte zu- 
rücknehmen wolle, worauf ich antwortete, ich sei bereit, meine 
beleidigenden Worte zurückzunehmen, sobald mir die gestohle- 
nen Sachen wieder eingehändigt werden. Nach kurzer Zeit 
wurde mir durch den Dolmetscher mitgeteilt, dass der Häupt- 
ling in Gemeinschaft mit seinem Rate beschlossen habe, mir 
alles Gestohlene zurückzuerstatten. Hierauf erfolgte unter all- 
gemeiner Freude und vielen Versprechungen Friedensschluss, 
der mit einigen Flaschen Brandy besiegelt wurde. Selbstver- 
ständlich kamen jetzt die andern Anliegen der Swatboys zur 
Sprache; es fehlte ihnen an Pulver, Blei, Tabak, Kaffee etc., 
und diesem Umstände musste bei dem Friedensschlüsse, wohl 
oder übel, Rechnung getragen werden. 

Nicht genug an diesen Hottentotten^ rückten am folgenden 
Tage noch eine Anzahl Hereros ein, ihren Unterhäuptling Daniel 
Natbout an der Spitze; es waren die nämlichen, die uns schon 
bei Leewater belästigt hatten. Kannten wir auch ihre speziellen 
Wünsche nicht, so verkündeten doch ihre trotzigen Gesichter 
und ihre unverschämte Frechheit nichts Gutes. Unsere eigenen 
Leute waren so eingeschüchtert^ dass wir bei einem allfälligen 
Scharmützel auf höchstens 3 Mann hätten zählen können. Die 
Hereros bezogen unweit unseres Platzes ihr Lager und Hessen 
Herrn Hertens wissen, dass sie mit ihm zu sprechen hätten, wes- 
halb er sie besuchen möge. Hr. Hertens Hess ihnen im gleichen 
Tone mitteilen, dass wir ihre Bekanntschaft nicht verlangt 
hätten; wenn sie uns Wünsche vorzutragen hätten, mögen sie 
sich zu uns bemühen. Das war natürlich Oel ins Feuer ge- 
gossen. Hein Chef glaubte, die Gesellschaft habe es auf unsere 
neuen Gewehre abgesehen, deren 20 Stück für die Reise nach 



- 48 — 

Transvaal neu eiugetroffen waren. Ich traf in aller Eile Vor- 
bereitungen zur Verteidigung. Die Waffen, die nicht gebraucht 
wiirden, waren in meinem Zelte untergebracht, ebenso die fertige 
Munition und daa Pulver. Ich erbot, mich, die Verteidigung 
des wertvollen Zeltes selbst zu übernehmen, womit Hr. Mertena 
einverstanden war. Für den Fall, daas wir von einer Ueber- 
inacht erdrückt werden sollten, wurde verabredet, dasa ich das 
Zelt mit seinen wertvollen Vorräten in die Luft sprengen sollte. 
Zu diesem Behufe brachte ich ein Paket Dynamit in die 
Munitionskiste, setzte Schnur und Zündkapsel an und verband 
die Leitung mit Petarden, die ich ausserhalb des Zeltes an 
verschiedenen Orten plazierte, so dass icli, wenn ich auch fallen 
sollte, mit wenig Mühe die Explosion bewerkstelligen konnte. 
Glüoklicherweiae schienen sich die Hereros infolge unserer Vor- 
bereitungen eines Bessern zu besinnen : auch flössten ihnen die 
anwesenden Swatboys grossen Eespekt ein, denn diese waren 
jetzt nach dem neuesten Friedensschlüsse unsere besten Freunde 
und wären in jedem Falle zu uns gestanden. Kurz zuvor hatten 
zwar die Hereros mit den Swatboys ebenfalls Frieden geschlos- 
sen; dieses Gelichter nimmt aber die bei einem solchen Anlass 
geäusserten gegenseitigen Beteurnngen nicht sehr ernst. Nach 
einiger Zeit erschien der Unterhäuptling Daniel Natbout - mit 
einem Dolmetscher in unserm Lager und grüsste nach Landes- 
sitte. Hr. Mertens fragte nach seinem Begehr, worauf Natbout 
antwortete, als alter Freund hätte er erwartet, in würdigerer 
Weise empfangen zn werden. Hr. Mertens hielt ihm sein erstes 
freches Auftreten ohne Umschweife vor Augen; der Einge- 
borne sah bald ein, dass da nicht viel zu erpressen sei und trug 
uns seine angebliche Mission vor. Er komme im Auftrage des 
grossen Häuptlings Kamaherero, um uns zu veranlassen, sofort 
sein Land zu verlassen, weil in unserer Herde die Lungenseuche 
aufgetreten sei. Da Cornelius Swatboy, der in der Nähe stand, 
dies hörte, gab er dem Herero- Abgesandten zur Antwort, dass 
dieser Landesteil seit dem letzten Friedensschlüsse zu seinem 
Reiche gehöre und folglich er, Cornelius Swatboy, nicht aber 
Kamaherero, darüber zu verfügen habe. Selbstverständlich kam 
es hierauf zu endlosen Auseinandersetzungen. Schliesslich gab 
Hr. Mertens, der inzwischen mit Cornelius Swatboy gesprochen 
hatte, Natbout zur Antwort, dass er seinem Häuptling melden 
möge, wir ziehen unverzüglich von dannen. Damit war die 
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Sache abgethan. Dass die Hereros mit ganz andern Absichten 
hergekommen waren, lag sonnenklar auf der Hand. 

Es wurden nun sofort alle Anstalten getroffen, um so rasch 
wie möglich weiter zu kommen. Die ganze Herde wurde in 
zwei Teile geteilt; Mr. Hertens führte die Vorhut, ich sollte 
die Führung des Nachtrabes übernehmen. Der Weg führte 
uns zunächst dem Flusse entlang. Da schon einige Mal Regen 
gefallen war, sprosste das junge Gras prächtig empor und bot 
unserer Herde kräftiges Futter. Das Wild tummelte sich in 
Scharen in diesen Weidegründen, so dass wir stets frisches 
Fleisch in Hülle und Fülle hatten. Dagegen war die Gegend 
sehr wasserarm, so dass wir zwei volle Tage ohne solches reisen 
mussten. Circa 15 Meilen vor Franzfontein stiessen wir auf 
eine ziemlich grosse Wasseransammlung mit einer Quelle. Ich 
bezog in der Nähe dieser Wasserstelle mein Lager und hatte 
die Freude, abends bei Sonnenuntergang Tausende von Reb- 
hühnern angeflogen zu sehen, die sich dicht gedrängt um die 
Quelle scharten, so dass ich mir einen hübschen Geflügelvorrat 
zulegen konnte. 

Die Nacht verlief ruhig ; doch gegen Morgen hörte ich ein 
sonderbares Getrappel, das ich mir nicht erklären konnte. Ich 
weckte einen Treiber, der mir sagte: „Die Zebras sind beim 
Wasser, lass uns schiessen!" was ich aber nicht gestattete, denn 
erstens waren wir mit frischem Fleisch für einige Tage gut 
bestellt und zweitens war es so dunkel, dass man nicht drei 
Schritte weit sehen konnte. 

Bei Tagesanbruch brachen wir auf und erreichten am Nach- 
mittag Franzfontein, die Residenz des Häuptlings Cornelius 
Swatboy. Dieser Cornelius ist ein ziemlich beschränkter 
Mensch, dagegen hat selber einen sehr begabten Bruder, 
Lazar Swatboy, ein ganz heller Kopf, der die ganzen Staats- 
geschäfte leitet. Franzfontein ist sehr hübsch gelegen und 
im Bereiche mehrerer grosser Quellen, die, wenn richtig ab- 
gebaut, die ganze Gegend zu bewässern im stände wären. 
Arbeiten ist aber leider nicht Sache der Hottentotten. Mit 
Erlaubnis des Häuptlings bezogen wir eine Meile östlich von 
Franzfontein unser Lager, wo uns bald Scharen von Ein- 
gebornen umstanden. Eine besondere Neugierde legte auch 
hier das zarte Geschlecht an den Tag. Die Niederlassung 
mochte circa 400 Köpfe zählen. 

4 



Hier mögen mir eiiiige Bemerknngeu über die Hottentotten 
im allgemeinen gestattet sein. 

Die Hottentotten sind ein Menschenschlag von mittlerer 
Grösse, mit hässlichem Gesichte, platter Nase und von schmutzig- 
dunkelgelber Hautfarbe. Die Backenknochen stehen weit vor; 
die aufgeworfenen Lippen erscheinen auf der innem Seite grau; 
die Haare sind dicht und wollig, fehlen aber an den Genitalien. 
Die Haare ergrauen im Alter, fallen aber nicht aus; Kahl- 
köpfigkeit fand ich nie. Die Zahne haben nicht den weissen 



Hottentotten. 

Schimmer, wie bei den eigentlichen Ebenholz-Negern, sondern 
gehen oft in's Gelbe über, sind aber nichts destoweniger ein . 
gutes Kaumaterial, denn oft sah ich Hottentotten die Knochen 
von Antilopen und Ochsen zerkauen. Hände und Füsae sind 
sehr klein, die Arme wenig muskulös. Der Körperbau der 
Weiber ist oft recht schlank ; mit der Zeit werden sie aber zu- 
meist so fett, wie jch dies bei keinem andern Stamm beobachtete. 
Zur Arbeit taugt der Hottentotte gar nicht; er zeichnet sich 
im Gegenteil durch bewunderungswürdige Faulheit aus, so dass 
ich mich oft gefragt habe, ob wohl diese Kreaturen schon müde 
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geboren werden! Das Laster der Faulheit ist bei Mann und 
"Weib gleich ausgeprägt. Ich habe häufig beobachtet, wie diese 
Menschen, nachdem sie eine lange Nacht durch geschlafen hat- 
ten, am Morgen aufstanden, schnell etwas genossen und sich 
sofort wieder hinlegten, um bis zum Abend weiter zu schlafen! 
Beim Schlafen bedeckt der Hottentotte, obschon die Nächte zu- 
weilen sehr kühl werden, nur Kopf und Brust mit einem Fell; 
alle übrigen Körperteile bleiben unbedeckt. Hottentotten, als 
Diener engagiert, benehmen sich dem Herrn gegenüber sehr 
schmeichlerisch, sind aber unausstehlich faul und nur in den 
seltensten Fällen treu. Unter meinen Untergebenen z. B. fand 
ich zu meinem Leidwesen keinen einzigen treuen Hottentotten. 

Der Afrikareisende Gt. Fritsch schreibt unter anderm : 
„Bei den Hottentotten ist im allgemeinen der starke physische 
Geruch nicht vorhanden, wie bei andern Naturvölkern." Ich 
konstatierte in gewissen Gegenden das Gegenteil; in Küsten- 
gebieten z. B. ist der hässliche Geruch stärker, als im Innern 
des Landes. 

Der Hottentotte kleidet sich mit Vorliebe nach europäi- 
schem Muster; jeder alte Fetzen, den ein Europäer wegwirft, 
wird gierig aufgehoben und geflickt oder ungeflickt weiterge- 
tragen. Die Weiber sind sehr putzsüchtig ; besonders lieben sie 
bunte Tücher, die in Form einer Mütze um den Kopf gebunden 
werden.* Die Arme zieren 4 — 6 eiserne Armbänder. Das Ein- 
reiben mit Fett ist auch bei den Hottentotten ebenso üblich, 
wie bei den übrigen Negerstämmeu ; die Weiber bemalen sich das 
Gesicht mit Hot oder Schwarz. Als Amulette tragen die Mädchen, 
zumeist um den Hals hängend, eine kleine Landschildkröten- 
schale, die mit der niefehlenden Bachusalbe gefüllt und mit 
einer Unzahl 30 Centimeter langer Lederriemchen verziert ist. 

Auf den Bettel verstehen sich die Leute ausgezeichnet. 
Kaum in einem Hottentottendorf angelangt, ist man auch schon 
von Scharen dieses Gelichters umringt und jeder wünscht der 
Erste zu sein, der sein Anliegen vorbringt. Der eine wünscht 
Kaffee, ein anderer Thee, ein Dritter Zucker etc. ; da verlangt 
einer alte Kleidungsstücke, dort ein anderer Pulver und Munition, 
um Tabak aber betteln alle zugleich ! Wehe dem armen Weissen. 
der es nicht versteht, mit einer solchen Bande kurzen Prozess 
zu machen ; ihm wird alles abgenommen ! Brandy trinken die 
Hottentotten alle ohne Ausnahme, und es ist erstaunlich, welche 



— 52 — 

Mengen Alkohol sie zu vertilgen vermögen, ohne merklich be- 
rauscht zu werden. 

Die Hottentotten leben mit den Hereros jahrein, jahraus 
auf dem Kriegsfusse. Die Kriegszüge sind immer mit Ochsen- 
raub verbunden. Legen die Kerle sonst auch noch so grosse 
Faulheit an den Tag, so sind sie doch im Stehlen sehr gewandt 
und aufs beste ausgebildet. In dieser Beziehung stehen die 
Wildboys mit ihrem Häuptling Heinrich "Wildboy im ersten 
Range; ihnen folgt Jann Junker, dessen Stamm den Hereros 
schon viele Tausend Stück Vieh gestohlen hat. Auch die in 
Franzfontein ansässigen Swatboys mit ihrem Häuptling Corne- 
lius legen im Stehlen wahre Meisterstücke an den Tag. Die 
früher unter dem Hottentottenhäuptling Hans Hanep oder Hans 
Prest stehenden Leute sind nach dessen Tode zu Jann Junker 
übergegangen. In ihren Kriegszügen gegen die Hereros nehmen 
die Hottentotten denselben alljährlich viele Tausend Stück Vieli 
weg. Die Hereros sind zwar tapfere Leute und in neuerer Zeit 
meistens mit guten Feuerwaffen ausgerüstet, schiessen aber 
durchwegs schlecht, weshalb sie dem feigen, aber guten Hotten- 
tottenschützen gegenüber nichts ausrichten. Die Rückkehr von 
einem Raubzuge wird immer mit grossen Schmausereien ge- 
feiert. Ein Teil des geraubten Viehs wird sofort geschlachtet 
und verzehrt. Nachher sucht der Häuptling alle schönen Rinder 
aus, die er für sich behält. Der Rest wird unter den Stamm 
verteilt^ wobei Frauen und Kinder von gefallenen Kriegern 
immer besonders bedacht werden. Der Viehstand der Hotten- 
totten ist trotz der fortwährenden Diebereien doch bedeutend 
kleiner, als derjenige der Hereros, weil eben die Hottentotten 
im Abschlachten kein Mass halten. Das Schlachten erfolgt in 
sehr grausamer Weise. Das Schlachttier wird mittelst Fang- 
riemen gefangen, gebunden und niedergerissen, worauf dem- 
selben mit Messern die Kehle durchschnitten wird, was stets 
einige Minuten dauert. Dagegen habe ich nie gesehen, dass, 
wie ein bekannter Afrikareisender (Kolb) schreibt, dem Schlacht- 
opfer einfach der Bauch aufgeschlitzt wurde. Der nämliche 
Reisende behauptet ferner, dass das Vieh abends aus den 
Kraals getrieben und je zu zweien an den Hinterfüssen zusam- 
mengebunden werde. Nach meinen Begriffen wäre dies einfach 
nicht möglich, denn das Vieh ist so wild, dass sich diese Me- 
thode gewiss nicht anwenden liesse. Von den Reitochsen der 
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Hottentotten behauptet Kolb, dieselben gehen im Kriege auf 
den Feind los und machen alles vor sich nieder, was ihnen in 
den Weg komme ; das ist ein Märchen, dem jede Unterlage 
mangelt. Das Melken besorgen ausschliesslich die Frauen und 
zwar auf folgende Weise. Die Kuh wird von einigen Berg- 
damaras (Sklaven der Hottentotten) gefangen. Nachdem ihr 
die Hinterfüsse mittelst eines Riemens festgebunden sind, wird 
das Kalb der betreffenden Kuh aus dem nahegelegenen Zwinger 
geholt, das sofort zu säugen beginnt. Hat das Kalb gehörig 
angesaugt, so wird es vom Euter weggenommen und die Kuh 
zur Hälfte gemolken, worauf das Kalb wieder zu seinem Rechte 
kommt, um den Rest der Milch auszusaugen. Die Stelle des 
Milcheimers vertritt ein schweres, hölzernes Gefilss. Die Milch 
wird in frischem, wie in geronnenem Zustande genossen. Butter 
wird ebenfalls, wenn auch nur in geringen Mengen, gewonnen 
und zwar aut folgende Art. Die Milch wird in der Kalibass- 
Flasche belassen, bis sie gerinnt, worauf die Flasche so lange 
hin- und hergeschüttelt wird, bis sich die Butter ausscheidet. 
Hierauf wird frisches Wasser zugesetzt und die Butter heraus- 
genommen. Die Buttermilch wird den Sklaven abgegeben, 
während die Butter zum Einschmieren der Körper und zum 
Weichmachen der Felle verwendet wird. 

Die Hottentotten verfügen auch über Pferde, die freilich 
nicht selten erbärmlich genug aussehen. Es ist eine kleine, 
ziemlich wilde Rasse von brauner oder schwarzer Farbe, mit 
kräftigen, langen Mähnen. Sie sind sehr ausdauernd und eignen 
sich daher vorzüglich als Jagdpferde. Sie entbehren jeder be- 
sonderen Pflege, müssen aber nichtsdestoweniger ungeheure Stra- 
patzen mitmachen. Kommt der Hottentotte von der Jagd nach 
Hause geritten, so begnügt er sich damit, den Sattel herunter- 
zureissen; wo das Pferd Wasser und Futter finden wird, ist 
ihm gleichgiltig. Es ist oft haarsträubend, mit ansehen zu 
müssen, wie die armen Tiere wund geritten zu Hause ankom- 
men, dessenungeachtet aber am nächsten Morgen wieder ge- 
sattelt werden. 

Mit dem andern treuen Haustiere, dem Hunde, steht es 
nicht viel besser. Er ist von mittlerer Grösse, meist kurzhaarig 
und so abgemagert, dass man glauben könnte, der Wind ver- 
möchte ihn fortzutragen. Auch der Hund wird nicht extra 
gefüttert ; er mag fressen, was er gerade findet. Dass die Hunde 
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so zu wahren Hausdieben herangezogen werden, ist begreiflich ; 
ich habe sogar beobachtet, dass nicht einmal Schuhwerk und 
Reitzeug vor ihrem Heisshunger sicher ist. Vor Strafe haben 
die Tiere nicht die mindeste Furcht, was wohl daher rühren 
mag, dass sie fortwährend geprügelt werden. Thatsächlich 
kann man einen solchen Hund seiner Frechheit wegen fast tot- 
peitschen — er muckst kaum und begeht zwei Minuten später 
den gleichen Fehler mit noch grösserer Frechheit. Einmal be- 
obachtete ich, wie ein solcher Hund ein Stück Fleisch aus einem 
Kessel voll kochenden Wassers herausstahl; ebenso sah ich 
wiederholt, dass Hunde das zum Braten im Feuer liegende 
Fleisch aus dem Feuer herausholten und wegtrugen. Bei rich- 
tiger Behandlung und Erziehung könnten diese Untugenden 
vermieden werden. 

Gerätschaften benötigt der Hottentotte bei seiner primi- 
tiven Lebensweise fast keine. Ein hölzerner Milcheimer (Bamba), 
Kalibasse, ein Fetthorn, ein eiserner Kochtopf, ein kleines Hand- 
beil und einige Feilen und Ahlen europäischer Herkunft bil- 
den sein ganzes Mobiliar. Allerdings gibt es Häuptlinge, die 
im Besitze von Ochsen wagen sind, doch sind dies seltene Er- 
scheinungen. 

In der Schuhfabrikation sind die Hottentotten vielen afri- 
kanischen Völkern entschieden voraus. Allerdings sind die 
Schuhe nicht nach modernem, europäischen Modell gearbeitet, 
aber immerhin solid und bequem. Als Sohle wird ein Stück 
Giraffenfell verwendet, das in der Regel während zwei vollen 
Tagen mit schweren Keulen geklopft wird ; um ihm die nötige 
Weichheit zu verleihen, wird es von Zeit zu Zeit mit Butter 
oder Fett eingeschmiert und weiter geklopft. Das Oberleder 
des Schuhwerkes besteht aus Antilopenfell. Das Gerben dieser 
Felle geht folgendermassen vor sich. Das noch warme Fell 
wird 24 Stunden in den Boden oder in Kuhmist gelegt, 
worauf die Haare locker werden und sicH mit Leichtigkeit ab- 
streifen lassen. Nachher kommt das Fell unter die Füsse von 
zwei Sklaven, die dasselbe fortwährend treten, hin und wieder 
mit Butter bestreichen, auseinander ziehen und wieder treten. 
Ist das Fell in dieser Weise gehörig bearbeitet, so kommt es 
in eine Beize, die aus dem Saft einer geklopften Rinde und 
einer Akazienart besteht. In dieser Beize bleibt das Fell liegen, 
bis es gehörig durchfeuchtet ist und eine hellrote Farbe ange- 
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nommen hat. Hierauf wird es so lange mit Fäusten und Füssen 
bearbeitet, bis es vollkommen trocken ist. Das so gewonnene 
Leder verliert seine Weichheit nicht und kann zu allem mög- 
lichen verwendet werden. 

Die Nahrung der Hottentotten besteht aus Fleisch, Milch, 
wilden Wurzeln und Grassamen, welch letztem sie durch die 
Sklaven sammeln lassen. Dieser Grassamen bildet den Futter- 
vorrat einer Ameisenart. Die Bergdamaras, die im Auffinden 
dieser in der Erde verborgenen Schätze grosse Fertigkeit haben, 
verfolgen aufmerksam die Spuren der Ameisen, die oft eine 
halbe Meile weit nach ihren „Magazinen'* führen. Ist der 
Same ausgegraben, der oft 72 Meter tief in der Erde versteckt 
ist, so wird er gereinigt, gekocht und in Form von Brei ge- 
nossen, der in Geschmack und Aussehen sehr viel Aehnlichkeit 
mit Hirsebrei hat. 

Wird eine Kuh oder ein Stück Wild geschlachtet, so 
werden die besten Stücke, nämlich Brust-, Kreuz- und Schwanz- 
stück, dem Häuptling als Tribut verabfolgt ; ein Teil wird unter 
die Männer, der Rest unter die Weiber und Kinder verteilt. 
Hals, Kopf und Eingeweide werden den Sklaven abgegeben. 
Selbst das Fell des Tieres wird, wenn nicht gegerbt, genossen, 
zu welchem Zwecke dasselbe, nachdem die Haare zum grössten 
Teil entfernt sind, in handgrosse Stücke zerschnitten und hierauf 
mit dem Beil in kleine Stücke zerhackt wird, die einige Minuten 
über dem Feuer geröstet und sofort verspiesen werden, was 
allerdings kräftige Zähne und einen guten Magen erheischt. 
Herz, Leber und Nieren werden einige Minuten über dem Feuer 
geschmort und mehr in rohem, als in geschmortem Zustande 
gegessen. Anders wird mit dem Magen und den Gedärmen ver- 
fahren. Der Darminhalt wird — nicht allzu gewissenhaft! — 
mit der Hand herausgewürgt und das Ganze in den Kochtopt 
geworfen und gekocht. Die so hergestellte Suppe ist natürlich 
nicht für den europäischen Geschmack berechnet! 

Feste werden vorzugsweise bei Vollmond gefeiert. Der 
Hottentotte gibt sich denselben mit ganzer Seele hin und feiert 
sie mit grossen Gelagen und Tanzbelustigungen, die bis zum 
hellen Tage dauern. Die Männer bilden dabei einen Kreis. Jeder 
ist mit einer Pfeife ausgerüstet, die die wunderlichsten Töne von 
sich gibt. Auf ein gegebenes Zeichen beginnt das Konzert, 
das die ganze Gesellschaft mit ihrem Gesang unterstützt, wobei 
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die Weiber mit den Füssen stampfen und mit den Händen 
klatschen. Die Melodie ist eintönig, hat aber den Vorzug, dass 
man das Konzert auf viele Meilen in der Runde hört. 

Die Vielweiberei herrscht bei den Hottentotten nicht. Ab- 
gesehen vom Melkgeschäft, arbeiten die Weiber nicht, es sei 
denn, man wolle das Herumtragen der Säuglinge in einem über 
die Schultern und um die Lenden geschlungenen Schaf- oder Anti- 
lopenfell als Arbeit betrachten. Wechselt ein Stamm seine Nieder- 
lassung, so reiten die Weibor auf ßeitochsen, wie die Männer: 
Damensättel existieren natürlich keine. Seine Pferdesättel be- 
zieht der Hottentotte von europäischen Händlern, die Ochsen- 
sättel verfertigt er selbst. Gurt und Bügelriemen bestehen aus 
Leder, die Bügel selbt aus Nilpferd- oder Giraffenfell. Die 
Reitochsen werden von jung auf dressiert; dem Kalbe wird 
mittelst eines spitzen Stockes die Nasenwand durchstochen und 
der Nasenstock eingesetzt, der etwa 20 Centimeter lang ist und 
zum Befestigen des Zügelriemens dient. Bevor der Nasenstock, 
der vorn in einen Widerhaken und hinten in eine Gabel aus- 
läuft, eingesetzt wird, wird er im Feuer geröstet. 

Wie bei allen Naturvölkern Afrikas herrscht auch unter 
den Hottentotten der schwärzeste Aberglaube. Einer schwangern 
Hottentottin müssen alle Wünsche erfüllt werden; wer ihr eine 
Bitte abschlägt, erblindet. Vor Schlangen und Chamäleons 
haben die Leute eine unbeschreibliche Angst, überhaupt vor 
allen, auch den harmlosesten Eidechsenarten. Der Afrikareisende 
Kolb behauptet, dass dem mannbaren Jüngling eine Hode 
herausgeschnitten werde, was durchaus nicht der Fall ist; wohl 
aber wird ihm vom Häuptling, im Verein mit seinen Eltern, 
ein junges Weib als Geschenk zugeführt. 

Die Macht des Häuptlings ist eine unbeschränkte. Ihm 
ist ein Rat von 3 — 5 Mitgliedern beigegeben, die gewöhnlich 
ausser der Namaquasprache auch holländisch verstehen; diese 
Räte werden Orlamm genannt und bilden sich auf ihre Weis- 
heit ungeheuer viel ein. 

Als Waffe dient dem Hottentotten heute fast durchwegs 
das Feuergewehr; früher waren Pfeil und Bogen und auch die 
Keule im Gebrauch. Unter den Feuerw^affen fand ich alle mög- 
lichen Systeme: Vorderlader mit Steinschloss und verschiedene 
Systeme Vorderlader mit Zündhütchen; unter den Hinterladern 
das Zündnadelgewehr, das deutsche Mausergewehr, das englische 
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Schneidergewehr, das schweizerische Vetterligewehr, Vetterli- 
karabiner, englische Vesli Richards Gewehre, amerikanische und 
englische Martinigewehre. Die in Franzfontein ansässigen, als 
treffliche Jäger bekannten Swatboys sindjnit guten Hinterlader- 
gewehren ausgerüstet. 

Während unseres Aufenthaltes in Franzfontein verloren 
wir einige Ochsen, die der Lungenseuche zum Opfer fielen ; 
die Kadaver schenkten wir den Eingebornen. Wie erwähnt, 
hatten wir viel unter ihrer ewigen Bettelei zu leiden. Kaffee, 
Thee und Tabak waren die begehrtesten Artikel; Pulver und 
Munition durften wir nicht abgeben, da uns dies vom deutschen 
Eeichskommissär strengstens verboten war, was uns freilich 
manche Unannehmlichkeit bereitete. 

Zwei Tage vor Weihnachten 1889 verliessen wir Franz- 
fontein und zwar sollte ich mit der halben Herde vorausziehen, 
da von hier bis zum nächsten Wasserplatze eine dreitägige 
Eeise nötig war. Um fünf Uhr abends brach ich auf, um die 
ganze Nacht durch zu marschieren. Bald öffnete aber der 
Himmel, zum ersten Mal in dieser Regenzeit, seine Schleusen, 
und da wir ziemlich viel Busch zu durchbrechen hatten, waren 
wir nach zweistündigem Marsche anzuhalten gezwungen. Ein 
furchtbares Gewitter brach los; wir suchten Schutz unter dem 
einzigen, kleinen Wagen, den wir mitführten, wurden aber trotz- 
dem gründlich abgewaschen. 

Da wir vom Unwetter überrascht wurden, blieb uns keine 
Zeit, einen Viehkraal herzustellen ; ich fürchtete daher, dass sich 
unser Vieh über Nacht verlaufen werde. Meine Befürchtung 
war leider begründet. Schon bei Tagesanbruch schickte ich 
Mannschaft aus, die verloren gegangenen Tiere aufzusuchen: 
zugleich sandte ich zwei Boten nach Franzfontein zurück, um 
Rapport zu erstatten und zwei weitere Pferde mitzubringen. 
Am Nachmittag kehrte einer der Boten in Begleit des Herrn 
Mertens von Franzfontein zurück. Herr Mertens überliess die 
Führung seiner Trjippe dem Bastard Heinrich Boy, der die 
Weisung erhielt, nach Otjitambi weiterzuziehen und dort zu 
warten, bis wir die Ochsen eingefangen hätten und nachrücken 
würden. Leider wurde Herr Mertens plötzlich von einem Hals- 
leiden befallen und musste bei meinem Wagen zurückbleiben. 
Ich selbt ritt in südlicher Richtung einen Halbkreis von zirka 
zwanzig Meilen ab, ohne aber die gerinß^ste Spur zu entdecken; 
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dabei begegnete ich einem unserer Bastards, der gerade ebenso 
viel Glück gehabt hatte. Als ich zum Lager zurückkam, war 
bereits die Nacht hereingebrochen; zu meiner Freude vernahm 
ich aber, dass während meiner Abwesenheit das verlorene Vieh 
von einem Bastardboy bis auf 22 Stück aufgefunden und zu- 
rückgetrieben worden sei. Herr Hertens beantragte, diese 22 
Stück aufzugeben, da doch keine Hoflfhung auf ihre Wieder- 
beibringung vorhanden sei, womit ich aber nicht einverstanden 
war. Vielmehr wollte ich am Morgen nochmals ausrücken, um 
das Glück von neuem zu versuchen; mein Chef gab seine Zu- 
stimmung 

Am frühen Morgen rückte ich mit einem Bastardboy neuer- 
dings aus, doch entdeckten wir von den noch vermissten Tieren 
nicht die mindeste Spur. Gegen Mittag steigerte sich die Hitze 
zur Unerträglichkeit und nirgends ein Tropfen Wasser, um 
unsern brennenden Durst zu stillen! Gegen 1 Uhr liess ich 
absatteln, um eine halbe Stunde B/ast zu machen ; beide waren 
wir furchtbar müde und matt. Mein Begleiter meinte, wir sollten 
das Suchen aufgeben, da die vermissten Tiere jedenfalls nach 
Franzfontein zurückgelaufen wären. Mit mir selbst nicht einig, 
was zu thun sei, zog ich vor, noch ein Stück weit nach Westen 
vorzudringen. Auf unserem ganzen Ritte entdeckten wir kein 
Dörfchen, keinen einzigen Eingebornen, nur vereinzelt einige 
Stück Wild. Zu unserer Freude bekamen wir aber gegen vier 
Uhr nachmittags einen Trupp Vieh in Sicht, der sich bald als 
unser verloren gegangenes Eigentum herausstellte. Matt und 
müde trafen wir bei Sonnenuntergang wieder im Lager ein. 
Herr Mertens freute sich begreiflich sehr, dass unsere Bemüh- 
ungen von Erfolg gekrönt waren. Da die Herde schon seit 
drei Tagen das Wasser entbehrt hatte, musste sie gleichen 
Abend nach Franzfontein zur Tränke zurückgetrieben werden. 
Um Mitternacht kehrte sie wieder zurück; mit dem Morgen- 
grauen des nächsten Tages sollte die Reise fortgesetzt werden. 

Am frühen Morgen brachen wir auf und folgten der uns 
vor zwei Tagen vorausgegangenen Herde. Die Hitze war gross, 
Wasser nirgends zu finden; daher verlegten wir den Marsch 
auf die kühlere Tageszeit, auf den Abend und die Nacht. Am 
zweiten Nachmittag entdeckten wir ein ziemlich tiefes Felsloch, 
im Durchmesser von zirka 60 Centimeter, das bis zur Hälfte 
mit Wasser gefüllt war. Wir schöpften auch den letzten Tropfen 
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aus und Hessen die 16 Zugochsen, die den Wagen schleppten, 
trinken. Solche Felslöcher, von der Natur im Laufe der Jahr- 
hunderte selbst ausgehöhlt, nannten unsere Bastards Baks. 

Am dritten Tage langten wir endlich in Otjitambi an 
und vereinigten uns mit unserer Vorhut, die inzwischen wieder 
einige Stück Vieh durch die Lungenseuche verloren hatte. 
Otjitambi ist ein Hottentottendorf, das zum Stamme Swat- 
boys gehört. Die etwa 600 Seelen zählende Niederlassimg steht 
unter der Herrschaft eines Unterhäuptlings. Die ZudringÜch- 
keit und Unverschämtheit der Eingebornen war wo möglich 
noch grösser, als in Franzfontein. Leider hatte sich der Zu- 
stand meines Chefs so verschlimmert, dass er sich entschliessen 
musste, nach der Walfischbai zurückzukehren. Ausserdem be- 
fanden sich weiter östlich noch einige Viehposten, die zum 
Weitertransport ebenfalls zugezogen werden sollten. Ich er- 
hielt deshalb den Auftrag, mit der ganzen Sippschaft längs des 
Owambolandes nach dem Buschmannland langsam weiter zu 
ziehen. Daselbst sollte ich auf einer grossen, futter- und wasser- 
reichen Ebene,' namens Grootfontein, Lager beziehen und Herrn 
Sichel erwarten, den mir Herr Hertens, falls sein Halsleiden 
nicht verschwinde, nachzusenden versprach. 

Am nächsten Morgen, es war am Neujahrstag des Jahres 
1890, nahmen Herr Hertens und ich herzlich Abschied vonein- 
ander und wünschten uns gegenseitig Glück und gute Reise. 



In Buschmannland. 

Wir waren nunmehr an der Grenze des eigentlichen Busch- 
mannlandes angelangt. Ich ritt in Begleit eines Bastardboys, 
der die Gegend einigermassen kannte, voraus, um einen Lager- 
platz für die nächste Nacht ausfindig zu machen. Von einem 
Weg oder einer Fährte vermochten wir nicht das Geringste zu 
entdecken. 

Sobald wir einen günstigen Lagerplatz gefunden hatten, 
ritt ich der nachfolgenden Herde entgegen, um sie gleich zur 
Tränke zu führen. Kurz vor Sonnenuntergang langte die Kara- 
wane auf dem Lagerplatze an, wo wir sofort aus Strauch- und 
Domwerk einen Zwinger herzustellen begannen, was mit Hülfe 
der zwanzig Begleiter, die mir unterstellt waren, in einer Stunde 
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geschehen war. Der Zwinger oder Kraal dient dazu, die Herde 
über Nacht aufzunehmen, damit sie sich auf dem freien Felde 

nicht verläuft; ausserdem soll er ihr Schutz vor wilden Tieren 
gewähren. Der Zwinger wird kreisförmig angelegt und dessen 
Erstellung ist das erste Geschäft, sobald die Karawane einen 
Lagerplatz gefunden hat Dabei werden zwei Abteilungen 
gemacht; die einen kappen das Snschwerk, während die andern 
den Zwinger erstellen. Leider lieferte unsere Quelle, die über- 
dies von dem vielen Wild, das hieher zur Tränke kam, zuge- 
treten war, kaum für die halbe Herde genügend Wasser, so 
dass ich am nächsten Morgen mit meinen Leuten nach Wasser 
graben musste. Schon nach zwei Stunden hatten wir ein 
ordentliches Sammelbecken ausgegraben, das uns reichlich mit 
Wasser versah. 

Da ich mit der Weiterreise nicht besondere Eile hatte, 
beschloss ich, einen Tag hier zu bleiben. Ich Hess die Pferde 
satteln und ritt mit einem Bastardboy auf die Jagd. Spuren 
von Elen-Antilopen waren viele vorhanden; auch Perlhühner 
zeigten sieh, auf üe wir aber, weil nur mit Kugelbüchsen be- 
waffnet, nicht jagen konnten. Das Buschwerk, kurz Busch ge- 
nannt, erwies sich so dicht, dass wir Mühe hatten, mit unsem 
Pferden durchzukommen. Wir wandten uns deshalb wieder 
nach Westen und bogen in freies Feld ein. Bald entdeckten 
wir die Spur einer Kud «-Antilope, eine gi'dsse Antilopen-Art, 
die sehr schmackhaftes Fleisch liefert. Wir verfolgten die Spur 
aufmerksam und glaubten jedeu Augenblick, das Wild in Sicht 
zu bekommen. So weit wir aber auch vordrangen, nichts zeigte 
sich, so dass wir nach dem Lager zurückzukehren beschlossen. 
Kaum hatten wir gewendet, als wir um eine Buscheeke eine 
ganze Herde Peissa-Gazellen, in Transvaal auch Gemsbock ge- 
nannt, entdeckten. Wir sprangen von den Pferden, schlichen 
uns auf etwa 250 Meter an die grasenden Tiere heran und 
gaben Feuer. Die Tiere stutzten und erhoben die Köpfe ; wir 
hatten beide gefehlt. Vier weitere Schüsse hatten den gleichen 
Misserfolg, worauf die Herde davonfloh und bald im dichten 
Busche verschwand, so dass an eine Verfolgung nicht zu denken 
war. So mussten wir denn unverrichteter Sache zum Lager 
zurückkehren. 

Am frühen Morgen des folgenden Tages gab ich das 
Zeichen zum Aufbruch. In zwei bis drei Tagen hoffte ich im 
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eigentlichen Buschmann) and anzukommen. Auf diesem Marsche 
sah ich die ersten Hartebeests und Gnus, ohne aber auf die- 
selben Jagd machen zn können. Auch begegneten wir verein- 
zelt einigen Buschmännern, die sich aber, feige wie sie sind, 
bei unserer Annäherung sofort in den undurchdringlichen Buscli 
zurückzogen. Es sollte aber nicht allzulange dauern, bis ich 
(iJelegenheit hatte, nähere Bekanntschaft mit diesem Gelichter 
zu machen, 

Es fiel jetzt täglich etwas Regen, was «nsem Marsch be- 
devitend erschwerte; dafür waren wir aber der grossen Sorge 
i\m's liebe Wasser enthoben, da sich alle Vertiefungen im Lehm- 
boden mit Wasser anfüllten. Am fünften Tage erreichten wir 
Otschiwalando, auf Buschmanngebiet, wegen seiner gewaltigen 
Quelle, die aus einem grossen Felsen hervorsprxidelt, weithin 
bekannt. Hier waren noch einige Familien der Swatboys an- 
sässig, die unter dem Untorhäuptling Class standen, der auch 
einige Botmässigkeit auf die in dieser Gegend sich herumtrei- 
benden Buschmenschen ausübte. So sah ich in seinem Vieh- 
kraale sechs jüngere Buschmenschen mit der Pflege des Viehes 
beschäftigt, die sich, wenn auch nicht gerade als Sklaven, so 
doch als unterthänigc Diener benahmen. 

Da der Graswuchs in Otschiwalando ein sehr üppiger war, 
gedachte icii etwa 3 Tage hier zu verweilen, um inzwischen 
Näheres über die Buschmenschen, die mir von überall als feige. 
aber heimtückische Subjekte geschildert wurden, zu erfahren; 
ferner wollte ich mich über die einzuschlagenden "Wege, Wild, 
Wasser etc. einlässlicli erkundigen. Ich gab daher Befehl, den 
Viehkraal stärker als gewöhnlich anzulegen, was aber diesen 
Abend nicht mehr möglich war, da wir erat spät hier eintrafen 
und die Nacht des Unwetters wegen früher hereinbrach. Ich 
gab deshalb Weisung, das Vieh so nahe als möglich zusammen- 
zutreiben und während der Nacht die Herde von Zeit zu Zeit 
zu umreiten, um ein allfalliges Verlaufen des Viehes zu ver- 
hüten, wusste ich doch, dass ich verlornes Vieh in dieser Gegend 
nicht mehr zurück erhielte, da die Buschmenschon im Stehlen 
Unerhörtes leisten und das Gestohlene so gut zu verbergen 
\vis8en, dass auch das geübteste Auge eines Weissen nichts ent- 
deckt. 

Der alte Unterhäuptling Class verbrachte den ganzen Abend 
in meinem Zelte und erzählte mir ausführlich, was mir mit Be- 



Zug auf die Buschmensclien wissenswert erschien. Die grösste 
„Tugend" derselben sei das Stehlen. Dass das Gelichter un- 
glaublich feige, hatte ich bereits in Erfahrung gebracht. Class 
machte mich inabesondere darauf aufmerksam, dass wir nie in 
offenem Kampfe angegriffen würden. Die Buschmenschen schlei- 
chen "sich katzenartig an einen günstigen Posten, wo sie ihrem 
Opfer auflauem und ihm meuchlings den todbringenden Gift- 
pfeil nachsenden. Ahnungslos bohrt sich der Pfeil in das Opfer 
ein, ohne dass dasselbe wüsste, woher er gekommen. Nach 
Aussage Class sollen diese Buschmänner alles niedermachen, 



Buschmenschen 

was ihnen in die Quere kommt. Ganz ernstlich warnte er uns, 
des Nachts Lagerfeuer anzuzünden, um nicht den Meuchelmör- 
dern durch den Feuerschein ein Ziel zu bieten. Schenkte ich 
auch den sonstigen Mitteilungen Clasa, die ich hier, weil un- 
glaublich klingend, nicht wiedergebe, nicht vollen Glauben, so 
musste doch hie und da ein Körnchen Wahrheit dabei sein. Ich 
rief daher meine Leute zusammen, unterrichtete sie von den 
Mitteilungen Class und schärfte allen ein, ja recht vorsichtig 
zu sein, die Buschmenschen in keiner Weise zu reizen, im Falle 
eines hinterlistigen Angriffs aber treu zusammenzuhalten und ohne 
weiteres ein wohlgezieltes Feuer zu eröffnen; denn dies schien 
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mir das beste Mittel, diesen miserablen Feiglingen den nötigen 
Respekt einzuiiössen. Spät abends sah ich noch alle Ge- 
wehre nach ; auch die Munition wurde sorgföUtig revidiert und 
Reserve-Munition unter die Mannschaft verteilt. Nachdem ich 
so alles für einen allfälligen Ueberfall vorbereitet hatte, legte 
ich mich nieder, um die Ereignisse des Tages nochmals an meinen 
Augen vorüberziehen zu lassen und die Mitteilungen des Unter- 
häuptlings etwas unbefangener und einlässlicher zu überdenken. 
Der Schlaf floh meine Augen, doch blieb alles ruhig. Bei Tages- 
anbruch war mein erster Gedanke bei der Herde, die gestern 
Abend nicht gehörig hatte eingepfercht werden können. Es 
stellte sich denn auch zu meinem nicht geringen Schrecken bald 
genug heraus, dass nahezu die Hälfte weggelaufen war ; da die 
Spuren noch frisch waren, konnten indessen die Tiere noch nicht 
weit sein. Sofort sandte ich eine Anzahl Leute aus, um die 
desertierten Ochsen aufzusuchen. Nach kaum einer Viertelstunde 
sah ich einen meiner Boys eilig zurückkehren; seine Eile liess 
auf wichtige Mitteilungen schliessen. Schon von weitem rief 
er: „Mein Gewehr, mein Gewehr!" Ich glaubte im ersten Mo- 
ment, ein Löwe hätte sich eines Stückes Vieh bemächtigt und 
wollte schon die Unvorsichtigkeit des Herero tadeln, trotz 
meiner Weisung ohne Gewehr vom Lager weggegangen zu sein. 
Der neben mir stehende Dolmetscher raunte mir indessen zu: 
,, Gewiss haben die Buschmenschen das Vieh gestohlen!" was 
Adons, der zurückgeeilte Herero, bestätigte. Er gab an, ein 
Rudel Ochsen von ca. 12 Stück sei von Buschmännern weg- 
getrieben worden. Auf meine Frage, wie stark die Abteilung 
sei, sagte er, er könne die Zahl nicht konstatieren, da die Fuss- 
spur nur schwach und teilweise gar nicht zu erkennen wäre. 
Also sollten sich die Warnungen des alten Class doch bewahr- 
heiten! Am ersten Tage schon sollte der Kampf mit diesem 
Gelichter beginnen ! Ich gab dem Herero sein Gewehr, versorgte 
ihn mit genügend Munition und schärfte ihm ein, sofort die 
Spur weiter zu verfolgen, dabei ja recht vorsichtig vorzugehen 
und die Diebe nicht zum Schusse kommen lassen; sollten sie 
Miene machen, auf ihn anzulegen, so möge er ihnen zuvorzu- 
kommen trachten. Letztere Aufmunterung kam Adons sehr 
erwünscht; denn von jeher sind Hereros und Buschmenschen 
geschworene Todfeinde. Ich hatte in der Aufregung ein ver- 
hängnisvolles Wort gesprochen, das ich noch bitter zu bereuen 
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hatte! Adons folgte pfeilschnell der Fährte. Inzwischen steck- 
ten wir Munition, Revolver und Messer zu uns, schwangen uns 
in den Sattel und folgten dem vorausgeeilten Herero. Bald 
kamen wir auf den Platz, wo die Spuren der entführten Ochsen 
von der Fährte der übrigen Herde abzweigten. Ich sprang vom 
Pferde, um die Sache selber genau zu prüfen, doch stellte sich 
alles so heraus, wie Adons rapportiert hatte, Auffällig war nur, 
dass ich trotz eifriger Nachforschungen nur eine Buschmann- 
spur herausfinden konnte ; doch fiel mir ein, dass der alte Class 
bemerkt hatte, die Buschmenschen bänden oft Orasbüschel an 
die Sohlen, um den Verfolgern keine Spur zu bieten. Ich 
glaubte es mit einem solchen Kniff zu thun zu haben, denn dass 
ein einziger Buschmann im stände wäre, 12 Ochsen wegzutrei- 
ben, war nicht anzunehmen Wir sassen wieder zu Pferde und 
hatten bald den Herero eingeholt, der, ganz in Schweiss gebadet, 
in furchtbarer Aufregung war. Wir besprachen nun gemeinsam 
imsem Plan. Adons sollte wieder voraneilen und uns durch 
Zeichen verständlich machen, wie viele Bnschleute beisammen 
seien; sollten nicht mehr als zwei Männer bei den Ochsen sein, 
so wollten wir dem Trupp axii' beiden Seiten vorgaloppieren und 
ihn wenn möglich gefangen nehmen. Auf jeden Fall verbot ich 
Adons zu schiessen, bevor ich selber die Situation überschaut 
hätte. Adons flog wieder voran, mein Begleiter und ich folgten 
im Schritt hinten drein. Nach einer Weile setzten wir schärfer 
ein, um den Herero nicht aus den Augen zu verlieren ; er schien 
aber mit unsem Pferden um die Wette zu rennen, um ja der 
erste zu sein, der die Diebe entdecke. Es mochte ea. 11 Uhr 
sein, als wir eine ziemlich grosse Wasseransammlung erreichten. 
Deutlich sahen wir, dass das vorwärts getriebene Vieh erst vor 
kurzem hier getrunken hatte, da die Eindrücke in der feuchten 
Erde noch ganz frisch waren. Wir mussten also ganz nahe 
am Ziele sein und eilten deshalb ohne Aufenthalt vorwärts. 
Unser Herero war wieder einige hundert Meter vorausgelaufen 
und erklomm eben eine Terrainwelle. Auf deren Höhe ange- 
kommen, legte er sich blitzschnell auf den Boden und gab uns 
mit der Hand ein Zeichen, abzusitzen und näher zu kommen. 
Wir sprangen ab und liefen, die Pferde am Zügel nachführend, 
nach der bezeichneten Stelle, Auf etwa 200 Meter nahe ge- 
kommen, rief ich dem Herero zu, ruhig liegen zu bleiben und 
nicht zu schiessen ; im gleichen Augenblicke aber krachte ein 
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Schuss aus Adons Büchse. Im nächsten Moment stand ich 
neben ihm und erblickte etwa 100 Meter vor uns in einer Mulde 
einen Trupp Ochsen und einen am Boden ausgestreckten Busch- 
mann. Ich konnte nicht glauben, dass der aufgeregte Adons 
getroffen haben sollte; dass der Buschmensch am Boden lag, 
setzte ich auf Rechnung seiner Schlauheit, denn ich vermutete, 
wenn wir nahe genug angekommen sein würden, werde er uns 
mit seinen vergifteten Pfeilen willkommen heissen. Ich schritt 
daher vorsichtig und mit gespanntem Gewehr näher, war aber 
vor Schreck wie gelähmt, als sich der vor mir liegende Busch- 
mann nicht regte. Das Geschoss hatte ihn durchbohrt und 
seinen augenblicklichen Tod herbeigeführt. Sprachlos umstanden 
wir die Leiche, nur Adons stiess ein teuflisches Gelächter aus 
und freute sich unbändig, so gut getroffen zu haben. Nachdem 
ich mich von meinem Schrecken einigermassen erholt hatte, 
nahm ich den Herero ins Gebet und schärfte ihm ein, ein näch- 
stes Mal werde ich ihn standrechtlich erschiessen lassen, wenn 
er entgegen meinem ausdrücklichen Befehl dennoch schiessen 
werde, doch schien meine Strafpredigt keinen Eindruck zu 
machen. Die Thatsache, dass wieder einer seiner Todfeinde 
weniger war, drängte bei ihm jede andere Erwägung vollstän- 
dig in den Hintergrund. Es wurde mir nun auch klar, warum 
der Herero so todesmutig vorangegangen; wäre er nicht über- 
zeugt gewesen, es nur mit einem einzigen Buschmann zu thun 
zu haben, den er von Anfang an zu morden beabsichtigte, so 
würde er sich sicher viel zurückhaltender gezeigt haben. 

Als wir uns nach den Ochsen umsahen, harrte unser eine 
neue Ueberraschung. Die Ochsen gehörten gar nicht uns, nicht 
ein einziges Stück war unser Eigentum ! That- und ratlos stan- 
den wir da, und es drängte sich mir die furchtbare Ueberzeug- 
ung auf, dieser Mord werde an uns auf diese oder jene Weise 
gerächt. Ich wusste im Moment keinen Ausweg zu finden. Wäre 
ich an der Spitze einer geschulten oder wenigstens zuverlässigen 
Truppe gestanden, so hätte ich der Zukunft ruhigen Blutes 
entgegengeschaut; ich war mir aber nur zu wohl bewusst, dass 
ich im entscheidenden Momente nur Feiglinge, zwei oder drei 
Hereros ausgenommen, um mich hatte. Verheimlichen durfte 
ich den Vorfall nicht; das hätte die ganze Nation mit unver- 
söhnlichem Hasse erfüllt und uns selber den sichern Untergang 
gebracht. Ich beschloss daher, nach Otschiwalando zu reiten 
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uud den Vorfall zur Anzeige zu bringen ; die 12 Ochsen nahmen 
wir mit, um sie zur Verfügung ihres Eigentümers zu halten. 
Bei unserer Ankunft im Lager lungerte eine schöne Anzahl 
Buschmenschen in dessen Nähe herum ; auch der alte Class war 
anwesend. Ich rief meinen Dolmetscher und machte ihm von 
dem Vorgefallenen Mitteilung. Der arme Kerl bat mich hier- 
auf inständig, ihn des Auftrages zu entbinden, meine Mitteil- 
ung zu übersetzen, da er befürchtete, nach einem solchen Be- 
kenntnisse werden wir ohne weiteres niedergemacht. Ich hielt 
dessenungeachtet mein Vorgehen für das richtigste und befahl 
dem Uebersetzer in strengem Tone, den vor uns versammelten 
Buschmenschen zu übersetzen, was ich diktieren werde. Mit 
zitternder Stimme waltete er seines traurigen Amtes, während 
uns die Buschmenschen stumm umstanden. Zu teuflischen 
Fratzen verzehrten sie ihre Gesichter, als sie von der Er- 
mordung vernahmen; ihre rollenden Augen und fletschenden 
Zähne boten einen entsetzlichen Anblick, doch wurden wir in 
unserer Darlegung des Sachverhaltes durch keinen Laut unter- 
brochen. Nachdem unser Bericht beendet war, erhoben sich 
die Buschmänner imd verliessen lautlos den Platz; auch der 
alte Glass entfernte sich, ohne ein Wort gesprochen zu haben. 
Das waren für mich keine ermutigenden Vorzeichen; ich wusste, 
dass der nun folgende Kriegsrat nichts Gutes beschliessen werde. 
Der Ermordete war ein Sohn des grossen Häuptlings Urib : 
das Vieh gehörte dem alten Class, der es einem nahen Ver- 
wandten hatte schicken wollen. Dazu kam, dass der beleidigte 
Stamm nicht, wie seine Verwandten, nur mit Pfeil und Bogen, 
sondern mit Feuerwaffen ausgerüstet war. 

Wir sollten über die Beschlüsse des Rates nicht lange im 
Zweifel bleiben. Nach kurzer Zeit stürmte die ganze Gesell- 
schaft unter furchtbarem Geheul auf uns heran. Jetzt konnte 
uns nur besonnenes, energisches Handeln vor unrühmhchem 
Untergange retten. Schnell erteilte ich meinen Leuten Instruk- 
tionen, Leider waren aber nur sechs Boys anwesend ; die andern 
befanden sich auf der Suche nach dem verlorenen Vieh. Zu 
meinem Schrecken musste ich zudem wahrnehmen, dass meine 
Leute, mit Ausnahme Adons, der treu und unerschrocken an 
meiner Seite stand, gleich geprügelten Hunden davonliefen luid 
sich im Lager verkrochen. Wütend, wie ich war, wusste ich 
im Moment nicht, sollte ich meine Waffe auf mein eigenes 
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Gesindel richten oder gegen die anstürmenden Feinde. In- 
zwischen waren uns die Bus ahmen sehen auf kurze Distanz 
nahegekommen. Adons und ich, bis an die Zähne bewaffnet, 
machten uns schussbereit und nahmen das Gewehr in Anschlag. 
Das wirkte] Die Gegner hielten in ihrem Sturmlauf inne, der 
alte Class trat vor, iind die Buschleute legten ihre Waffen zur 
Erde. Class eröffnete uns, was ich bereits wusste, der Er- 
schossene sei der älteste Sohn des mächtigen Buschmann- 
Häuptlings XJrib, also Kronprinz ; ich möchte nun Vorschläge 
machen, wie die Sache friedlich geschlichtet werden könnte. 
Dabei betonte er, dass es in der Macht des Häuptlings liege, 
mich auf meinem Zuge durch sein Land zu vernichten oder 
mich frei und ungehindert ziehen zu lassen. Die Lage war, 
wie man zugeben wird, eine kritische. Ich bot alles auf, die 
Sache auf gütlichem Wege zu achlichten, freilich mit wenig 
Erfolg. Schliesslich wurde im Buachmannrat beschlossen, ich 
möge den Missethäter, den Herero Adons, ausliefern. Dagegen 
protestierte ich energisch, indem ich freimütig erklärte, so lange 
uoch für einen Schuss Pulver vorhanden sei, werde Adons nicht 
ausgeliefert, dagegen sei ich zu einer Entschädigung in Form 
von Handelsartikeln bereit. Nun neuer Ratschlag. Einmal fand 
man meine Offerte als ungenügend, und anderseits wurde er- 
klärt, man werde es dem Häuptling Urib selbst anheimstellen, 
trotzdem dessen Bruder anwesend war, die Offerte anzunehmen 
oder auszuschlagen. Die Verhandlungen dauerten bis zum 
Abend; schliesslich einigten wir uns dahin, dass ich vorläufig 
ein Vorderladergewehr mit Zubehör und einige Meter Baum- 
wollzeug aba-eben solle, was ich gerne that, nur um für einmal 
fertig zu sein. 

Aus dem Bereiche dieser Menschen so rasch als möglich 
fortzukommen, war natürlich mein erster Gedanke; leider musste 
ich aber den Aufbruch um zwei Tage verschieben. Zwei ein- 
flussreiche Männer, Räte des Hottentotten-Häuptlings Swatboy, 
hatten sich mir als Führer und Dolmetscher durch das Busch- 
mannland angeboten. Nach dem verhängnisvollen Zwischenfall 
hielt ich es für angezeigt, die Beiden in meinen Dienst zu neh- 
men, da sie mir jiuf der weiten Reise möglicherweise doch von 
grossem Nutzen sein konnten. Die Beiden hiessen Joelimd Josea 
und waren angesehene Jäger. Am zweiten Tage kamen sie in 
Begleit von drei Dienern angeritten, welch' letztere mir freilich 



nicht sehr augeiielmi waren, doch durfte ich sie nicht zurück- 
weisen. In aller Eile wurden nun die Vorbereitungen zu der für 
den folgenden Tag in Aussicht genommenen Abreise betrieben. 
In meinem Wagen etablierte ich meine Schls-fstelle, die ich mit 
Säcken verschanzte, um wenigstens während der Nacht vor den 
tückischen Geschossen der Buschmänner gesichert zu sein. 

Inzwischen war auch das verlorne Vieh wieder einge- 
bracht worden. Eben schickten wir uns an, unser Abendessen ■ 
einzunehmen , als mir gemeldet wurde , der Häuptling Urib 
sei mit einer Abteilung Buschmenschen im Anzug. Ich traf 
sofort V6rteidigungsmassreg,eln und stellte die mit Feuerwaffen 
ausgerüsteten Leute „in Schlachtordnung" auf. Den Ersten, 
der Miene mache, davon zu laufen, werde ich ohne Pardon 
niederschiessen ! Das leuchtete den Feighngen ein; denn sie 
wussten, dass ich im Ernstfall keinen Spass verstand. Ruhig 
und mit schussfertigem Gewehr erwarteten wir die anrücken- 
den Buschleute. Da ihnen einleuchten mochte , dass gegen 
unsere Feuerachlünde nicht wohl aufzukommen sei, wählten sie 
die friedliche Vermittlung. Der HäuptUng Urib kam mir mit 
gemessenen Sehritten entgegen und Hess mir die Sachen, die 
sein Bruder für den erschossenen Sohn in Empfang genommen 
hatte, zurückgeben mit den Worten: „Das ist keine Ent- 
schädigung für einen Sohn des grossen Häuptlings Urib!" Die 
Unterhandlungen begannen somit von neuem, und es wartete 
meiner eine zweite Geduldsprobe. Die Entschädigung, die Urib 
verlangte, war geradezu grossartig; er sprach von 15 Gewebren, 
einem Wagen mit 18 Zugochsen, Munition, Kleidern etc. — 
kurz, von einer Summe, mit der ich einen ganzen Buschmann- 
Stamm hätte erwerben können. Meine Lage war rtne verzwei- 
felte. Hätte ich über zuverlässige Leute verfügt oder wäre die 
Herde und die Ausrüstung mein Eigentum gewesen, so würde 
ich den Wcitermarseh mit der Waffe in der Hand erzwungen 
haben. Unter den obwaltenden Umständen aber durfte ich 
einen Kampf nicht riskieren. Zudem wusste ich ja, dass einer 
meiner Chefs binnen kürzerer oder längerer Frist mit einer 
Ladung Handelsartikel nachfolgen werde. Schon aus diesem 
Grunde musste ich die Leute freundlich zu stimmen suchen. 

Die verlangte Entschädigung konnte und durfte ith natür- 
lich nicht gewähren. Unterstützt von meinen beiden Hotten- 
totten, gelang es mir schliesslich, die Entschädigung auf eine 
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annehmbare Summe zu reduzieren, doch konnte ich auch diese 
nicht sogleich entrichten, da ich keine Handelsartikel, sondern 
nur Ausrüstungsgegenstände und Proviant mitführte. Ich ver- 
fasste daher einen schriftlichen Bericht an Herrn Sichel, worin 
ich die Geschehnisse auseinandersetzte und bat, bei der An- 
kunft in Otschiwalando die vereinbarte Entschädigung zu ent- 
richten. Dieses Schriftstück händigte ich dem Häuptling Urib 
aus, doch bedurfte es wiederum einer langen Diskussion, bis 
den Leuten die Bedeutung des Schreibens klar war. 

Erleichtert atmete ich auf, als die Unterhandlung abge- 
schlossen war, hatte ich nun doch Aussicht, am nächsten Morgen 
endlich abziehen zu können. Mit Urib hatte ich noch eine 
geheime Konferenz, in welcher ich ihm erklärte, dass sein 
Stamm von mir und meinen Leuten in keiner Weise belästigt 
werde, sofern man uns freien Durchzug gestatte ; bei allfalligen 
Feindseligkeiten werden wir uns aber mit den Feuerwaffen zu 
verteidigen wissen; auch Diebstahl von Vieh etc. werde ich 
unnachsichtlich hart bestrafen, wogegen Urib nicht viel einzu- 
wenden hatte. Er mochte auch einsehen, dass er mit seinen 
Leuten unserer Karawane nicht gewachsen war und versprach 
mir Schutz, soweit seine Macht reiche. Nachdem ich ihn noch 
mit Tabak, Pfeife, Fleisch etc. beschenkt hatte, schieden wir 
versöhnt. 

Am nächsten Morgen setzte sich endlich meine Karawane 
in Bewegung. Ich ritt, wie gewöhnlich, dem Zuge voraus, um 
mich zu orientieren. Nachdem ich etwa drei Meilen zurück- 
gelegt hatte, kam ich an eine Sprüt (Seitenarm eines Flusses), 
die sich mehrere Meilen weit hinzog und daher nicht wohl 
umgangen werden konnte. So mussten wir uns zum Durch- 
waten entschliessen ; fusstief lag der Schlamm im Sprütbette, 
und der rötliche Grund war so weich, dass wir grosse Mühe 
hatten, überzusetzen. Ich versuchte hinüberzureiten, was mir 
auch gelang, doch sank das Pferd bis an den Bauch in die 
Schlammmasse. Als die Fuhrwerke nachrückten, befahl ich, 
jeden Wagen einzeln mit doppeltem Gespann hinüberzuführen. 
Der erste Wagen kam glücklich und ohne allzu grosse Schwie- 
rigkeiten ans jenseitige Ufer; der zweite Wagen aber sank bis 
an die Achsen in den Schlamm und konnte nicht mehr vor- 
wärts gebracht werden. Wir bespannten denselben nun mit 40 
Ochsen, wobei es aber sehr schwer, hielt, die ganze Ochsenreihe 
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gleichzeitig anziehen zu lassen. Das vorderste Paar, die Leit- 
ochsen, wurde mittelst eines langen Taues hin- und hergezogen, 
so dass das ganze Gespann in Bewegung kam; sobald alle Ochsen 
mit dem Zugtau Fühlung hatten, Hess der Haupttreiber sein 
Kommando „Treck" erschallen und im nächsten Moment sauste 
seine lange Peitsche über die Ochsenreihe hin. Unter Auf- 
wendung vieler Mühe erreichten wir so das jenseitige Ufer. 
Sobald wir auf trockenen Grund kamen, liess ich ausspannen, 
um während der gröasten Hitze einige Zeit zu rasten. Ein 
Jagd versuch hatte trotz vieler Spuren von Gross wild keinen 
Erfolg. Ein Viehwächter war glücklicher als ich. Er schoss 
einen Ducker, eine grosse Zwergantilopenart, die hier selten, 
in Transvaal und Ca plan d aber häufig vorkommt. Das Tier 
ist sehr flink und schlau und schwer zu jagen; wird es verfolgt, 
so macht es gewaltige Seitensprünge; im Busch kommt es mit 
erstaunlicher Geschwindigkeit vorwärts. Ich weidete das Wild 
aus und kochte ein schönes Stück. Die Suppe erwies sich als 
sehr kräftig, das Fleisch dagegen war trocken. 

Die nächsten zwei Tage führten uns in nordwestlicher 
Richtung weiter. Frische Spuren von Buschmenschen bewiesen 
uns, dass dieses Nomadeuvolk kurz vorher hier gehaust haben 
musste. Ein Bastard teilte mir mit, dass sich unweit von hier 
eine Quelle befinde, in deren Nähe wir jedenfalls Niederlassungen 
antreffen werden. Wir folgten der Fährte und erreichten wirk- 
lich die Quelle, die aber schlechtes Wasser mit schwefligem Bei- 
geschmack lieferte. Wie vermutet, hielten sich hier zahlreiche 
Buschleute auf, die den Platz Orabeka nannten. Ich wunderte 
mich nicht wenig über das dreiste Auftreten der Bande, die 
übrigens von unserer Ankunft und der Stärke unseres Zuges 
genau unterrichtet war. 

Die Buschmenschen stehen auf einer sehr niedrigen Stufe. 
Sie sind nur 135—145 Centimeter hoch. Die Farbe ihrer Haut 
habe ich nie so recht beurteilen können, da letztere, in breiten 
Runzeln über die Knochen herunterhängend, stets mit einer 
gelben Schmutzkruste überzogen ist. Die Backenknochen stehen 
weit vor, die Nase ist breit und kurz, der Mund breit, der 
Schädel sehr niedrig. Der Haarwuchs ist- sehr schwach und 
ähnelt demjenigen der Hottentotten. Der Körper ist sehr 
schmächtig und wenig muskulös. Die Arme und Beine sind 
sehr dünn, die Hände und Füsse auffallend klein. Fette Weiber, 
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wie bei den Hottentotten, sali icli nie. Die traurige Körper- 
konstitution der Eusclileute sclireibe ich einzig ilirer elenden 
Nahrung und ihrer Lebensweise zu. Bei guter Nahrung be- 
kommen die Leute, wie ich zu beobachten Gelegenheit hatte, 
ein ganz anderes Aussehen. Bei guter Kost verschwinden 
die hässlichen Runzeln, junge Mädchen nehmen z. B. ganz 
reizende Formen an. Buschmenschen, die ich in Dienst nahm, 
wurden bei reichlicher Nahrung innert vierzehn Tagen zusehends 
fett. Merkwürdig ist, welche Mengen von Nahrung die Leute 
zu sieh zu nehmen vermögen ; ebenso merkwürdig ist aber auch, 
dasa sie viele Tage lang ohne jegliche Nahrung auszuhalten im 
Stande sind. 

Die widrige Hautausdünstung macht sich bei den Busch- 
menschen weniger bemerkbar, als bei den Hottentotten. Von 
Kleidung ist fast keine Spur vorhanden. Männer und Frauen 
tragen etwa ein kurzes Fell um die Lenden, doch nur ver- 
einzelt , wohl die angesehenem. Wohnungen bauen sich die 
Buschmenschen keine. Wohl errichten sie hin und wieder eine 
Art Schirm aus Zweigen und Gras; derselbe dient aber nur 
dazu, die brennenden Sonnenstrahlen abzuhalten. Hausgeräte 
findet man ebenfalls keine ; Schalen von Strausseneiern oder 
Kalibasse dienen zum Was s erschöpfen, andere Geräte sah ich 
nicht. Dagegen trägt jeder Buschmann ein Feuerzeug mit sich, 
das aus zwei Holzstücken besteht, wovon das eine flach ist und 
auf der Oberfläche kleine Vertiefungen aufweist, während das 
andere spindelförmig zugespitzt ist und aus Hartholz besteht. 
Will der Buschmann Feuer anmachen, so legt er das flache 
Holzstück auf den Boden, setzt das 40 Centimeter lange spin- 
delförmige Stück in eine der Vertiefungen und beginnt das- 
selbe zu drehen, worin er eine erstaunliche Fertigkeit besitzt; 
schon nach kurzer Zeit fängt das weiche Holzstück Feuer, wo- 
rauf leicht brennbare Stoffe darauf geschüttet werden und durch 
Blasen die Flamme angelacht wird. In neuerer Zeit findet 
man auch Stahl und Feuerstein. Die Waffen der Busch- 
menschen bestehen aus Pfeil und Bogen und Keule. Der Bogen, 
in einer Länge von 100 — 150 Centimeter, ist aus sehr zähem 
Holze verfertigt; als Sehne dient ein dünn geschnittener Riemen 
eines Antilopenfelles. Die 75 Centimeter langen Pfeile sind mit 
eisernen Widerhaken versehen und tragen am Ende des Schaftes 
eine Kerbe zum Aufsetzen auf den Bogen. Die Pfeilspitze wird 
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mit Gift eingesclimiert, das von Schlangen und gewissen Pflan- 
zen gewonnen wird und von erstaiinlieher "Wirkung ist. Beiden 
Giftarten wird eine rötlithe Substanz beigemengt, docli konnte 
ich nie erfahren, woher diese rötliehe Masse stammt und welchen 
Zweck sie hat. Indessen glaube ich, dass dieselbe nur als Binde- 
mittel dient und aus einer Baumrinde gewonnen wird. Sind 
nämlich die Gifte mit jener dritten Substanz tüchtig vermischt, 
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so fühlt sich das Ganze wie Kitt an. Das Pflanzengift wird 
von einem Strauche gewonnen; an einer Stelle wird die Rinde 
angeschnitten, worauf eine milchfarbige, sehr giftige Flüssig- 
keit hervorquillt, die aufgefangen wird. Auf Eeisen trägt der 
Bugehmann das Gift iu Form von Kugeln mit sich. 

Als Jäger erweist sich der Buschmann geschickt und aus- 
dauernd. Ist noch so wenig Deckung vorhanden, so weiss er 
sich vermöge seiner katzenartigen Gelenkigkeit doch so nahe 
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an das Wild heranzuschleichen, dass er ihm aus seinem Ver- 
stecke den todbringenden Pfeil entgegenschleudern kann. Auf 
grössere Distanzen als 75 Meter ist seine Treffsicherheit aller- 
dings gleich Null; auf Distanzen unter 70 Meter fehlt er aber 
selten sein Ziel. Die Pfeile trägt der Buschmann in einem 
Köcher bei sich, den er sich in folgender Weise herstellt. Ein 
junger Baum wird umgehauen und ein passendes Stück von 
■etwa 60 Centimeter Länge abgeschnitten. Dieses Baumstück 
wird nun so lange g€)klopft, bis sich die Rinde vom Holze löst 
und von demselben abgezogen werden kann. Das Rindenrohr 
wird hierauf zur Erhöhung der Widerstandsfähigkeit mit Fell 
überzogen; am Boden wird sackartig ebenfalls ein Fellstück 
angenäht. 

Als Nahrung dient dem Buschmann in erster Linie Fleisch; 
daneben verzehrt er aber auch Raupen, Würmer, Eidechsen, 
Schlangen etc. Heuschrecken und Ameisen bilden besondere 
Leckerbissen. Ausserdem geniesst der Buschmann wilde Zwie- 
beln, wilde Beeren und Früchte, die ausschliesslich von den 
Frauen und Kindern gesammelt werden. Mit Ausnahme des 
Fleisches wird alles roh verzehrt. Kleinere Tiere, wie Hasen, 
Schakale, Zwergantilopen, werden unausgeweidet in's Feuer ge- 
worfen und mit der Haut verspeist 

Erstaunlich ist die Geschicklichkeit des Buschmanns im 
Auffinden und Verfolgen von Fährten und Spuren. Wo andere 
Menschen schon längst jede Spur verloren haben, geht ihr der 
Buschmann noch mit einer Sicherheit nach, als wandle er auf 
-einer Strasse! Ist z. B. die Fährte eines Wildes aufzusuchen, 
so dient ihm jedes zerdrückte Blatt, jedes Haarlöckchen, das 
an einem Dorn hängen geblieben ist, als sicherer Wegweiser. 
Von frühester Jugend an wird der Buschmann angehalten, sich 
in dieser Kunst. zu üben. 

Auf Schmuck halten die Buschmenschen nicht viel; nur 
die jungen Mädchen tragen an den Fussgelenken einige eiserne 
Ringe. Tanzvergnügen bei Vollmond sind ebenfalls im Brauch ; 
dabei werden die Schalen einer wilden Frucht in langen Strängen 
zusammengebunden und beim Tanze nachgeschleift, was ein eigen- 
tümliches Geräusch verursacht. In den Zwischenpausen wird 
geraucht; überhaupt ist der Buschmensch ein leidenschaftlicher 
Raucher. Dabei ist er in Bezug auf die Qualität des Tabaks 
keineswegs wählerisch; dürres Laub, Antilopenmist etc. wird 
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ohne Unterschied geraucht. Ich konnte den Leuten keine grös- 
sere Freude bereiten, als wenn ich ihnen etwas Tabak schenkte, 
doch mnsste ich mit diesem Gennssmittel sehr ökonomisch 
verfahren, da der Vorrat zur Neige ging und ich den Rest für 
meine eigenen Leute aufsparen mnsste. 

Vielweiberei herrscht unter den Busehleuten nicht; jeder 
Jüngling wählt, dem Zuge seines Herzens folgend, sich seine 
Frau selbst aus. 



Kuhantilope. 



Bei meiner Weiterreise nahm ich zwei Buschmänner in 
meinen Dienst, welche die angrenzenden Reiche schon vielfach 
bereist hatten. Von diesen erfuhr ich, dass die benachbarten 
Gegenden des Owambolandes dicht mit Wild aller Art bevölkert 
seien, was mir sehr willkommen war, da ich mit dem G-edanken 
umging, auf einem geeigneten Platze etwa drei Wochen zu 
lagern und mich der Jagd zu widmen. Wir zogen jetzt der 
Ostgrenze des Owambolandes entlang; etwas weiter westlich 
war den Buschleuten ein wasserreicher Platz bekannt, der un- 
mittelbar an die wildreiche Gegend angrenze. Diese Stelle wollte 
ich aufsuchen und, wenn günstig, einige Zeit dort verweilen. 



Am Nachmittag, nachdem ausgespannt war und meine Leute 
sich mit der Herstellung des Zwingers beschäftigten, ritt ich 
in Begleitung eines Bastards und eines Hottentotten nach der- 
angegebenen Richtung, um mich vom Vorhandensein von "Wild 
selbst zu überzeugen. Der Busch war ziemlich dicht, der Weg 
stellenweise sehr weich. Wirklich sahen wir viele Spuren von 
Wild (Peissas, Zebras, Grnus) und passierten verschiedene mit- 
ten im Busch gelegene Pfannen, die teilweise mit Wasser an- 
gefüllt waren ; Spuren zeigten deutlich, dass diese Wasserstellen 
ab und zu von den verschiedensten Tieren besucht werden. 
Trotzdem kam uns verhältnismässig wenig Wild in Sicht. Sobald 
wir offenes Feld erreichten; ritt ich meinen Begleitern einige 
hundert Meter voraus, als ich plötzlich in einiger Entfernung ein 
Eudel Hartebeests und Sessebeests (Klasse der Kuhantilopen) 
entdeckte, die ersten, .die ich sah. Auf meinen Wink kamen 
meine Begleiter herangaloppiert. Da ich dii Jagdweise auf 
dieses Wild nicht kannte, überliess ich ihnen das Arrangement. 
Der Wind war günstig, und so kamen wir den Tieren bis auf 
zirka 600 Meter nahe. Jetzt stutzten sie und galoppierten im 
nächsten Moment davon, wir hinter ihnen her. In den ersten 
fünf Minuten verringerte sich die Distanz bedeutend und wir 
hatten alle Hoffaung, die Flüchtigen bald einzuholen. Bald nah- 
men aber die Kräfte imserer Pferde ab und die davonjagenden 
Tiere gewannen mit jeder Sekunde wieder grössern Vorsprung. 
Wir hielten an und gaben Feuer, wobei ich genau beobachtete, 
wie auf meinen Schuss ein Hartebeest stürzte, im nächsten Mo- 
ment sich aber wieder aufrichtete imd weiterlief. Wir schickten 
noch einige Schüsse nach, doch ohne Erfolg. Da das gestürzte 
Tier nicht schwer verwundet zu sein schien, gaben wir die Ver- 
folgung auf und traten den Heimweg an; denn die Sonne neigte 
sich schon tief gegen den Horizont und wir hatten noch ein© 
weite Strecke zurückzulegen. Der Bastard meinte, wir sollten 
doch das von ihm angeschossene Wild verfolgen, da er sicher 
sei, dass es unweit von hier verende. Icli machte ihn darauf 
aufmerksam, dass ich, nicht er, das Tier angeschossen habe, 
was er aber hartnäckig bestritt. Natürlich kehrte ich mich 
nicht weiter an seine Prahlerei und ritt weiter, Kaiim hatten 
wir einige hundert Meter zurückgelegt, als ein Hartebeest direkt 
auf uns zugerannt kam; wahrscheinlich hielt es unsere Pferde 
für seinesgleichen. Wir stiegen ab und legten ims flach auf 
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•die Erde, um das Tier näher kommen zu lassen. Schon auf eine 
Entfernung von 600 Meter gab der prahlerische Bastard wieder 
Feuer, natürlich ohne zu treffen, worauf das Tier schwenkte und 
pfeilschnell davonjagte. Im gleichen Moment aber sass der 
Hottentotte auch schon im Sattel und galoppierte dem Flücht- 
linge nach, der in der Richtung unseres Lagers davonjagte. 
Wir bestiegen unsere Pferde ebenfalls und ritten in langsamerem 
Tempo hintendrein. Nach vielleicht einer halben Stunde kam 
uns der Hottentotte mit vergnügtem Gesicht wieder entgegen- 
geritten; es war ihm gelungen, das Tier niederzuschiessen Es 
war ein prächtiges Exemplar von der Grösse eines Rindes, aber 
schlanker. Die Beine des Hartebeests sind sehr lang, die Hufe 
herzförmig. Am langen Kopfe stehen ebenfalls lange, spitze 
Ohren. Das Gehörn ist an der Wurzel sehr stark; die Hörner 
entspringen dicht bei einander und biegen sich oben in einem 
rechten Winkel nach rückwärts. Der 40 Centimeter lange 
Schwanz bildet eine Quaste. Das Fell ist braunrot mit Aus- 
nahme der schwarzen Stime und wird von den Eingebornen 
sehr geschätzt ; es wird weich gegerbt und eignet sich in diesem 
Zustande zur Anfertigung von Schürzen, Peitschen etc. Das 
Fleisch des Hartebeests ist geniessbar, aber nicht gerade sehr 
schmackhaft. 

Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Ich zerlegte 
das erbeutete Tier beim Mondschein so gut es eben gehen 
mochte. Einen Teil des Fleisches packten wir auf unsere 
Pferde; den Rest hängten wir an Dornbüschen auf, um die 
wilden Tiere davon abzuhalten. Hierauf traten wir den Rück- 
weg an; doch konnten wir trot? Mondschein nur mit Mühe 
unsere Fährte wieder finden. 

Es mochte etwa zehn Uhr abends sein, als wir das Lager 
erreichten, woselbst wir alles in grosser Aufregung fanden. Die 
Leute befürchteten, wir seien mit Buschmenschen in Konflikt 
gekommen und meuchlings ermordet worden. Bei anbrechender 
Nacht hatten sie einige Signalschüsse abgegeben, die wir aber 
der grossen Entfernung wegen nicht hören konnten. Ich ver- 
teilte das mitgebrachte Fleisch unter die Leute, nachdem ich 
^in Stück, das für zwei Tage reichen musste, für mich selbst 
behalten hatte, und bald begann eine fröhliche Braterei. Schon 
bei Tagesgrauen ritt ich wieder weg, um das zurückgelassene 
Fleisch zu holen; zwei Boys sollten mir folgen. Ich kam 
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gerade nocli früh genug, denn schon umkreisten einige Aasgeier 
den Dombusch, Als das Fleisch geborgen war, brachen wir 
mit dem ganzen Zuge wieder auf. 



Im Lager von Okokoja. 



Von hier hatten wir meist offenes Feld, das sich im Westen 
und Südwesten zn Ungeheuern Flächen ausdehnt. Doch schon 
nach einer weitem Tagereise bogen wir wieder in dichten, aber 
nicht sehr hohen Busch ein, der allen Anzeichen nach von zahl- 
reichem Wild bevölkert sein musste. Ich musste der mir von 
den Buschleuten in Otschiwalando bezeichneten Stelle nicht 
mehr ferne sein und unternahm daher mit einem ortskundigen 
Buschmann einen Orientierungsritt, auf dem ich auf eine präch- 
tige, in saftigstem Grün strotzende Ebeüe stiess. Mitten in 
derselben senkte sich eine Thalmulde; dort musste die be- 
schriebene Wasserstelle sein, was mein Begleiter bestätigte. 
Nach einem halbstündigen Ritt erreichten wir das Ziel. Es 
war wirklich ein reizendes Plätzchen, ein kleines Paradies, wie 
ich ein zweites auf meinen langen Wanderungen nicht mehr 
traf. In der Thalmulde breitete sich ein etwa hundert Meter 
breites Wasserbecken aus, von sanft ansteigenden grünen Ufern 
umrahmt, die mit Akazien und andern Holzarten dicht besetzt 
waren. Die Eingebornen nannten den Platz Okokoja. Die 
Umgebung war nicht weniger schön. Nach Süden dehnte sich 
ein prächtiger Hochwald aus, nach Osten und Norden lag eine 
zirka eine Quadratraeile grosse, mit hohem Busch bewachsene 
Ebene. In der Nähe des Wassers, im Schatten des Waldes, 
wählte ich unsem Lagerplatz, von dem aus man eine prächtige , 
Femsicht genoss. Unter drei mächtigen Akazienbäumen wollte- 
ich die Zelte aufschlagen. 

Ich ritt nun zur nachfolgenden Karawane zurück, und da- 
für die Fuhrwerke keine grossen Hindernisse im Weg standen, 
waren wir auch bald in Okokoia eingerückt. Die Herstellung 
des Zwingers war eine etwas mühsame Arbeit, indem die Dorn- 
büsche, die zur Verbarrikadierung des Viehkraals dienen sollten, 
ziemlich weit entfernt standen und mit Zugochsen heran ge- 
schleppt werden mussten. Die Nacht überraschte uns ob der 
strengen Arbeit, die wir bei Sonnenaufgang wieder fortsetzten. 
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Eingeborne waren hier nicht niedergelassen, doch deuteten ver- 
schiedene Anzeichen darauf, dass sich solche in der Nähe auf- 
halten. Die Lagerarbeiten nahmen uns bis Mittag in Anspruch, 
da ich den Viehkraal etwas stärker als gewöhnlich erstellen 
Hess, um für etwa vierzehn Tage geschützt zu sein. — Für 
den Nachmittag hatte ich einen langem Eekognoszierungsritt 
geplant und als Begleiter den Hottentott Josea und einen 
Bastard bezeichnet, die auch die Pferde zu satteln hatten ; doch 
stritten sich beide darum, welcher das bessere Pferd zu reiten 
habe. Wir hatten nämlich im Zuge ein Pferd, dem die Bastards 
den Namen „Teufel** beigelegt hatten. Keiner meiner Leute 
wollte dieses Tier reiten; auch heute wurde so lange hin- und 
hergestritten, bis ich dem Streite ein Ende machte und befahl, 
den jjTeufeP* für mich selber zu satteln. Der „Teufel** war 
-ein grosser, kräftiger Rappe, der aber alle erdenklichen Un- 
tugenden in sich vereinigte. Beissen, Schlagen und Ausreissen 
waren seine speziellen Liebhabereien. Anderseits war das Tier 
sehr ausdauernd. Eine Antilope mit ihm einzufangen, war zwar 
unmöglich, dagegen vermochte es ausserordentliche Lasten zu 
tragen. 

Nach Mittag ritten wir weg und zwar in westlicher Rich- 
tung ; denn nach der Aussage der Viehwächter sollte sich hinter 
dem ersten Waldstreifen eine ungeheure Fläche, die Owambo- 
land-Ebene, ausdehnen, in der sich Antilopenherden in Menge 
herumtummeln. Musste ich auch die Aussagen der Eingebornen 
stets mit einer gewissen Vorsicht aufnehmen, so stellte sich in 
diesem Falle doch heraus, dass nicht alles aus • der Luft ge- 
griffen war. Kaum waren wir in die Ebene hinausgeritten, als 
wir in geringer Entfernung ein Rudel Springböcke entdeckten, 
die uns erstaunt anglotzten. Trotzdem sich uns prächtige 
Schiessgelegenheit bot, wollten wir zuwarten, denn wir trach- 
teten nach grösserem Wild. Eine Meile westlich bemerkten 
wir eine Schar Strausse, zirka zwanzig an der Zahl, die ruhig 
ihrem Futter nachgingen. Konnten wir uns heute auch nicht 
^uf die eigentliche Straussenjagd einlassen, da der Nachmittag 
ischon ziemlich vorgerückt war, so wollten wir immerhin den 
^ Versuch machen, einen dieser Vögel zu kriegen, schienen sie doch 
bei unserer Annäherung keine Notiz von uns nehmen zu wollen. 
Auf etwa fünfhundert^ Meter herangekommen, tauchte in einer 
andern Richtung eine Schar Zebras auf. Nun hatten wir die 
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Qual der Wahl! Da mir indessen der Erfolg einer Straussenjagd 
zweifelhafter erschien, entschied ich mich für die Zebras. Da 
keine Deckung vorhanden war, ritten wir behutsam vorwärts, 
doch hatten uns die Zebras bereits beobachtet ; sie fingen an, 
erst unruhig hin- und herzulaufen und galoppierten schliessslich 
auf und davon. Jetzt begann ein eigentliches Wettrennen. 
Unsere Pferde griflfen tapfer aus und jagten in sausendem 
Galopp über die Ebene. Nach fünf Minuten hatten wir die 
Zebras unter Schuss. Wir sprangen von den Pferden und im 
gleichen Moment knallten drei Schüsse, worauf zwei Zebras 
stürzten, um in der nämlichen Sekunde wieder aufzuspringen 
und davonzujagen. Ich schlug eben zum zweiten Schuss an, 
als mein Pferd wendete und in vollem Galopp zurücklief; das 
sah dem „Teufel" gleich! Meine Begleiter waren inzwischen 
wieder auf ihre Pferde gesprungen und galoppierten den flie- 
henden Zebras nach. Ohne Pferd war ich ein bedauerns- 
werter Mann. Ich lief dem „Teufel'* nach, was ich in die Beine 
bringen konnte, was denselben aber nur zu lebhafterem Galopp 
anspornte, indem er schnurstracks die Richtung nach dem Lager 
■einschlug. Von Zeit zu Zeit hielt der Halunke an, um mich 
auf etwa zwanzig Schritt herankommen zu lassen; dann ging 
er wieder in strengsten Galopp über. Ich hatte die grösste 
Lust, den Ausreisser niederzuschiessen, beherrschte mich aber 
jedesmal wieder, wenn ich auf denselben anlegte. Ich sah ein, 
dass mir nichts anderes übrig blieb, als zu Fuss zum Lager 
zurückzukehren, denn meine Begleiter waren längst ausser Sicht. 
Trotz des vorgerückten Nachmittags herrschte immer noch eine 
fürchterliche Hitze und weit und breit war kein Tropfen Wasser 
zu finden. Der Durst quälte mich furchtbar. Ich mochte etwa 
eine halbe Stunde, bald im Laufschritt, bald im Reisetempo, 
gegangen sein, als ich von Osten her zwei grosse, schwarze 
Tiere herangaloppieren sah. Zu erkennen vermochte ich sie 
noch nicht, doch konnte ich unterscheiden, dass sie die Köpfe 
ziemlich tief trugen und mit den Schwänzen kreisförmig um 
sich schlugen. Ich blieb stehen. Die Tiere kamen näher und 
näher, und schliesslich erkannte ich sie als zwei Streifengnus. 
Ich wartete auf einen günstigen Augenblick und gab dann zwei 
Schüsse nach ihnen ab, doch musste ich die Distanz unter- 
schätzt haben, da keiner meiner Schüsse zu wirken schien. 
TJebrigens liefen die Tiere gleich Rennpferden. Ich musste also 
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auch hier auf einen Erfolg verzichten. Die Sonne stand schon 
tief am Himmel und ich hatte noch mindestens fünf Meilen zu- 
rückzulegen. Wild begegnete mir fortwährend, doch hatte ich 
keine Lust, mich weiter zu bemühen. Das Wild schien meinen 
Unmut zu fühlen ; denn es floh nicht, sondern glotzte mich nur 
erstaunt an. Schliesslich kam eine Springbockantilope in so 
unmittelbare Nähe, dass mir die Sache doch zu „dumm" wurde 
und ich dieselbe schoss. Unterdessen war die Nacht hereinge- 
brochen. Vom „Teufel" sah ich schon seit einer guten Weile 
nichts mehr; er mochte wohl schon längst im Lager ange- 
kommen sein. Glücklicherweise war die Nacht nicht sehr 
dunkel, so dass ich wenigstens die Richtung einhalten konnte. 
Ich mochte noch zirka zwei Meilen vom Lager entfernt sein^ 
als plötzlich etwa fünfzehn Schritte vor mir zwei Schakale auf- 
sprangen, dicht neben einander stehen blieben und mich mit 
funkelnden Augen fixierten. Wie ich diese Bestien bemerkte, 
hatte ich auch schon mein Gewehr im Anschlag, ein Knall und 
beide stürzten zu Boden. Der eine überrollte und fiel in eine 
Ameisenbärengrube, wo ich ihn liegen Hess. Die Kugel war 
dem einen Tier durch das Genick, dem andern durch die Brust 
gedrungen. Wie ich mich anschickte, weiter zu gehen, ver- 
nahm ich Pferdegetrappel. Zu meiner Freude erkannte ich die 
Näherkommenden als meine Leute, die aufgebrochen waren, um 
mir entgegenzureiten. Unter den beiden Pferden, die mein 
Diener brachte, befand sich auch der „Teufel", den ich sofort, 
bestieg und zur Belohnung bis zum Lager im „Schulreiten'^ 
unterrichtete. 

Meine Begleiter waren schon vor einer Stunde zurückge- 
kehrt und thaten sich eben an einem Stück Zebrafleisch gütlich. 
Es war ihnen gelungen, das angeschossene Tier in ihre Hände 
zu bekommen. Einen Teil des Fleisches nahmen sie gleich mit^ 
den Rest versteckten sie unter Dornwerk. Als ich andern 
Morgens in Begleitung eines Boys, der die Stelle genau kannte^ 
mich derselben behufs Abholung des Fleisches näherte, sahen 
wir, wie zwei Schakale Anstrengungen machten, der Beute hab- 
haft zu werden; wir hetzten unsere Hunde, die sich auf die 
unberufenen Gäste stürzten und einen davon unbarmherzig zer- 
rissen. Das erlegte Tier war ein Prachtexemplar. Das Fell 
des Zebras ist sehr wertvoll; leider sind aber die Verkehrsver- 
hältnisse derart, dass die Exportation nicht rationell betrieben 
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werden kann. Wieder im Lager angekommen, Hess ich die 
besseren Stücke des Zebras in Streifen schneiden und trocknen ; 
den Best überliess ich meinen Leuten, die bis zum Abend sich 
dem Schmause hingaben. Abends erzählte mir der von der 
Jagd heimkehrende Adons, dass er nachmittags einen Strauss 
angeschossen habe, der wahrscheinhch jetzt schon verendet sei. 
Er beschrieb die Gegend, wo er ganze Scharen habe weiden 
sehen. Ich beschioss daher, schon morgen in jenem Revier 



Straussenjagd. 

eine Straussenjagd zu veranstalten, doch wollte ich die Tiere, 
mangels geeigneten Pferdematerials, nicht niederrennen, wie 
dies von den Straussenjägem gewöhnlich praktiziert wird, 
sondern ich gedachte eine andere Jagdart anzuwenden , die 
folgenderm aasen verläuft; Die Jäger beschreiben in gewissen 
Abständen um den in der Ebene weidenden Trupp Straussen 
einen grossen Kreis. Sobald dieselben umzingelt sind, reiten 
die Jäger von verschiedenen Seiten dem Centrum zu. Auf 
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eine gewisse Distanz herangekommen, ergreifen die Vögel die 
Flucht, sind aber, da die Jäger von verschiedenen Seiten 
herangesprengt kommen, gezwungen, eine bestimmte, frei ge- 
lassene Richtung einzuschlagen, wo jedoch zwei oder mehrere 
Jäger schussbereit auf der Lauer sind. Ich hatte eine solche 
Straussenjagd noch nie mitgemacht und überliess daher das 
Arrangement zwei Bastards, die in dieser Jagd sehr erfahren 
sein wollten. Am andern Morgen rückten wir frühzeitig aus 
und entdeckten auch bald ein Rudel von etwa sechszehn 
Stück. Mit einigen andern Reitern stellte ich mich auf die 
Seite der Treiber, indem ich die beiden Bastards schiessen 
lassen wollte. Nach anderthalbstündigem Ritt war das Rudel 
umgangen, und ich gab das Zeichen zum Einschwenken. Wir 
hatten schon ein schönes Stück abgeritten, als die Straussen 
aufmerksam wurden, worauf sie direkten Kurs nach den im 
Hinterhalt liegenden Bastards nahmen, die so postiert waren, 
dass die Vögel zwischen beiden hindurch rennen mussten, also 
unter wirksames Kreuzfeuer genommen werden konnten. Ich 
sprengte in scharfem Galopp hinter ihnen drein und hatte so 
Gelegenheit, die Feuerwirkung genau zu beobachten, sah aber 
zu meinen Aerger die Geschosse an allen möglichen Punkten 
einschlagen, nur nicht in der Straussenherde. Die Bastards 
schössen noch, als die Vögel schon über zwölfhundert Meter 
von ihnen entfernt waren! Als ich bei den Beiden ankam, 
wollte jeder das erste Wort haben. Der eine behauptete, 
zwei Straussen schwer verwundet, der andere, einen durch 
den Hinterleib geschossen zu haben — die richtige Bastards- 
prahlerei ! 

Ich teilte weder Lob noch Tadel aus, sollte den Beiden 
doch noch genügend Gelegenheit geboten werden, ihr Geschick 
als Straussenjäger zu beweisen. Schon am nämlichen Vormit- 
tag kam ein zweites Rudel in Sicht. Das gleiche Manöver 
wiederholte sich mit gleichem Misserfolge. Nun war aller- 
dings mein Zutrauen zu diesen Schützen verschwunden. Es 
ärgerte mich nur der Verlust der vielen Patronen; anderseits 
mochte ich ihnen diesen Misserfolg als Antwort auf ihre Prah- 
lerei wohl gönnen. 

Inzwischen war es Mittag geworden, die Hitze war gross, 
und Ross und Reiter waren matt und müde. Ich gab die 
Jagd für heute auf und Hess wenden, um nach dem Lager 
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zurückzureiten. Die Pferde schienen unsere Absicht zu ahnen, 
denn trotz ihrer Ermüdung schlugen sie einen muntern Galopp 
an. Wir mochten noch etwa zwei Meilen vom Lager entfernt 
sein, als noch ein Rudel Straussen in Sicht kam, die sich süd- 
lich eines "Wäldchens aufhielten. Meine Begleiter zeigten wenig 
Lust, ihr Glück nochmals zu versuchen; doch da die Stellung 
eine vorzügliche war, befahl ich den Bastards, sich am nörd- 
iichejg.. Waldsaume aufzustellen; ich werde die Straussen um- 
reiten und von Süden her herantreiben. Ich ermahnte die 
Beiden ernstlich, diesmal besser aufzupassen, und die Munition 
nicht unnütz zu verschwenden. Nach kurzer Zeit hatte ich 
die Vögel umgangen und begann langsam, dieselben nach Norden 
zu treiben; allein so oft ich sie auch zum Wenden zwang, 
wollten sie doch nicht nördliche Richtung einschlagen. Schon 
war ich im Begriff, die Straussenjagd für heute endgültig auf- 
zugeben, als ich zu meinem Erstaunen bemerkte, dass die Tiere 
direkten Kurs nach Süden nahmen und in einer Entfernung 
von etwa vierhundert Meter bei 'mir vorüberkommen mussten. 
Dies bemerkend, hatte ich auch schon das Gewehr im Anschlag 
und nahm den Führer des Rudels, ein aussergewöhnlich grosses 
Tier, aufs Korn. Auf meinen ersten Schuss sah ich deutlich, 
wie das Tier wankte, etwas zurückblieb, aber doch nicht zu 
Fall kam; schliesslich mischte es sich wieder unter die andern 
und bemühte sich, mitzukommen. Ein zweiter Schuss und ich 
sah zu meiner Freude, wie der mächtige Vogel zu Boden 
stürzte. Wenige Augenblicke später war ich zur Stelle. Das 
erlegte Tier war eine alte Henne von ausserordentlicher Grösse, 
wie ich sie nie zuvor beobachtet hatte. Der Vogel wälzte sich 
hin und her und machte gewaltige Anstrengungen, wieder auf 
die Beine zu kommen. Bei näherer Untersuchung stellte sich 
heraus, dass die Kugel den Keulenknochen zerschmettert hatte. 
Ich bemerkte dies aber erst, als ich das unbewegliche Bein in 
die Höhe hob. Im gleichen Moment holte das Tier mit dem 
gesunden Beine aus und Hess dessen Fuss mit solcher Wucht 
auf meinen Schädel niedersausen, dass ich einige Schritte weit 
davonkollerte und mir Hören und Sehen verging. Als ich 
mich einigermassen erholt hatte und Herr der Situation ge- 
worden, war, brachte ich das Tier vollends zum Schweigen. 
Leider- war das Gefieder nicht besonders schön, was bei Weib- 
chen gewöhnlich der Fall ist; immerhin zog ich die schönsten 



%•" 



— 84 — 

Federn aus, um sie mitzunehmen. Was ich nun mit dem Vogel 
beginnen sollte, war mir nicht recht klar. Wären meine Be- 
gleiter zur Stelle gewesen, so hätte ich ihn zerlegt und auf die 
Pferde gepackt; für ein einziges Pferd aber war die Last zu 
gross. Ich schnitt daher die beiden Keulen heraus, löste beim 
einen die Sehne des Unterschenkels, steckte den Fuss des an- 
dern hindurch und legte das Ganze quer über den Sattel. Da- 
bei musste ich meine ganze Kraft aufbieten, denn die beiden 
Keulen mit den Unterschenkeln hatten ein gutes Gewicht und 
waren so lang, dass sie, über den Sattel hängend, die Erde 
streiften. Das übrige Fleisch liess ich liegen, um selbes später 
zu holen. Im Lager wurde ich mit grossem Jubel empfangen, 
denn die Eingebornen lieben das Straussenfleisch sehr. Meine 
Begleiter waren schon vor einer Stunde im Lager angekommen 
und schliefen unter einem Wagen. Ich Hess das Fleisch ab- 
packen und sofort zwei Pferde satteln, um den Rest ebenfalls 
herbeizuschaffen. Allein bei der Stelle angekommen — es waren 
kaum anderthalb Stunden verflossen — fanden wir zu unserm 
Aerger nur noch einige grosse Knochen. Die gefrässigen Aas- 
geier, die den Platz noch umschwirrten, hatten prompte Arbeit 
geleistet! Die Knochen waren so kahl abgenagt, dass man 
hätte glauben können, sie wären in einem Kessel ausgekocht 
worden ! Ich würgte meinen Aerger hinunter und entschädigte 
mich, in's Lager zurückgekehrt, mit einem prächtigen Stück 
Straussenfleisch, das mir ganz vorzüglich schmeckte. Die Kreuz- 
stücke und Flügel sind wahre Delikatessen. 

Bis anhin war ich auf diesem Platze von grösseren Un- 
annehmlichkeiten, einige Jagdmisserfolge abgerechnet, verschont 
geblieben, und unser Aufenthalt hätte sich nachgerade zu einem 
angenehmen gestalten können. Das beschauliche Lagerleben 
mit den ewigen Schmausereien hatte meinen Eingebomen, die 
schon von Haus aus zu unerhörter Faulheit veranlagt sind, 
derart zugesetzt, dass sie bald für die geringste Arbeit wenig 
mehr taugten. Ich nahm mir daher vor, für die folgenden 
Tage ein strengeres Regiment zu führen. Die Viehwächter 
waren in ihrer Nachlässigkeit so weit gekommen, dass sie sich 
um die Herde überhaupt nicht mehr bekümmerten und, die 
Mahlzeiten abgerechnet, zu denen sie sich pünktlich einstellten, 
den ganzen Tag im Schatten schliefen. So kam es, dabs jeden 
Abend eine Anzahl Stücke Vieh fehlte, die ich dann am späten 
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Abend von den Bastards wieder aufsuchen lassen musste. 
Einige Stücke waren infolge dieser Nachlässigkeit ganz verloren 
gegangen. Ausserdem raffte die wieder stärker auftretende 
Lungenseuche täglich ein bis zwei Tiere weg. Um die Seuche 
auf einen kleinen Teil der Herde zu beschränken, Hess ich die 
kranken Tiere aussondern und über Nacht, einige hundert Meter 
von der übrigen Herde, ausserhalb des Viehkraals lagern. Am 
andern Morgen war ein Stück von einer Meute wilder Hunde 
vollständig zerrissen und bis auf wenige üeberbleibsel ver- 
zehrt. Nachmittags liess ich alle Viehwächter zusammenrufen 
und erklärte ihnen, dass ich von heute an jeden, den ich schla- 
fend antreffe, mit 26 Peitschenhieben bestrafen lassen werde. 
Das schien zu wirken ; denn die Leute wussten aus Erfahrung, 
dass ich es nicht bei leeren Drohungen bewenden liess. Der 
Aufsichtsdienst wurde denn auch von nun an aufmerksamer 
betrieben. 

Mit der Zeit fiel mir aut, dass sich bisher so wenig 
Owambos beim Lager gezeigt hatten. Wir hatten zwar täglich 
Besuch von einzelnen Männern, die ich stets freundlich aufnahm 
und mit Kleinigkeiten beschenkte. In den ersten Tagen er- 
blickte ich hierin nichts Besonderes; später aber kam ich zur 
Ueberzeugung, dass ich es mit Spionen zu thun habe, was mich 
zur Vorsicht mahnte. 

Die Owambos haben viel Aehnlichkeit mit den Damaras. 
Ihr Land liegt zwischen dem 17. und 19. Grad südlicher Breite 
und grenzt nordwestlich an Damaraland, südlich an den Cunene- 
Fluss. Das Owamboland ist mit wenigen Ausnahmen sehr 
fruchtbar, da hier schon hinreichend Regen fällt. Die Owambos 
bebauen ihr Feld und pflanzen ausser Kafferkorn auch eine 
Hirseart, sowie Manna und Tabak. Viehzucht ist allgemein, 
doch besitzen nur die Häuptlinge grössere Viehherden. 

Die Owambos und Damaras sind Freunde ; dagegen leben 
sie mit den Hottentotten in beständiger Fehde, da letztere 
ihre Raubzüge bis in's Reich der Owambos ausdehnen. Die 
Häuptlinge der Owambos üben eine unumschränkte Macht aus. 
Ein Menschenleben wird wenig geachtet. Auch Weisse, Händ- 
ler sowohl wie Missionäre, haben unter diesen Stämmen schon 
ihr Leben eingebüsst. 

Der Körperbau der Owambos ist ein gefälliger. Kleider 
tragen- sie keine; zur Bedeckung der Lenden dient ein aus 
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einem Ochseiifell handbreit ausgeschnittener Gurt, dem vom 
die Quaste des Ochaenschwanzes eingeschoben wird. Häupt- 
linge, Unterhäuptlinge und Angesehene des Stammes tragen 
als Abzeichen am Gurte eine weisse Ochsenschwanzquaste, wo- 
gegen man beim gemeinen Owambo die schwarze Quaste sieht. 
Die Weiber tragen um die Lenden gewöhnlich eine aus Bast 
gedrehte Schnur, an welcher ein kleines Stück Fell hängt. 
In's Haar flechten die Weiber den Bast eines Baumes oder 
diinn geschnittene Fellriemen, die über den Rücken hinunter- 
fallen. Die Weiber gehen zumeist barfuss, die Männer tragen 
Sandalen. Will ein Owambo den Häuptling besuchen, so zieht 
er in der Nähe von dessen Wohnung die Sandalen aus und 
rutscht auf den Knieen vor den Gewaltigen. Trotzdem die 
Owambos Tabak bauen, sieht man sie niemals oder selten 
rauchen, um so fleissiger aber schnupfen. Der Tabak wird, 
nachdem er gehörig ausgetrocknet, auf einem Steine fein ge- 
mahlen und in Kalibassen aufbewahrt Als Schnupfdose dient 
das Hörnchen einer Zwergantilope, das, an einem Riemchen 
befestigt, um den Hals getragen wird. Gerätschaften haben 
die Owambos verschiedene; zum Melken z. B. dient ein aus- 
gehöhltes Stück Holz, Bambus genannt. Im Anfertigen irde- 
ner Töpfe sind die Owambos sehr gesehiekt. Zum Zerkleinem 
von Hirse und Kafferkorn wird der sogenannte Stampfblock 
benützt, der die Form eines Eierbechers hat, etwa 80 Centi- 
meter hoch ist und einen Durchmesser von 35 Centimeter be- 
sitzt. Zum Aushöhlen des Stampf blockes dient ein halbmond- 
förmiges Messer. Zerstossen werden die Früchte mittelst einer 
120 Centimeter langen, aus sehr schwerem Holze geschnittenen 
Keule. Das Stampfen des Getreides ist ausschliesslich die Ar 
beit der Frauen. Die Nahrung der Owambos ist mannigfaltig: 
Fleisch, Milch, Hirsebrei, Bier, wilde Früchte etc. Das Fleisch 
wird zumeist auf der Jagd erbeutet; Vieh wird höchst selten 
geschlachtet. Dagegen halten sie Scharen von Hunden, deren 
Fleisch sehr geschätzt wird. Wirklich ekelhaft ist die Zu- 
bereitung dieses 'Fleisches. Frisch wird nämlich kein Fleisch 
genossen ^ wenigstens höchst selten — , sondern dasselbe 
wird so lange hängen gelassen, bis ein gut Teil davon in Fäul- 
nis übergegangen ist. Hierauf wird die stinkende, von Wür- 
mern belebte Masse mit Hirse oder Kafferkom zusammen ge- 
kocht und verzehrt! Milch wird nur in geronnenem Zustande 
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genossen; Butter habe ich unter diesen Stämmen niemals be- 
reiten sehen. Aus Hirse, wildem Honig und wilden Früchten 
brauen die Owambos ein berauschendes Getränk. Auch das 
Honigbier, wie es von den Hottentotten zubereitet wird, ist 
hier im Gebrauch, doch nicht so beliebt, wie dasjenige,, das die 
Owambos aus einer wilden Frucht, Marulo genannt, selbst her- 
stellen. Dieses Getränk ist wirklich von vorzüglicher Qualität 
und schmeckt fast wie junger Wein ^ Sauser. 

Schmuck wird wenig getragen, etwa einige Kupferringe 
um die Handgelenke. Dagegen tragen einzelne Männer eine Art 
Orden, der vom Häuptling an solche verliehen wird, die sich 
im Kriege ausgezeichnet haben. Der Träger dieses Ordens ist 
aber steter Lebensgefahr ausgesetzt ; denn kehrt er dem Feinde 
den Rücken, so ist jeder Owambo verpflichtet, ihn niederzu- 
machen. Der Orden besteht aus einem halbmondförmigen Dolch- 
messer, das in einer mit Kupferdraht verzierten Scheide steckt, 
die an einem aus Kupferdraht verfertigten Halskettchen hängt. 

Die Hauptwaffen der Owambos sind Pfeil und Bogen, die 
sie sehr geschickt zu verfertigen wissen. Dei Bogen besteht aus 
dem zirka einen Meter langen Blattstiel einer Fächerpalme, der 
vermöge seiner Zähigkeit grosse Spannkraft besitzt. Die Pfeile 
sind 60 — 65 Centimeter lang und solid und zierlich gearbeitet. 
Der Schaft besteht aus einer sehr harten Holzart und hat die 
Dicke eines Bleistiftes. Am hintern Teile des Schaftes sind 
über der Sehnenkerbe einige Flugfedern eingesetzt. Die eiserne 
Pfeilspitze ist bald lanzenförmig, bald vierschneidig oder auch 
rund und sehr scharf ausgearbeitet. Als weitere Waffe dient 
die 110 — 150 Centimeter lange Lanze, die ganz aus Eisen be- 
steht und in ein Ochsenschwanzfell eingenäht ist. Die Keule 
ist ebenfalls im Gebrauch und aus dem gleichen Holze gear- 
beitet, wie diejenige der Hereros ; die Keule der Owambos ist 
aber bedeutend schwerer. Eine andere Waffe ist der Dolch, 
der bei keinem Owambo fehlt. Er ist etwa 35 Centimeter lang, 
zierlich gearbeitet und auf beiden Seiten scharf zugeschliffen, 
der Griff besteht aus Holz. Der Dolch selbst wird in einem 
Holzfutteral mitgetragen. Gewehre sind vereinzelt ebenfalls zu 
finden, die von europäischen Händlern importiert werden. 

Ich hatte auch Gelegenheit, die Schmiedewerkstätten der 
Owambos zu besichtigen. Das Eisen, das sie zum Teil -Von 
Europäern eintauschen, teils selber graben und schmelzen, wird 
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auf die primitivste Art verarbeitet. Dasselbe wird auf einem 
Kohlenfeuer erhitzt, das mittelst eines Blasebalges aus Tierfell, 
dem statt des Rohres das gerade Hom einer Peissa-Gazelle ein- 
gesetzt ist, angefacht wird- Als Ambos dient ein zirka 20 Kilo 
schwerer, glatter Stein und als Hammer eine Steinkugel. Zum 
Anfassen des warmen Eisens wird Baumrinde verwendet. Um 
das Feuer regelmässig zu unterhalten, werden zwei Blasebälge 
in Thätigkeit gesetzt. Trotz dieser primitiven Einrichtung 
werden ziemlich grosse Stücke ausgearbeitet, z. B. Aexte von 
fünfundzwanzig Centimeter Länge, die aber mit keinem Oehr 
versehen werden. 

Die Owambos fanden sich nun täglich zahlreicher bei 
unserem Lager ein, das sie oft zu Hunderten umstanden. Auf 
meine Erkundigungen erfuhr ich, dass die Scharen im Begriffe 
seien, nach Damaraland zu ziehen, um mit den Hereros Handel 
zu treiben. Nach meiner eigenen Auffassung hatten sie aber 
ganz andere Absichten. 

Seit drei Tagen hatte ich mich nicht mehr vom Lager 
entfernt; auch meine Leute waren vorsichtig geworden. Be- 
sonders gute Beobachter waren auf einmal die sieben Swatboy- 
Hottentotten, die eine unbeschreibliche Angst vor den versam- 
melten Owambos an den Tag legten und die ich nicht mehr 
vom Lager wegschicken durfte. Wie ich erfuhr, hatten sie ein 
schlechtes Gewissen, denn bei den letzten Raubzügen der Swat- 
boys waren sie ebenfalls dabei gewesen. Die letzten drei Nächte 
war ich selber ununterbrochen auf Wache, da ich einen Ueber- 
fall befürchtete. Da mir die Gesellschaft nachgerade wirklich 
etwas unheimlich vorkam, beschloss ich, eine günstige Ge- 
legenheit zu benützen und weiter nach Norden zu ziehen. Die 
nötigen Vorbereitungen wurden sogleich getroffen. Ich liess 
die Herden zusammentreiben und abzählen; die Zahl stimmte. 
Dagegen meldete mir ein Pferdewächter, dass zwei Pferde feh- 
len, was mich sehr beunruhigte ; denn ich dachte im ersten 
Augenblick an Diebstahl. Zwei Pferdewächter und zwei be- 
rittene Bastards, die ich auf die Suche ausschickte, kehrten nach 
Sonnenuntergang unverrichteter Dinge wieder zurück ; sie erklär- 
ten, weder Pferde noch Spuren solcher gesehen zu haben. Am 
frühen Morgen schickte ich die Leute neuerdings aus ; ich selber 
durfte nicht riskieren, mich für längere Zeit vom Lager zu 
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entfernen, indem ich unter den gegenwärtigen Umständen die 
Kisten, die mit Gewehren, Munition, Pulver etc. angefüllt 
waren, nicht der Obhut meiner unzuverlässigen Leute anver- 
trauen wollte. 

Ich benützte die Wartezeit dazu, die Viehwächter zu 
kontrollieren, indem ich die Posten von Zeit zu Zeit abritt; 
ausnahmsweise thaten alle ihre Pflicht. Abends kamen die 
unberittenen Boten mit der Meldung zurück, dass sie die Spu- 
ren der verlornen Pferde aufgefunden hättf^n. Allem Anscheine 
nach hätten sie sich in das angrenzende Buschmannland hinein 
begeben; die beiden berittenen Leute verfolgen ihre Spur. Ich 
war von dieser Meldung durchaus nicht befriedigt. Inzwischen 
hatte es nämlich geregnet und sehr wahrscheinlich waren die 
Spuren verwaschen. Ausserdem konnten die Pferde in die 
Hände der Buschmänner fallen, die die Tiere begreiflicherweise 
nicht mehr zurückgeben würden. Auch der folgende Tag ver- 
strich, ohne dass ich Nachricht über die vermissten Pferde er- 
halten hätte. Am nächsten Morgen beschloss ich, etwa zwei 
Stunden zu jagen, denn der Fleischvorrat ging zu Ende und 
die ausgeschickten Leute konnte ich vor Abend nicht zurück 
erwarten. Frühzeitig ritt ich weg, um vor der grossen Hitze 
wieder im Lager zu sein. Ich hatte aber wenig Glück; trotz- 
dem ich ziemlich viel Wild sah, konnte ich doch nicht zum 
Schuss kommen. Nach neun Uhr jagte ich ein Rudel von 
sechszehn Stück Zebras auf, die ich eine volle Stunde verfolgte, 
ohne aber eines derselben erlegen zu können. Mein Pferd war 
müde und ich gab die Zebrajagd auf. Dagegen entdeckte ich 
in einer andern Richtung in einer Entfernung von zirka sechs- 
hundert Meter acht grasende Gnus. Ich gab Feuer, doch 
brachte ich kein Geschoss nach dem gewünschten Ziele. Da 
ich mit meinem müden Pferde eine Hetzjagd nicht mehr unter- 
nehmen konnte, trat ich missmutig den Heimweg an. Die 
Hitze war inzwischen fast unerträglich geworden, auch litt ich 
furchtbaren Durst. Ich mochte noch etwa drei Meilen vom 
Lager entfernt sein, als ich in der Richtung, die ich zu durch- 
reiten hatte, einen neuen Trupp Zebras bemerkte. So sehr 
mich nach einem Stück frischen Fleisches gelüstete, durfte ich 
doch kaum an eine Verfolgung denken, denn heranschleichen 
konnte ich mich nicht, da absolut keine Deckung vorhanden 
war. Der Gedanke an einen möglichen Erfolg liess mir aber 
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keine Ruhe ; ich wollte es mit List probieren. Zu diesem Zwecke 
legte ich mich mit dem Oberkörper vollständig auf das Pferd 
nieder: mit der Linken regierte ich dasselbe und in der 



Rechten hielt ich meine schussfertige Büchse. So ritt ich 
langsam im Schritt dem Trupp entgegen. Da der Wind von 
der andern Seite her wehte, konnten mich die Tiere bis auf 
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eine gewisse Entfernung nicht wittern. Meine Lage war durch- 
aus keine bequeme und zudem brannte die Sonne auf meinen 
Rücken nieder, dass es eine Art hatte. Von Zeit zu Zeit spähte 
ich unter dem Halse meines Pferdes durch nach den Zebras. 
So mochte ich bis auf etwa 260 Meter herangekommen sein, 
als mich die Zebras entdeckten; alle standen in einer Reihe, 
reckten die Köpfe in die Höhe und betrachteten erstaunt das 
wunderliche Pferd. Von dem ermüdenden, unbequemen Ritte 
war ich aufgeregt, und es ist daher begreiflich, dass ich keinen 
sichern Schuss abgeben konnte. Beim dritten Schuss aber 
stürzte ein Zebra zu Boden, erhob sich jedoch im nächsten 
Augenblick wieder, um mit den übrigen zu fliehen. Doch war 
es ausser stände, mit den andern Schritt zu halten, da ihm das 
Geschoss das vordere rechte Schienbein gebrochen hatte. Nach 
kurzer Zeit hatte ich das Tier eingeholt, was ich aber damit 
beginnen sollte, war mir im ersten Moment nicht klar. Ich 
hätte es freilich erschiessen können; da a])er mein Pferd sehr 
schwach war, konnte ich ihm unmöglich eine so grosse Last 
aufbürden. Das Tier tot liegen lassen und Tragochsen herbei- 
schaffen, wollte ich ebenfalls nicht, denn bei meiner Rückkehr 
hätte ich sicher nur mehr Knochen vorgefunden. In's Lager 
zurückgaloppieren, um Hilfe zu holen, durfte ich wiederum 
nicht, denn das Tier würde auch auf drei Beinen in der Zwi- 
schenzeit so weit gelaufen sein, dass ich es nicht mehr aufge- 
funden haben würde. Glücklicherweise hatte ich am Morgen 
einen langen Fangriemen um den Hals des Pferdes geschlungen : 
diesen löste ich jetzt und warf ihn dem Zebra um die Hinter- 
füsse, um es zu Fall zu bringen. Das Tier, an und für sich 
schon äusserst wild und flink, schlug nach allen Seiten aus und 
geberdete sich wie wütend. Mein Pferd erschrack darob und 
machte ebenfalls die tollsten Sprünge. Ich stieg ab ; mit der 
einen Hand hielt ich den Fangriemen, mit der andern die Zügel- 
enden meines Pferdes. Plötzlich holte das Zebra zu einem ge- 
waltigen Sprunge aus; auch das Pferd sprang nach der ent- 
gegengesetzten Seite. Ich hielt indessen fest, was zur Folge 
hatte, dass das Zebra zu Boden stürzte. Ich zog nun den 
Riemen um die Füsse des Zebras enger an. Dasselbe schien 
sich in sein Schicksal ergeben zu haben, denn es lag ruhig auf 
der Seite und schien nicht besondere Schmerzen zu verspüren. 
Dagegen fühlte ich nun grosse Schmerzen in den Armen und 
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Sclmltern ; denn die beiden Tiere hätten mich bei ihren Sprün- 
gen nach entgegengesetzten Bichtungen beinahe in Stücke zer- 
rissen. Ich litt ausserdem fürchterlichen Durst, so dass ich 
kein lautes Wort mehr sprechen konnte. Ich setzte mich auf 
mein Pferd, um Leute und Ochsen herbeizuholen. Auf einmal 
hörte ich Pferdegetrappel ; es waren die Zebras, die wahrschein- 
lich ihren vermissten Kameraden aufsuchen wollten. Ich gab 
natürlich sofort Feuer und verwundete ein Tier tötlieh ; es lief 
zwar noch eine Strecke weit mit, musste aber nach kurzer Zeit 
verenden. Ich hatte indessen weder Zeit noch Lust, die Spur 
desselben zu verfolgen, sondern merkte mir einfach die Richt- 
ung. Im Lager angekommen, befahl ich, sofort Leute und 
■Ochsen bereit zu halten, um das Zebra nach dem Lager zu 
schaffen. Die Leute fragten mich verwundert, wo ich die Ohren 
des erlegten Tieres gelassen hätte. Es ist nämlich Brauch, 
dass der Jäger, wenn er das erlegte Tier nicht fortzuschaffen 
vermag, Ohren und Schwanz an den Sattelknopf hängt. Auf 
der Stelle angekommen, umstanden meine Leute das am Boden 
liegende Tier und gaben ihrem Erstaunen darüber Ausdruck, 
dass es mir gelungen, ein Zebra lebend zu fesseln; ein älterer 
Bastard meinte, das hätte noch kein Weisser zu stände ge- 
bracht. Schon waren etliche Geier um das Tier versammelt, 
das sich aber mit den Zähnen verteidigte. Ich gab ihm einen 
Kopfschuss, schlachtete es aus und Hess es auf die Ochsen 
packen. Auch sandte ich einige Leute aus, das andere ange- 
schossene Tier aufzusuchen. Nach kurzer Zeit kehrte ein Bote 
mit der Meldung zurück, das verendete Tier sei auf gegefunden, 
doch haben die Aasgeier bereits den Frass begonnen. Im 
Lager angekommen, wurde sofort eine reichliche Mahlzeit 
zubereitet. Von den beiden Tieren kochte ich einen grossen 
Kessel voll Fett aus, das sich zur Zubereitung von Fettkucheu 
und zum Einfetten der Gewehre vorzüglich eignet. Nach voll- 
endeter Arbeit setzte ich mich unter einen Baum, um auszu- 
ruhen. Arme und Schultern schmerzten mich derart, dass ich 
mich kaum rühren konnte. Halb sitzend, halb liegend, sah ich 
dem Treiben meiner Leute zu. Am Feuer hingen vier Koch- 
kessel mit Fleisch, und angesichts der reichen Beute verabfolgte 
ich meinen Leuten einen guten Teil ; den Best Hess ich in Kie- 
men schneiden und an der Sonne trocknen. Meine Leute ent- 
wickelten einen der Beute entsprechenden Appetit, Kaum war 
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ein Stück aus dem Feuer oder aus dem Kessel geholt, so ver-^ 
schwand es auch schon hinter den Zähnen meiner Begleiter. 
Es wurde thatsächlich nicht mehr gegessen, sondern gefressen,, 
und ich konnte deutlich wahrnehmen, wie die Bäuche runder und 
völler wurden. Am Abend trafen auch die ausgeschickten vier 
Boys wieder ein, die verlornen Pferde mitführend, doch waren 
letztere erbärmlich abgehetzt. Die Leute behaupteten, die 
Pferde seien eine Tagreise weit weggelaufen gewesen; wahr- 
scheinlicher war aber, dass die Boys bei einer Wasserstelle Halt 
gemacht und auf Kleinwild gejagt hatten. 

Um den Pferden Zeit zur Erholung zu geben, musste ich 
mich wohl oder übel dazu entschliessen, noch fernere zwei Tage 
hier zu liegen. Am nächsten Morgen fühlte ich so furchtbare 
Schmerzen in Armen und Schultern, dass ich besser in ein 
Spital gehört hätte, statt mich mit den schwarzen Söhnen 
Afrikas herumzuärgern. Gerade jetzt musste ich mich neuer- 
dings überzeugen, wie unverantwortlich gleichgültig der Auf- 
sichtsdienst betrieben wurde, wenn ich nicht stündlich mit der 
Peitsche hinter den Leuten stand. Als ich am Morgen zum 
Viehkraal kam, um die Herde abzuzählen, was ich jeden Morgen 
that, bevor dieselbe zur Weide geschickt wurde, gewahrte ich 
zu meinem Schrecken, dass der Zwinger durchbrochen warj und 
beim Nachzählen ergab sich, dass 68 Ochsen in der Nacht 
flüchtig geworden waren. Die Viehwächter, die in und ausser 
dem Kraale herumlungerten, fühlten sich nicht bemüssigt, die 
entwichenen Tiere einzufangen oder mir nur mit einem Wört- 
chen vom Vorgefallenen Meldung zu machen. Ich rief die 
Leute zusammen und forschte nach, ob denn wirklich niemand 
etwas von 'der Flucht bemerkt hätte, nicht einmal die dienst- 
habenden Viehwächter; wie zu erwarten war, wollte niemand 
etwas bemerkt haben. Unverzüglich schickte ich die nicht im 
Lager beschäftigten Leute aus. die entflohenen Tiere aufzu- 
suchen. Pferde konnte ich ihnen nicht mitgeben, da wir die- 
selben für die bevorstehende Weiterreise schonen mussten. 

Den Tag über beschäftigte ich mich mit dem Trocknen 
des Fleisches, wenngleich ich bei jeder Bewegung hätte laut 
aufschreien mögen ; es war aber immerhin noch erträglicher, als 
wenn ich mich hingesetzt hätte, um meiner Lage nachzugrübeln, 
wie ich dies schon manche Nacht zuvor gethan. Wenn ich die 
Strapazen und tausend Gefahren, die mich jeden Augenblick 
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und überall umgaben, in Betracht zog, wenn ich an die grosse 
Verantwortlichkeit dachte , die auf meinen Schultern ruhte 
und dies alles meiner Umgebung, meinen Leuten gegenüber- 
stellte, die in mir nur den Tyrannen und Uebervorteiler erblick- 
ten, den sie nicht aufrichtig liebten und nicht lieben konnten, 
dem sie nur gehorchten, um verdienter Strafe zu entgehen, 
wenn ich diese unzivilisierten Eingebornen sah^ mit denen ich 
keine angenehme Unterhaltung führen konnte, und wenn ich 
•erst den Undank erwog, der mir für meine Hingabe zu Teil 
wurde, dann erfüllte tiefes Weh mein Herz, was mir mehr zu- 
setzte, als die grössten Strapazen. 

Abends kehrten die ausgesandten Leute zurück, aber ohne 
Vieh, nicht einmal dessen Spuren wollten sie entdeckt haben. 
Was sollte ich nun beginnen! B8 Stück Vieh fort, für die ich 
<ier Firma gegenüber verantwortlich war! Ich sah ein, dass 
ich morgen doch die Pferde, wenn sie auch noch so elend 
waren, zur Verfolgung und Wiedereinbringung der Flüchtlinge 
hergeben musste, da an ein Einholen zu Fuss nicht mehr zu 
denken war. Am frühen Morgen schickte ich zwei berittene 
Bastards weg, die um fünf Uhr nachmittags mit der Meldung 
zurückkamen, sie hätten die Spuren aufgefunden, sich aber 
nicht getraut, die in's angrenzende Owamboland gezogenen 
Ochsen allein weiter zu verfolgen, was ich begreiflich fand ; 
denn ich war überzeugt, dass sie, wären sie in die Hände 
der Owambos gefallen, verloren gewesen wären. Am nächsten 
Morgen rüstete ich eine stärkere Abteilung aus, bestehend aus 
•drei Pferdereitern und drei Ochsenreitern ; die sechs Mann, setz- 
ten sich zusammen aus einem Bastard als Führer, zwei Hotten- 
totten und drei Damaras. So gerne ich mich an die Spitze 
•dieses Detachements gestellt hätte, musste ich doch darauf 
verzichten, denn ich fühlte mich so schwach, dass ich mich 
kaum im Sattel zu halten vermochte, trotzdem seit gestern 
•etwelche Besserung eingetreten war. Ich gab den Leuten gute 
Waifen und genügend Munition mit, sie eindringlich ermahnend, 
ja recht vorsichtig vorzugehen und beim Zusammentreffen mit 
Owambos den friedlichen Weg einzuschlagen. Ich machte ihnen 
begreiflich, was für ein Kapital verloren wäre, wenn wir die 
Ochsen nicht mehr erhalten sollten und legte ihnen an's Herz, 
alles aufzubieten, was in ihrer Macht stehe. 
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Ich wusste, dass die nächsten paar Tage an eine Weiter- 
reise nicht zu denken war. Dabei musste ich nun doppelt vot- 
sichtig sein. Taugte auch die ganze Bande nicht viel, so waren 
jetzt sechs der bessern Leute noch fort, zudem auch die besten 
Schützen. Im Falle eines Konfliktes mit den Owambos würde 
ich jedenfalls meine liebe Not gehabt haben. Nachts hielt ich 
selber Wache. 

Am nächsten Morgen kamen die drei Eeitochsen, mit denen 
ich gestern meine Leute weggeschickt hatte, ganz allein im 
Lager an und zwar mit Sattel und Reitzeug. Ich wusste nicht, 
was ich davon denken sollte. Ich glaubte im ersten Moment, 
dass die Tiere ausgerissen und zum Lager zurück geflohen 
seien ; doch gab ich diesen Gedanken auf, da mir nach allen 
Anzeichen nahezu zur Gewissheit wurde, dass dieselben zurück- 
getrieben worden waren. Eine andere Möglichkeit war die, 
dass die Leute das weggelaufene Vieh eingeholt hatten und 
solches nun langsam zurücktrieben, während die Eeitochsen, 
weil durstig, vorausgelaufen waren, um das Lager und somit 
auch Wasser zu erreichen. Nach etwa anderthalb Stunden traf 
em Damara ein und erzählte, dass die Ochsen mit den Pferden 
nicht Schritt zu halten vermocht hatten, weshalb beschlossen 
wurde, erstere zurückzutreiben, um die Reise zu Fuss fortzu- 
setzen. Sie wären auch mit Owambos zusammengetroffen, hätten 
dieselben nach unserem Vieh gefragt, jedoch nichts Bestimmtes 
in Erfahrung bringen können. Ich wusste also genau so viel, 
wie vorher. Folgenden Tags kam eine grosse Schar Owambos 
angezogen, die sich nach ihrer Aussage auf der Reise nach 
Damaralanä befanden. Auf meine Frage, ob sie von unserem 
Vieh nichts gesehen hätten, erklärten sie, Spuren verschiede- 
nenorts passiert zu haben, doch wüssten sie nicht, woher die 
Tiere gekommen seien. Zwei dieser Leute trugen mir ihre 
Dienste an. Obschon ich den Burschen nicht sonderlich traute, 
engagierte ich sie probeweise, da ich gegenwärtig Mangel an 
Leuten hatte; zudem waren es zwei junge, frische Gesellen. 
Die andern Owambos zogen gleichen Tags weiter. Kurz vor 
Sonnenuntergang kamen einige meiner Leute herangelaufen 
und rapportierten, dass die Owambos, die heute Nachmittag 
hier vorbeigezogen, von einer andern Seite wieder anmarschiert 
seien und sich im Wäldchen beim Wasser aufhalten. Beruhte 
diese Aussage auf Wahrheit , so hatte ich allen Grund , ja 
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recht vorsichtig zu sein; denn die Owambos zählten 90 — 100 
Mann, während ich höchstens über zehn Mann verfügte, die 
einigermassen schiessen konnten. Ein Ueberfall konnte somit 
für uns höchst verhängnisvoll werden. In erster Linie teilte 
ich unter die Leute genügend Munition aus; dann löschte ich 
alle Lagerfeuer und wies den Leuten verschiedene Stellen an, 
wo sie sich niederzulegen hätten; einige errichteten aus Stein 
und Erde eine primitive Schanze. Die beiden neu eingetretenen 
Owambos behielt ich stets in meiner Umgebung und beobach- 
tete sie scharf. Ich Hess sie mitten im Lager schlafen, da 
ich befürchtete, das Ganze wäre eine abgemachte Sache. Die 
äussere Seite des Viehkraals wurde verstärkt. Nach all diesen 
Vorbereitungen erteilte ich den Leuten genaue Verhaltungsmass- 
regeln und schärfte ihnen ein, keinen Schuss abzugeben, bis 
ich das Kommando zum Feuern erteilen würde. Ich selber 
hielt die ganze Nacht über, das Gewehr im Arme, Wache und 
schritt langsam das Lager ab. Alles blieb still. Die Owambos 
mussten unsere Vorbereitungen beobachtet oder auf irgend eine 
Art Wind bekommen haben, was sie veranlassen mochte, ihr 
Vorhaben aufzugeben. 

Am nächsten Abend kam der Bastard-Führer in Begleit 
der beiden Hottentotten ebenfalls zurück. Schon von weitem 
sah ich, dass die Pferde fast aufgerieben waren; das eine be- 
fand sich in einem so bedenklichen Zustande, dass es über- 
liaupt nicht mehr geritten werden konnte. Die drei Leute 
waren ebenfalls hart mitgenommen. Der Führer hatte vor 
Durst und Hitze aufgerissene und mit Blasen bedeckte Lip- 
pen. Trotz meinen eindringlichen Mahnungen hatten sie leider 
unterlassen, bei der Abreise sich genügend mit Wasser zu ver- 
sorgen. Die entflohenen Ochsen hatten sie nicht einzuholen 
vermocht, da nach ihrer Aussage kein Tropfen Wasser zu finden 
gewesen und die Pferde nicht mehr vorwärts zu bringen waren. 
Letzteres glaubte ich gerne ; doch vermutete ich sogleich, dass 
da nicht alles mit rechten Dingen zugegangen. Das Pferd 
,, Teufel" war an allen Vieren so lahm und hinkend, dass ich 
es fünf bis sechs Wochen überhaupt nicht mehr gebrauchen 
konnte. Wie ich später in Erfahrung brachte — die Burschen 
schwatzten es einander aus — hatten sich die drei Pferdereiter^ 
statt den Ochsenspuren so rasch als möglich zu folgen, um 
das Vieh bei der nächsten Wasserstelle einzuholen, der Jagd 
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gewidmet und die Pferde dabei fast eingesprengt und waren 
schliesslich gezwungen, auf ihrer eigenen Fährte wieder zurück- 
zukehren. Trotzdem ich den Burschen am liebsten mit der 
Peitsche den Lohn für ihre Gleichgiltigkeit ausbezahlt hätte, 
musste ich gute Miene zum bösen Spiele machen und Hess es 
bei einer „schwungvollen" Strafpredigt bewendet sein. Alles, 
was ich aus den Spitzbuben herausbrachte, war, vorbeiziehende 
Owambos hätten ihnen' mitgeteilt, unser Vieh sei von Leuten 
des Häuptlings Nembo aufgefangen worden und befinde sich 
gegenwärtig in der Obhut dieses Mannes. Wo sich die beiden 
andern Damaras, die zu Fuss waren, herumtrieben, konnte mir 
niemand sagen. Die Aussichten waren allerliebst; ich verlor 
nicht nur das Vieh, sondern auch noch meine Leute ! Im Laufe 
des Nachmittags passierten wieder einige Owambos unsern Platz, 
die ich ebenfalls ausfragen liess; lauteten ihre Aussagen auch 
ausweichend, so bestätigten sie doch die Mitteilung meiner 
Leute, dass sich unser Vieh wirklich in den Händen des Häupt- 
lings Nembo befinde. Ich konnte die Sache jetzt auch ganz 
gut begreifen. Jene Ochsen waren seinerzeit in Owamboland, 
und zwar von dem Häuptlinge Nembo selber, eingehandelt 
worden; die Tiere waren also einfach ihrer frühem Heimat zu- 
gezogen. Den Häuptling Nembo kannte ich persönlich nicht; 
dagegen wusste ich, dass Herr Sichel schon zwei Mal in der 
Gegend gewesen war und mit jenem Stamme Handel getrieben 
hatte. Es war also noch eine Möglichkeit vorhanden, die ent- 
flohenen Tiere wieder zurückzuerhalten. Freilich war dies mit 
grossen Umständen verbunden; denn erstens kannte mich der 
Häuptling nicht, und zweitens konnte ich ja nicht selbst hin- 
gehen, um mich als Eigentümer des Viehes auszuweisen. 

Vorläufig war ich wieder zur Unthätigkeit verdammt; 
denn in erster Linie musste ich die Rückkehr der beiden Dama- 
ras und ihren Bericht abwarten. 

Die beiden jüngst engagierten Owambos erwiesen sich als 
brauchbare, fleissige und, wie es schien, zuverlässige Leute, an 
denen ich meine Freude hatte und die ich bereits lieb gewann. 
Ich hatte nicht den geringsten Grund zur Klage. Sie erwiesen 
sich als ganz famose Viehwächter und flinke Melker. Bis jetzt 
waren sie immer noch mit ihrer NationalwafFe, mit Pfeil und 
Bogen, ausgerüstet. Heute kamen sie zu mir und Hessen mich 
durch den Dolmetscher bitten, sie mit Feuerwaffen auszurüsten ; 



— 98 — 

denn sie hätten im Felde oft Gelegenheit, Antilopen zu schiessen. 
So begreiflich diese Bitte auch war, so mahnten mich die rei- 
chen Erfahrungen doch zur Vorsicht. Ich Hess den Beiden 
sagen, momentan hätte ich keine passenden Gewehre zur Dis- 
position, sei aber bereit, ihnen für später PeuerwaflEen bereit 
zu halten. Mit diesem ausweichenden Bescheid verhütete ich 
einen weitern Verlust, worauf ich später zurückkommen werde. 

Nach Verlauf von weitern vier Tagen kehrten endlich die 
beiden Damaras zum Lager zurück; der eine war krank. Die 
Beiden waren zu Fuss der Ochsenfährte bis zur nächsten Wasser- 
stelle gefolgt. Ganz ermattet, mussten sie zwei Tage dort ver- 
weilen, um sich für die Heimreise zu stärken. Die ganze Ex- 
pedition hatte mir also nur kranke Leute und aufgeriebene 
Pferde eingebracht! Am nächsten Abend kamen wieder einige 
Owambos an, die behaupteten, direkt von den Viehkraalen des 
Häuptlings Nembo zu kommen. Ausserdem wollten sie unter- 
richtet sein, wenn ich persönlich beim Häuptling vorspräche, 
würde mir dieser das Vieh wieder aushändigen. Daran durfte 
ich natürlich nicht denken; denn die Reise, hin und zurück, 
hätte mindestens vierzehn Tage in Anspruch genommen, und 
so lange durfte ich die ganze Karawane nicht sich selbst über- 
lassen; bei meiner Rückkehr würde ich dieselbe wahrscheinlich 
überhaupt nicht mehr vorgefunden haben. Ich beschenkte die 
Owambos und beauftragte sie, dem Häuptling zu melden, dass 
es mir unmöglich sei, selber hinzureisen; dagegen werde ich 
meine Leute abordnen, um das Vieh in Empfang zu nehmen. 

Ich war also genötigt, ein neues Detachement abzuschicken 
und mit einem Fuhrwerk auszurüsten, um Proviant und "Wasser 
mitzuführen. Mit dieser Mission betraute ich nur Damaras, 
sowie Owambos, die schon längere Zeit bei mir im Dienste 
standen. Für den Häuptling gab ich einige Geschenke mit. 

So günstig die Aussichten jetzt auch waren, hatte ich doch 
wenig Hoffnung auf Erfolg; ich kannte die Eingebomen zu 
gut, und auf meine eigenen Leute konnte ich mich in keinem 
Falle verlassen. Ich nahm nun einige Reparaturen an Wagen 
und Geräten vor; denn sobald die Expedition zurückkehrte, 
wollte ich unverzüglich aufbrechen. Die beiden Owambos, die 
ich kürzlich engagiert hatte, hielten sich aiisgezeichnet ; die 
Beiden hatten etwa 100 Stück Vieh unter ihrer Obhut, die sie 
jeden Morgen mit in's Feld nahmen und am Abend rechtzeitig 
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und vollzählig wieder in den Kraal brachten. Ich freute mich 
ordentlich, einmal zwei treue, zuverlässige Burschen gefunden zu 
haben ; doch war alles nur leerer Wahn und ihr Fleiss nur falsche 
Vorspiegelung ! Drei Tage nach der Abreise der Expedition ver- 
liessen die beiden Owambos am Morgen, wie immer, mit ihren 
Abteilungen das Lager; abends kehrten jedoch nur die andern 
Abteilungen zurück, die Owambos samt den 100 Stück Vieh 
waren verschwunden ! Von den Hottentotten und Bastards 
woUt^ im Laufe des Tages keiner etwas Verdächtiges bemerkt 
haben. Die Nacht war hereingebrochen ; doch war einigermassen 
Mondschein, so dass man wenigstens die Direktion halten konnte. 
Ich ritt mit einem Begleiter das Weidefeld ab, ohne aber irgend 
welchen Anhaltspunkt über den Verbleib der Tiere zu finden. 
Die Fährten vermochte ich trotz Mondschein nicht zu unter- 
scheiden ; es blieb mir also nichts anderes übrig, als unverrich- 
teter Dinge zum Lager zurückzukehren und den Morgen abzu- 
■warten. Dass ich die ganze Nacht kein Auge schloss, ist 
begreiflich ; ich wusste mir nicht zu raten und nicht zu helfen. 
Das waren also die treuen Owambos, die sich stets so willig 
lind fleissig gezeigt hatten! Nicht genrig, dass mir schon 58 
Ochsen davonliefen, von denen ich nicht wusste, ob ich sie 
je wieder einmal zu sehen bekomme, nein — noch weitere 100 
Stück sollten verloren gehen! 

Das alles brachte mich fast zur Verzweiflung, um so mehr, 
äIs ich keinen Menschen in meiner Umgebung hatte, mit dem 
igh mich hätte beraten können. Wären mir die beiden Burschen 
in die^ Hände gefallen, ich hätte sie kalten Blutes standrechtlich 
erschossen ! Sobald der Morgen graute, liess ich Pferde und 
Ochsen satteln und teilte diejenigen Leute, die nicht zum Wacht- 
-dienst befohlen; waren, in zwei Abteilungen, während ich allein 
Titt. Wir wollten zusammen einen Kreis abreiten. Auf diese 
Weise niussten wir die Fährte der flüchtigen Herde bald auf- 
d&nden. Sollte dies trotz meinen Erwartungen , nicht der Fall 
.sein, so wollten wir uns an einer bestimmten Stelle wieder treffen ; 
.sollte aber die Fährte aufgefunden werden, so gab ich strengen 
Hefehl, solche sogleich unaufhaltsam zu verfolgen. Ich. liess die 
beiden Abteilungen abmarschieren, und nachdem ich mich über- 
-zeugt, dass sie die richtige Direktion nahmen, ritt ich ebenfalls 
■weg. Erst führte mich, der Weg über grosse. Ebenen; so weit 
ich aber auch ausspähte, nirgends eine Spur von der Herde! 
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Ich bog daher in den Busch ein und hielt bis gegen Mittag die 
gleiche Richtung inne. Auf der Stelle angekommen, wo ich 
meinen Leuten Rendez-vous gegeben hatte, sah ich nichts von 
ihnen, trotzdem der Zeitpunkt, auf welchen ich das Zusammen- 
treffen angesetzt hatte, bereits vorüber war. Ich musste daher 
annehmen, dass sie die Spuren aufgefunden und verfolgten. Ich 
schlug hierauf nordöstliche Richtung ein und fand bald die 
Fährte der fluchtigen Ochsen. Dieselbe führte direkt nach 
Westen : die Ochsen gingen eiIso den gleichen Weg, wie die frühem 
58 Stück. Auch sah ich, dass vor kaum l'/a Stunden eine Abteil- 
ung meiner Leute hier gewesen war und der Fährte folgte ; die 
Pferdespuren waren noch ganz frisch. Es ärgerte mich sehr, nicht 
ebenfalls mitgehen zu können, um wenn möglich auch die beiden 
Hallunken miteinzufangen, mit denen ich nicht säuberlich in's 
Gericht gegangen wäre. Ich musste aber an meinen Rückweg 
denken ; denn ich hatte das Lager ohne genügende Mannschaft 
gelassen; ausserdem hatte ich im Dickicht zwei Zwergantilopen 
versteckt, die ich auf dem Wege erlegt hatte und die ich aufs 
Pferd packen und nach dem Lager bringen wollte. Im Lager 
selbst war soweit alles in Ordnung. Einer meiner Viehwächter 
war inzwischen ebenfalls da gewesen und hatte eine Antilope 
gebracht; somit hatte ich mit dem Ausschlachten vollauf zu thun. 
Abends, kurz vor Sonnenuntergang, sah ich in westlicher Rich- 
tung eine Staubwolke aufsteigen, für mich ein sicheres Zeichen, 
dass meine Leute das Vieh eingeholt hatten und dasselbe zurück- 
trieben. Ich ging ihnen ein Stück weit entgegen; die Oehat^ 
waren ziemlich frisch, die Pferde aber wieder sehr abgehetzt. 
Beim Nachzählen ergab sich, dass noch 12 Stück fehlten; es 
kam mir dies merkwürdig vor; denn wenn die Herde beisammen 
ist, und wäre sie noch so zahlreich, so laufen alle Tiere mit- 
einander. Der alte Hottentott Joel Swatboy erzählte mir dann, 
er hätte die Spuren der 12 Stück gesehen ; dieselben gehen nach 
Südwesten, und allem Anschein nach hätten die Owambos diese 
12 Stück gestohlen und weggetrieben. Das leuchtete mir ein, 
denn dass die Hallunken desertiert waren, ohne etwas mitzu- 
nehmen, war nicht denkbar. Auf meine Frage, warum sie denn 
diese Fährte nicht auch verfolgt hätten, gaben sie zur Antwort, 
dass sie sich nicht getraut hätten, allein ins Gebiet der Owam- 
bos einzudringen ; dagegen seien sie gerne bereit, mir zu folgen, 
wenn ich sie anführe. Dieser Antrag war klug ausgedacht ; denn 
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der alte Joel wusste sehr gut, dass ich unter den obwaltenden 
Umständen das Lager für längere Zeit nicht verlassen durfte, 
trotzdem ich den Leuten herzlich gern bewiesen hätte, was man 
zu leisten vermag, wenn man kein schlechtes Gewissen hat 
und namentlich auch Mut an den Tag legt. Wohl oder übel 
musste ich die 12 Stück verloren geben. Wenn das so fort 
ging, hatte ich in einigen Wochen von der achthundertköpfigen 
Herde kein Stück mehr; ich musste daher alles aufbieten, um 
mich vor weitem Verlusten zu schützen. Ausser diesen grossen 
Verlusten hatte ich täglich kleinere ; denn die Lungenseuche 
raffte Tag für Tag ein bis zwei Stück weg. Auch desertierte 
mir ein dritter Owambo, der beinahe ein ganzes Jahr in meinem 
Dienste stand und ein ganz neues Gewehr und Munition mit 
sich trug. So verging fast kein Tag, ohne dass ich um eine 
unangenehme Erfahrung reicher geworden wäre. 

Es kamen jetzt täglich kleinere Abteilungen Buschleute 
zum Lager, die verschiedene Gerüchte verbreiteten, so z. B , dass 
sich der Häuptling Urib rüste, um uns einzufangen und zu ver- 
nichten. Trotzdem ich auf die Aussagen eines Eingebornen nie 
viel Gewicht legte, hatte ich doch Ursache, vorsichtig zu sein. 

Seit Absendung der Expedition zum Häuptling Nembo war 
ich bis jetzt ohne Nachricht geblieben, obschon seither bereits 
neun Tage verstrichen waren. Am Abend des folgenden Tages 
kam ein halbes Dutzend Owambos hergereist, deren Führer mir 
einen Brief überbrachte. Ein Brief! Wer sollte denn in aller Welt 
in diesem Lande schreiben können!? Ich öffnete den Umschlag 
und war aufs höchste erstaunt, einen Brief in deutscher Sprache 
vorzufinden mit der Unterschrift: „A. Raudenen, Missionar, 
Okerhogana/' Also hier in dieser Gegend ein Missionar, von 
dem ich noch nie etwas gehört hatte! Herr Eaüdenen schrieb 
mir, dass vor zwei Tagen zwei Owambos bei seiner Station vor- 
beigezogen seien, die 12 Ochsen mitführten. Auf Befragen, wie 
sie zu dem Vieh gekommen, gaben sie zur Antwort, dass sie 
dasselbe als Zahlung erhalten hätten. Das habe ihm, Herrn 
Eaudenen, so unwahrscheinlich geklungen, dass er viel eher an- 
genommen habe, es liege ein Diebstahl vor; das eingebrannte S 
am Halse der Tiere habe ihn in dieser Annahme bestärkt. Er 
habe hierauf dem Häuptling Cambonde Mitteilung gemacht, der 
die beiden Owambos habe festnehmen lassen, dieselben seien 
aber bei der ersten Gelegenheit desertiert. Vom Häuptling habe 



— 102 — 

er nun den Auftrag erhalten, mich anzufragen, was an der Sache 
sei; das Vieh stehe inzwischen unter der Obhut des Häuptlings. 
Cambonde ist im östlichen Teile des Owambolandes der mäch- 
tigste Herrscher, wogegen im westliehen Teile der Häuptling 
Nembo die tonangebende Persönlichkeit ist. Ich hatte schon 
verschiedenes über Cambonde gehört, aber nie viel Gutes. Der 
Missionar selber, der schon seit einiger Zeit in der G'egend 
niedergelassen war, gab seinem Krstaunen darüber Ausdruck, 
dass sich der Häuptling herbeigelassen, das gestohlene Gut sei- 
nem rechtmässigen Eigentümer zurückzuerstatten. Natürlich ver- 
folgte derselbe dabei seine ganz besondem Ziele. Er kannte Herrn 
Sichel, der schon zweimal im Owarabolande gewesen war, und 
wusste sehr gut, dass er bei etwelchem Entgegenkommen eher 
Aussicht habe, die so schwer erhältliche Munition zu bekommen; 
femer war er sicher, bei Rückgabe des Viehes ein gutes Geschenk 
zu erhalten. Natürlich treute es mich sehr, das Vieh, wenn 
auch gegen ein ziemlich schweres Opfer, wieder zurück zu erhal- 
ten. Ich schrieb hierauf dem Missionar, indem ich ihm für seine 
Bemühungen meinen herzlichsten Dank aussprach und ihn bat, 
den Häuptling meiner vorzüglichen Hochachtung zu versichern ; 
leider sei es mir unmöglich, die Reise nach Okerhogana zu 
machen, dagegen werde Herr Sichel in ca. zwei Monaten dort 
vorbeiziehen, der dann das Vieh in Empfang nehmen werde. 

Nachdem ich die Boten beschenkt hatte, übergab ich ihnen 
den Brief und Hess sie ihre Heimreise antreten. Bemerkenswert 
ist, wie in jenen Länderstrichen Briefe befördert werden. Der 
Brief wird in Wachs- oder Oeltuch gepackt und mit Bindfaden 
oder Lederriemchen fest zugebunden. Da die Eingebornen keine 
Kleider tragen, sind auch keine Taschen vorhanden, um den 
Brief einzustecken. Es wird daher ein ca. 80 cra. langer Stock 
am einen Ende etwa 15 cm. weit eingeschlitzt und der Brief in 
den Schlitz gesteckt und am Stocke befestigt. Wird während 
der Reise abgekocht oder gerastet, so spiesat der Bote den Stock 
einfach in die Erde, bis wieder weiter marschiert wird. 

Da ich meine Zeit stets im Lager zubrachte, hatte ich 
keine Gelegenheit, mich der Jagd zu widmen; desto eifriger 
durchstreiften meine Leute die Gegend. Im nahen Busch er- 
legte ich allerdings hie und da eine Zwergantilope. Am Abend 
aber, wenn nach Sonnenuntergang die Vögel zu Tausenden zum 
Wasser kamen, benützte ich jeweilen gerne den Anlass, um mir 
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einige Rebhühner, die besonders zahlreich vertreten waren, zu- 
zulegen. 

Der Aufenthalt im Lager gestaltete sich mit jedem Tage 
ungemütlicher. Er war nämlich zum Schlupfwinkel aller Arten 
Ungeziefer geworden. Verschiedene Arten von Skorpionen hiel- 
ten meine Leute in beständiger Aufregung. Auch schienen blaue, 
giftige Schlangen mit breiten Köpfen und von ca. einem Meter 
Länge unser Lager zu ihrem Schlupfwinkel ausersehen zu haben. 
Sobald man sich diesem Reptil näherte, richtete es sich in die 
Höhe und stürzte sich auf alles, was ihm im Wege stand. Ich 
lag gewöhnlich auf einem Segeltuch. Als ich eines Mittags 
Siesta gehalten und die Decke vom Boden aufhob, rollte sich 
auch eines dieser hässlichen Tiere los und machte Miene, sich 
zum Sprunge emporzurichten ; ich kam der Schlange aber zuvor, 
indem ich ihr mit einem Schrotschuss den Schädel zerschmetterte. 

Von vorbeiziehenden Owambos hörte ich, dass meine Leute, 
die ich zum Häuptling Nembo geschickt hatte, auf der Rück- 
reise begriffen seien, von einer Abteilung Vieh wollte aber keiner 
etwas gesehen haben ; ich durfte somit als sicher annehmen, dass 
der Häuptling die 58 Stück nicht herausgegeben habe. Am 
nächsten Morgen sandte ich zwei berittene Bastards der zurück- 
kehrenden Expedition entgegen ; statt aber meinen Auftrag aus- 
zuführen, erlegten sie ein Zebra, das sie gegen Mittag ins Lager 
brachten und womit ich mich auch zufrieden gab. 

Kurz vor Sonnenuntergang kamen meine Leute wohlbe- 
halten beim Lager an; sie waren 16 Tage auf der Reise ge- 
wesen. Der Häuptling Nembo habe sie freundlich empfangen 
und ihnen unser Vieh, das in guter Pflege sei, gezeigt; natür- 
lich habe er auch meine Geschenke in Empfang genommen. 
Als sich dann meine Boten zur Rückkehr anschickten und ihn 
baten, unser Vieh aushinzugeben, habe er erklärt, dass er ihnen 
die Herde nicht anvertrauen könne, denn sie wären doch nicht 
im stände, sie vollzählig zurückzubringen, folglich sei es besser 
und klüger, das Vieh weiter in seiner Obhut zu belassen; da- 
gegen sei er gerne bereit, mir selber das Vieh auszuhändigen. 
Die ganze Expedition war also umsonst gewesen! Auch dieser 
Schuft war somit dazu da, mein Leben zu verbittern ! Dass ihm 
nicht am Herzen lag, mir das Vieh vollzählig und unversehrt 
auszuliefern, lag auf der Hand. Dagegen wusste er sehr gut, 
dass wenn der Weisse persönlich bei ihm vorspreche, er ihn 
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vollständig in seinen Händen habe und die Geschenke von ihm 
selber bestimmt werden können. Ich war nunmehr gezwungen, 
meinem Ohef Bericht zu erstatten und benutzte den folgenden 
Tag zur Abfassung eines einlässlichen Rapportes. Mit dem- 
selben schickte ich drei Hottentotten nach Otjitambi zurück, 
wo Herr Sichel vorbeikommen und Halt machen musste, und 
gab denselben Befehl, dort die Ankunft des Herrn Sichel abzu- 
warten. Für die Rückkehr gab ich ihnen genaue Instruktionen, 
da die Möglichheit nicht ausgeschlossen war, dass die Nachhut 
Otjitambi bereits verlassen hatte. 

Nachdem ich die drei Boten ausgerüstet und abgeschickt 
hatte, brach ich ebenfalls .unverzüglich auf. Dabei war mir 
sonderbar um's Herz. Wie viel Kummer hatte mir der lange 
Aufenthalt in Okokoja bereitet, wie manche schlaflose Nacht 
hatte ich hier zugebracht! Was wird wohl die Weiterreise 
bieten? — — 

Von Okokoja nach Nama-Toni und Aufenthalt 

daselbst. 

Ich zog jetzt auf dem Grenzgebiete von Owambo- und 
Buschmannland gegen Norden. Leider konnte ich nicht direkt 
die Richtung nach Grootfontein, wo ich die Nachhut erwarten 
sollte, einschlagen, denn ich musste mit Herrn Sichel vorher 
zusammentreffen und durfte mich daher nicht zu weit vom 
Owambolande entfernen. Sobald Herr Sichel heranrückte, 
musste ich den Befehl über die ganze Karawane übernehmen, 
um meinem Chef Gelegenheit zu geben, einen Abstecher zum 
Häuptling Nembo zu machen, um die B8 Ochsen wieder in 
Empfang zu nehmen. Konnte ich meinem Bastard glauben, so 
sollten wir etwa 100 — 130 Meilen nördlich von Okokoja eine 
günstige Wasserstelle finden, von wo aus sich direkt westlich 
eine Fährte nach dem Kraale des Häuptlings Cambonde ziehe. 
Entsprach der Platz meinen Ansprüchen, so war ich gesonnen, 
dort Herrn Sichel zu erwarten. 

Wir durchzogen jetzt abwechselnd Busch und offene 
Ebenen, Ersterer war sehr dicht; ich ritt deshalb mit einem 
Bastard voraus, um passierbare Stellen aufzusuchen. Gegen 
Mittag gelangten wir an eine Wasseransammlung, wo wir Rast 
machten. Bei näherem Zusehen entdeckte ich unter den vielen 
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Wildspuren, die zum Wasser führten, auch einige frische 
Fussabdrücke von Lö^v^en. Es waren die ersten, die ich in 
Afrika sah, trotzdem ich täglich haarsträubende Geschichten 
meiner Begleiter mit anhören musste, die schon so und so viele 
Löwen erlegt haben wollten. Ich beeilte mich, sie auf die 
Löwenspuren aufmerksam zu machen, worauf ihre Prahlerei 
verstummte und kummervolle Mienen aufgesetzt wurden. Als 
ich Instruktionen zur Verteidigung und zur Aufsuchung der 
Löwen gab, konnte ich deutlich sehen, wie den Kerlen der 
Angstschweiss von der Stirne perlte. Trotzdem ich in der Um- 
gebung jeden Busch durchsuchte, konnte ich keine Löwen 
entdecken; diese mussten sich bei unserer tumultuösen An- 
näherung zurückgezogen haben. Ein besonderes Augenmerk 
richtete ich auf die Rinder und Pferde. Zu vorgerückter Zeit 
Hess ich wieder aufbrechen, immer noch in der Hoffnung, eine 
Löwenkatze zu Gesicht zu bekommen. Gegen Abend passierten 
wir eine grosse Ebene, auf der eine Serie Zebras von minde- 
stens 250 Stück weidete. Da das Zebrafleisch seit Wochen 
unsere ausschliessliche Nahrung war, verzichteten wir auf grosse 
Beute und begnügten uns mit einem einzigen Stück. 

Im Laufe des folgenden Nachmittags passierten wir grosse 
Ebenen, die ganz trocken lagen; doch stiessen wir wiederholt 
auch auf Stellen, die sich so sumpfig erwiesen, dass ein Vor- 
wärtskommen sehr schwierig war. Bei dem übersichtlichen Ter- 
rain überliess ich- es meinen Bastards, dem Zuge vorauszureiten 
und hielt mich wieder zu den Fuhrwerken. Gegen Abend er- 
blickten wir Herden von Straussen und Gnus, auf welche die 
Bastards Jagd machten. Von meinem Wagen aus beobachtete 
ich mit dem Feldstecher das Manöver, bemerkte aber keinen 
einzigen günstigen Schuss. Das hinderte aber die Jäger keines- 
wegs, nach ihrer Rückkehr zu prahlen, sie hätten so und so 
viele Tiere tötlich verwundet und über die Pferde zu schimpfen, 
die an ihrem Misserfolge die Hauptschuld tragen. 

Regen war seit mehreren Tagen nicht mehr gefallen und 
die Hitze war fast unerträglich, worunter hauptsächlich die 
Zugtiere zu leiden hatten. Ich war daher entschlossen, bei 
nächster Gelegenheit für zwei Tage Rast zu machen. Von 
Buschleuten hatte ich schon mehrere Tage lang nichts mehr 
bemerkt. Endlich gelangten wir an eine Stelle, wo inmitten 
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einer schönen Grasfläche Wasser in Hülle und Fülle hervor- 
quoll, und ich besohloss, hier das Lager aufzuschlagen. Auch 
Wild gab es hier die Menge: Hartebeests, Springböcke und 
Gnus. War dieser Platz von der Natur aber auch noch so 
schön angelegt, so sorgten Millionen von Mosquitos dafür, den 
müden Wanderer um die Ruhe zu bringen. Diese kleinen 
Insekten setzen sich in die Augen, die Nase, die Ohren und 
saugen ihrem Opfer das Blut aus. Ich konnte die ganze Nacht 
kein Auge schliessen und beschloss, andern Tags wieder auf- 
zubrechen. Da wir aber kein frisches Fleisch mehr hatten, 
änderte ich meinen Plan und begab mich in aller Frühe auf 
die Jagd. Trotzdem mir die Gegend vollständig fremd war, 
ritt ich ohne Begleitung weg. Zu meiner unangenehmen 
Ueberraschung bemerkte ich nach einem langen Ritte, dass ich 
bloss zehn Kugel- und zwei Schrotpatronen im Gurte trug; 
ich war aber schon zu weit vom Lager entfernt, um zurückzu- 
kehren und grössern Munitionsvorrat zu fassen. Bald nachher 
bot mir eine Antilope ein prächtiges Ziel; ein Knall und das 
Tier stürzte, aber nur für eine Sekunde ; im nächsten Moment 
war es wieder aufgesprungen und verschwand im Dickicht. 
Grosse Blutspuren bezeichneten den Weg, den es genommen. 
Ich band das Pferd fest und ging dem schwer verwundeten 
Tiere nach, musste aber nach kaum dreissig Schritten mein 
Vorhaben aufgeben, da der Busch für mich undurchdringlich 
wurde. 

Bald nachher kam ein Rudel Hartebeests in Sicht, die ich 
antrieb, doch musste ich sie nach einstündigem Ritte ebenfalls 
aufgeben. Später gelangte ich an den Saum des Busches, an 
den eine lange, schmale, offene Ebene angrenzte, auf welcher 
sich kleinere Trupps von Zwergantilopen herumtrieben, mit denen 
ich aber nichts beginnen konnte. Ich ritt eine gute Strecke dem 
Busch entlang und entdeckte um die Mittagszeit in einer Ent- 
fernung von tausend Meter einen Trupp Straussen. Niederrennen 
konnte ich sie nicht, da mein Pferd schon ziemlich ermüdet war. 
Ich band mein Tier daher im Busche fest und arbeitete mich 
in demselben so gut als möglich vorwärts. Als ich auf Schuss- 
weite herangekommen war, nahm ich den Führer der Herde 
auf's Korn und knallte los; das Tier sprang auf, stürzte aber 
nicht, sondern mischte sich wieder unter den Trupp. Weitere 
fünf Schüsse schienen gänzlich ohne Wirkung zu sein; beim 



— 107 — 

sechsten aber bemerkte ich deutlich, wie eine Henne schwankte^ 
indessen nicht zu Fall kam. Ich rannte hierauf zu meinem 
Pferde zurück, schwang mich in den Sattel und galoppierte 
auf die Herde los, in der Hoffnung, die beiden verwundeten 
Vögel einzuholen. Bald war ich wieder in Schussnähe, denn 
die Beiden waren bereits ein Stück hinter der Herde zurück- 
geblieben; ich hatte aber nur noch eine einzige Patrone, die 
ich für den äussersten Notfall aufsparen musste. Das Wett- 
rennen schien indessen zu meinen Ungunsten enden zu wollen ; 
denn ich bemerkte deutlich, wie die Geschwindigkeit meines 
Pferdes, das jetzt schon sieben Stunden unter dem Sattel war, 
zusehends geringer wurde. Glücklicherweise schlugen die Straus- 
sen direkten Kurs nach unserm Lager ein. Schon seit zehn 
Minuten bemerkte ich auf der andern Seite der Ebene ein ein- 
zelnes Gnu, das parallel mit den Straussen daliinjagte. Plötz- 
lich wendete es und galoppierte direkt auf nücli zu. Ich liess 
es bis auf zweihundert Meter nahe kommen, worauf es stehen 
blieb. Ich hielt ebenfalls an. Eine solche .Gelegenheit bot 
sich nicht jeden Tag; ich schlug an, und krachend löste sich 
der Schuss. Im gleichen Aiigenblick zuckte mir der Gedanke 
durch's Gehirn, dass ich die letzte Patrone verknallt ! Was 
sollte ich jetzt beginnen, falls das angescliossene, wütend ge- 
wordene Tier sich mir entgegenstürzte! Zum Glück wendete 
es sich und nalim die gleiche Richtung, die es gekommen war, 
d. li. nach unserm Lager. Das Tier war verwundet und raste 
im Galopp davon ; ich folgte in gemässigterem Tempo, ver- 
stimmt über die vielen Misserfolge. Späterhin verschwand das 
Tier im dichten Busch, und von den Straussen war schon seit 
geraumer Weile gar nichts mehr zu sehen! Ich fing an, das 
Fatale meiner Lage einzusehen. Die Munition liatte ich ver- 
schossen imd war noch eine gute Strecke vom Lager entfernt. 
Auf ein Zusammentreffen mit feindlichen Eingebornen oder 
reissenden Tieren war ich also nicht gerüstet. An der Stelle, 
wo vorher das Gnu gestanden, war die Erde mit Blut getränkt, 
das Tier musste also schwer verwundet sein. In langsamem 
Tempo folgte ich der Spur, die überall durch Blut bezeichnet 
war. Grosse Eile hatte ich nicht, denn ohne Munition kam 
ich immer noch früh genug, Icli fand auch die Stelle, wo das 
Tier in den Busch einbog und folgte der Fährte. Bald wurde 
der Busch dichter, die Blutspuren grösser. Ich musste also 
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nahe am Ziel sein; denn weit konnte sich das Tier bei den 
stetigen Blutverlusten nicht mehr fortarbeiten. Nach weitern 
hundert Metern betrat ich eine kleine Lichtung und sah das 
verwundete Tier unter einem Baume stehen. Sobald es mich 
erblickte, kam es auf mich losgestürzt. Was sollte ich jetzt 
beginnen? Mit ungeladenem Gewehr konnte ich mich nicht 
verteidigen. Ich zog daher vor, mich zurückzuziehen, warf 
das Pferd herum und jagte, so schnell es durch das Dickicht 
eben gehen wollte, zurück. Das Gnu musste schon ziemlich 
schwach geworden sein, denn es ging merklich langsamer und 
blieb endlich wieder stehen; wie ich dies bemerkte, wendete 
ich mein müdes Pferd und drang neuerdings vorwärts. Nun. 
wiederholte sich das erste Manöver» Auf diese Weise konnte 
ich zu keinem Ziele kommen. Ich führte das Pferd einige 
hundert Meter zurück und band es an einen Baum; ich wollte 
das Glück zu Fuss probieren. Von den zwei Schrotpatronen, 
die mir noch geblieben waren, schob ich eine in den Schrot- 
lauf der Büchsflinte und versuchte, dem Tiere von einer andern 
Seite her nahe zukommen, um ihm. vom dichtesten Busch aus 
in geringster Entfernung die volle Ladung in eines der Lichter 
^u jagen. Der Einfall war gut. Auf Händen und Füssen 
rutschte ich näher. Als ich auf etwa zwanzig Schritte heran- 
gekrochen war, musste mich das Tier gewittert haben; lang- 
sam drehte es den Kopf nach meiner Seite hin. Ich benutzte 
den Moment; langsam folgte ich mit der Mündung der Flinte 
seiner Bewegung, und sobald ich das rechte Auge über Korn 
hatte, krachte der Schuss. Ich hatte nicht lange Zeit, die 
Wirkung desselben zu beobachten. Blitzschnell sprang das 
Tier auf; brüllend und wütend stürzte es sich nach der Stelle, 
von wo der Schuss abgefeuert worden. Für mein Leben fürch- 
tend, hatte ich mich eben so schnell seitwärts gewunden und 
hinter einem Baume versteckt. Nach einiger Zeit beruhigte 
sich das Tier. Aus meinem Versteck sah ich deutlich, dass 
das rechte Auge gänzlich eingeschossen war. Ich stellte jetzt 
meine Büchse bei Seite, um den Kampf mit dem blanken Jagd- 
messer zum Austrag zu bringen. Ich schlich mich leise bis 
iiuf sechs Schritte an das Tier heran. Sollte ich deli Sprung 
wagen und ihm den Todesstoss versetzen? Ich überlegte einen 
Augenblick; dann stürzte ich mich gleich einem Panther auf 
das Gnu und bohrte ihm das Messer bis an's Heft in die Seite. 
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leb diirfte dabei keine Sekunde verlieren. Mit furchtbarem 
Gebrüll machte das Tier kehrt, um mich mit den Hörnern in 
die Luft zu sclileiidem; doch wich ich mit einem gewaltigen 
Sprung aus und entzog mich im dichten Busch seinen BUcken. 
Ich atmete erleichtert auf. Das Tier zitterte am ganzen 
Leibe, aber fallen wollte es nicht. Ich war daher genötigt, noch 
einen zweiten Sprung zu wagen. Ich wartete einen günstigen 
Augenblick ab, sprang hervor und schnitt ihm mit einem Zuge 
die Sehnen oberhalb der Sprunggelenke durch, worauf es zu 
Boden stürzte und trotz grösster Anstrengungen nicht mehr 
■ auf die Beine kam. Im nächsten Moment bohrte ich ihm das 
Messer ins Genick, worauf es verendete. Nun war ich endlich 
Herr der Sitiiation, nachdem ich so lange in eigener Lebens- 
gefahr geschwebt ! Das erlegte Tier war ein grosser, alter Bullen, 
ein Streifengnu, auch gehörntes Pferd genannt. Das Tier war 
sehr gut genährt. Ich schlachtete es aus und war über die 
Menge von Fett geradezu erstaunt ; ein so fettes Tier hatte ich 
noch nie zerlegt. Das Fett trocknete ich am Schatten. Einen 
Teil des Fleisches packte ich über den Sattel und band es mit 
Riemen, die ich aus dem Fell schnitt, fest. Den Rest hing ich 
an Dombüsche. Das Fett steckte ich an Stäbe, die ich ins 
Fleisch getrieben hatte, so dass das Pferd aussah wie ein un- 
geheurer Fettklumpen. Ich hatte dem müden Tiere etwas zu 
viel zugemutet; langsam und stöhnend schritt es neben mir her. 
Nach einstündigem Marsche erblickte ich das Lager. So faul 
meine Leute sonst waren, jetzt wurde alles lebendig; viele kamen 
mir entgegen und teilten sich in die Last meines Pferdes, mit 
dem sie Erbarmen hatten. Sofort wurden mit Fleisch gefüllte 
Kessel über Feuer gesetzt und auch das Fett ausgeschmolzen,. 
das einen appetitlichen Geruch ausströmte und die Hungrigen 
zum Mahle einlud. So hungrig und durstig ich auch war, so- 
konnte ich doch meinen knurrenden Magen nicht sofort befrie- 
digen; denn ich hatte vorerst noch eine unlautere Sippschaft 
von herangereisten Buschmännern, die ums Lager herumlunger- 
ten, zu inspizieren. Die Leute waren schon seit mehreren Stun- 
den hier, klagten über entsetzlichen Hunger und beteuerten, 
schon mehrere Tage nichts mehr genossen zu haben. Wenn 
ich auch ihre Leistungen im Betteln kannte, so musste ich doch 
zogeben, dass ihre Bäuche bedenkliche Falten aufwiesen, wo- 
raus zu schliessen, dass da Schmalhans Küchenchef sei. Diese 
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hungrigen Söhne Afrikas dauerten mich wirklich, und ich über- 
gab ihnen ein gutes Stück frischen Fleisches, das in rohem Zu- 
stande mit Wolfsgier verschlungen wurde. Die Leute nannten 
den hiesigen Platz Akass und bezeichneten mir eine andere 
Wasserstelle, zwei Tagereisen von hier entfernt, mit Namen 
Arikass. Da ich spätestens morgen Mittag weiterziehen wollte, 
behielt ich zwei Buschmänner als Führer bei mir. Erst wollten 
sie sich freilich durchaus nicht engagieren lassen; denn sie fürch- 
teten, meuchlings ermordet zu werden. 

Inzwischen war es vollständig Nacht geworden und ich 
hatte mein einfaches Mahl eingenommen, das aus einem Stück 
gebratenen Gnufleisches mit Reis bestand ; als Dessert schlürfte 
ich eine Tasse Kaffee. Ein Bastard bat mich ebenfalls um eine 
solche, indem er meinte, ihr Herr hätte ihnen heute so fettes 
Fleisch heimgebracht, dass eine Tasse Kaflfee zum Nachspülen 
nötig sei, worauf ich dem gutmütig grinsenden Burschen gerne 
eine solche verabreichte. 

Der heutige Abend gestaltete sich für meine Leute wieder 
zu einem Festanlass. Eine Ration Fleisch nach der andern 
wurde gebraten und natürlich auch sofort verzehrt. Dazu führten 
die Hereros und Hottentotten ihre Nationaltänze auf, die sie 
mit „erhebenden" Gesängen begleiteten. Um Mitternacht gebot 
ich dem festlichen Treiben Einhalt und übernahm der Sicherheit 
halber die Wache bis zum Morgen selber. 

Bei Tagesanbruch schickte ich einige Leute mit Ochsen 
weg, um das gestern zurückgelassene Fleisch zu holen ; ich selber 
legte mich für einige Stunden zur Ruhe. Als die Leute etwa 
um 9 Uhr zurückkehrten, liess ich das Fleisch schneiden, ein- 
salzen und zum Trocknen aufhängen, damit solches am Nach- 
mittag in halb trockenem Zustande verladen werden könne. Noch 
mit dem Zurüsten des Fleisches beschäftigt, sahen wir in einer 
Entfernung von fünfhundert Meter fünf Hartebeests aus dem 
Dickicht hervorbrechen. Ich sandte meinen besten Jäger, Adons, 
den Herero, vor. Auf sein Feuer wurde ein Stück verwundet, 
worauf die Herde wieder im dichten B|usch verschwand ; einzig 
.das verletzte Tier nahnj seinen Kurs an unserm Lager vorbei, 
das es in einer Entfernung von etwa 70 Meter passieren musste. 
Ich wies meinen Leuten mit ihren Waffen die Posten an und 
kommandierte, als das Tier in unsern Feuerbereich kam, Feuer. 
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Ein ergötzlicheres Schiessen hatte ich noch nie mitgemacht! 
Auf der ganzen Linie knatterten unsere Gewehre — ich selbst 
schoss ebenfalls mit — , ohne dass aber dem vor unseren Ge- 
wehrmündungen vorbeieilenden Tiere auch nur ein Haar ge- 
krümmt worden wäre. Das Tier schien auch noch nicht oft 
im Feuer gestanden zu sein ; denn bei jedem Schuss machte es 
einen mindestens zwei Meter hohen Sprung. 

Sobald die Temperatur erträglicher geworden war, liess ich 
aufbrechen, um unter Führung der beiden Buschleute nach der 
nächsten Wasserstelle zu ziehen. Abwechselnd durchquerten 
wir dichten Busch und offene Ebenen. War mit den Fuhr- 
werken schwierig durch das Dickicht zu kommen, so boten 
auch die offenen Flächen grosse Schwierigkeiten, da der fette 
vom Regen durchweichte Lehmboden sehr mühselig zu passieren 
war. Die beiden Buschmänner hielten sich gut ; denn sie sahen 
ein, dass ihnen bei reichlicher Nahrung und unter meinem spe- 
2;iellen Protektorate nichts Böses widerfahren konnte. Nach 
verhältnismässig kurzem Marsche führten sie uns an eine Stelle, 
die sich als Lager vorzüglich eignen musste. Der prächtigen 
Lage zu lieb Hess ich anhalten und mit dem Kappen der Dorn- 
büsche zum Erstellen des Viehkraals beginnen. Die Arbeit ging 
heute erstaunlich flink von statten. Während ich sonst immer 
drängen und treiben musste, war heute die ganze Einrichtung 
in einer Stunde fix und fertig. Nachher setzten sich die Leute 
unter einen grossen Baum und logen einander ihre phantasti- 
scben Jagdabenteuer vor; stürmischer Beifall brach jeweilen aus, 
wenn einer mit seiner Prahlerei zu Ende war. Plötzlich stob 
die ganze Gesellschaft unter entsetzlichem Geschrei auseinander ; 
alle riefen angsterfüllt nach mir, und aus dem Sprachen-Stimm- 
gewirr heraus vernahm ich unsern Dolmetscher : „Herr, Dein 
Gewehr, hier eine grosse Schlange!" Im Nu hatte ich die Dop- 
pelflinte ergriffen und mit zwei Schrotpatronen geladen. Auf 
dem Lagerplatz meiner Leute angekommen, erblickte ich eine 
grosse Schlange, die sich mehrere Male um den Ast eines Bau- 
mes geschlungen hatte und eben im Begriff war, sich loszurollen. 
Mein wohlgezielter Schuss zerschmetterte ihr den Kopf. Nach 
vielen Windungen und Krümmungen fiel sie endlich zur Erde. 
Sie hatte eine Länge von vier Metern, war aber nicht besonders 
dick, von dunkelgrauer Farbe; im Kiefer trug sie zwei zwei 
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Centimeter lange Fangzähne; die Giftbeutel waren stark ange- 
schwollen. 

Schon bei Tagesanbruch Hess ich aufbrechen, um Ixeute 
ein gutes Stück zurückzulegen. Mit einem Hottentotten ritt 
ich dem Zuge voraus, um wenn möglich meinen Leuten für 
den Abend ein saftiges Stück Braten zu verschaffen Nach 
längerem Ritte traten wir auf eine offene Ebene hinaus, die sich 
nacli Südwesten hinzog. Auf dieser Fläche entdeckte ich in 
weiter Entfernung ein grosses Rudel Wild, das sich beim Näher- 
kommen als eine Herde Peissagazellen erwies, nur war ich 
über deren ungeheure Zahl erstaunt. Eine solche Menge Wild 
hatte ich noch nie beieinander gesehen; ich taxierte die Herde 
auf etwa 250 Stück ; es war ein prächtiger Anblick, ein Wald 
von meterlangen^ fast senkrecht stehenden Hörnern! Die Tiere 
nahmen auf uns wenig Rücksicht. Langsam und mit stolz er- 
liobenem Kopfe marschierten sie hin und her. Ich wollte mit 
meinem Pferde direkt in den Haufen hineinjagen ; mein Begleiter 
liielt mich aber zurück, indem er mir vorstellte, dass dies Wild, 
in grosser Herde beisammen, durchaus nicht furchtsam sei, was 
sich auch bewahrheitete. Wir ritten daher gemächlich vorwärts 
und kamen der Herde auf etwa 200 Meter nahe. Wir legten 
an und gaben Feuer, doch merkwürdigerweise ohne zu treffen. 
Dagegen ergriff nun die ganze Herde eiligst die Flucht, worauf 
wir weiter feuerten und das Glück hatten, einen grossen Stier 
zur Strecke zu bringen. In aller Eile schlachtete ich das Tier 
aus; die Hitze und der Durst waren so gross geworden, dass 
ich eine Menge Blut trank. Wir packten das Fleisch je zur 
Hälfte auf die Pferde und traten den Rückmarsch an, doch 
waren wir ziemlich weit von unserem Zuge abgekommen, denn 
als wir ihn einholten, hatte sich die Karawane bereits gelagert. 

Die Buschleute führten uns auf eine Stelle in der Nähe 
des Lagers, wo vor einigen Jahren ein Weisser von ihnen er- 
mordet worden war; wir hatten also schon heute den Platz 
Arikass erreicht. Eine Horde Buschmenschen, auf die wir hier 
stiessen, war bei unserer Annäherung schleunigst nach allen 
Richtungen auseinandergestoben ; ich schickte den Flüchtlingen 
unsere Buschleute nach und Hess ihnen sagen, dass sie von uns 
nichts zu fürchten hätten, sofern sie uns nicht belästigen oder 
gar angreifen, worauf einige der Mutigern zum Lager zurück- 
kehrten. So scheu sie auch waren, baten sie mich doch um 
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etwas Tabak. Obwohl ich nur noch geringen Vorrat hatte, 
schenkte ich ihnen doch ein kleines Quantum, verschlimmerte 
aber damit -meine ohnedies fatale Lage. Mein Tabakvorrat reichte 
nur noch für einige Tage ; denn ich war genötigt, täglich an 20 
meiner Leute ihre bestimmte Tabak-Ration zu verabfolgen, an- 
sonst sie, wenn dieses Genussmittel nicht mehr zur Verteilung 
kam, zu rumoren anfingen. Ich selber, ebenfalls ein leidenschaft- 
licher Raucher, konnte mich schon ins Unvermeidliche fügen. 
Ich suchte meine Leute auf die bevorstehende tabaklose Zeit 
vorzubereiten, fand aber wenig Glauben; einige meinten: „So 
lange unser Herr raucht, rauchen wir auch!^* 

Der offene Platz war hier ziemlich beschränkt, so dass ich 
beschloss, nicht länger als einen Tag hier zu verweilen. Am 
Morgen schickte ich meine Leute aus, um etwas Wild zu erlegen 
und die herumlungernden Buschmenschen zu beobachten. Einer 
der Hottentotten erlegte eine Gnukuh mit ihrem Jungen, welch 
letzteres lebend eingefangen werden konnte. 

Von hier an verschwanden die offenen Ebenen ; wir hatten 
nur mehr Wald und Busch vor uns. Die Buschleute brachten 
eine Menge wilder Früchte, die sie gegen Tabak austauschen 
wollten, der mir aber inzwischen fast vollständig ausgegangen 
war. Auch wurde nach Pulver gefragt, was mich sehr ver- 
wunderte, da ich bis jetzt unter diesen Horden noch keine 
Feuei^affe entdeckt hatte. Auf meine Frage, was sie mit dem 
Pulver anfangen wollten, antworteten sie, sie seien im Besitze 
eines Gewehres. Ich Hess mir die Waffe vorzeigen ; es war ein 
mit Steinschloss versehenes Gewehr, das den Namen „Napo- 
leon L' trug. Von wo in aller Welt mochte wohl dieses Gewehr 
herstammen! Ich forschte der Geschichte des Gewehres nach, 
erhielt aber nur ausweichende Antworten ; wahrscheinlich wurde 
es seinerzeit irgendwo gestohlen. Unter den wilden Früchten, 
die ich eintauschte, befand sich eine von vorzüglichem Ge- 
schmack. Es war eine honigsüsse Steinfrucht, in Form und 
Grösse der Olive ähnlich, aber von gelber Farbe. Ich liess 
erst die Leute einige Früchte selbst gemessen, da ich der Sache 
nicht ganz traute; erst als sie ein schönes Quantum verzehrt 
hatten, sprach ich ebenfalls tüchtig zu. Sehr angenehm war 
ich überrascht, als ich auf einem Rundgang um das Lager 
einige Bäume entdeckte, die mit dieser Frucht schwer beladen 
waren. Ich stieg auf einen derselben, labte mich an der 
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herrlichen Frucht, und wie auf Kommando waren bald sämt- 
liche Bäume von meinen Leuten erklettert. Später vernahm ich 
von den Eingebornen, dass die Frucht auch in trockenem Zu- 
stande als Gemüse genossen werden könne. 

In den nächsten Tagen zogen wir wieder weiter, gefolgt 
von einigen Buschleuten, die sich ungebeten dem Zuge ange- 
schlossen hatten. War mir diese Gesellschaft auch nicht ge- 
rade angenehm, so durfte ich sie doch nicht zurückjagen. Zu- 
dem gaben sie sich redlich Mühe, unsern Leuten auf der Jagd 
behilflich zu sein, indem sie das Wild aufspürten und den 
Jägern in den Schuss trieben. Von jeder Beute fielen ihnen 
die Eingeweide und sonstigen Abfälle zu. Ich selber blieb zu- 
meist beim Zuge und überliess die Jagd meinen Leuten. 

Endlich erreichten wir den lang ersehnten ßendez-vous- 
platz, wo ich mit Herrn Sichel zusammentreffen sollte, d. h. 
ihn zu erwarten hatte. Es war ein kleines Hochplateau, in 
dessen Zentrum sich eine von hohem Ried eingefasste Wasser- 
ansammlung befand, die allem Anschein nach das ganze Jahr 
hindurch Wasser führte. Die Lichtung, etwa zwei Quadrat- 
meilen messend, war von sehr dichtem Busch umzäunt. Wie 
sich später herausstellte, war dies die letzte offene Ebene, die 
wir auf unserer Reise antrafen. Da wir wohl längere Zeit auf 
diesem Plateau liegen mussten, so errichteten wir eine extra 
starke Umzäunung. Wir verwendeten hiefür eine Akazienart, 
die in der Nähe in ausserordentlich grossen Exemplaren wuchs. 
Die Kronen derselben waren platt und von Tausenden und 
Tausenden von Zweigen so durchwachsen, dass man glauben 
konnte, ein künstliches, mittelst Maschinen hergestelltes Draht- 
geflecht vor sich zu haben. Die Zweige, die zusammen eine 
kompakte Masse bildeten, waren mit harten, scharfen Dornen 
dicht besetzt und bildeten für Menschen und Tiere eine un- 
durchdringliche Stachelmauer. Zur Erleichterung des Lagerbaues 
Hess ich zwei Gespanne Ochsen in die Joche setzen, mit deren 
Hülfe wir das Dornenmaterial an Ort und Stelle schleppten. 
Wir fällten Baumkronen, die von zwei Ochsengespannen weg- 
geschafft werden mussten. 

Nach Beendigung dieser sehr mühseligen Arbeit, die zwei 
volle Tage in Anspruch nahm, konnte ich wieder (}er Jagd 
obliegen. Neben kleinem Wilde waren Straussen, Gnus, Kudus 
und Hartebeests am stärksten vertreten. Meine Leute, soweit 
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ich sie nicht auf die Wache kommandierte, schickte ich eben- 
falls auf die Jagd. Am vierten Tage ritt ich schon am frühen 
Morgen weg. Zum ersten Male hatte ich wieder das Pferd 
„Teufel" satteln lassen, das seit der Owambolandreise nicht 
mehr hatte gebraucht werden dürfen, jetzt aber wieder herge- 
stellt und während der Ruhezeit sehr fett geworden war. Der 
Name machte ihm wieder alle Ehre; oft hatte ich die grösste 
Mühe, mich im Sattel zu halten. Wild sah ich ziemlich viel, 
konnte aber auf dem Rücken meines unbezähmbaren . Tieres 
nicht zum Schusse" kommen und trat daher gegen Mittag die 
Rückkehr an. Als ich in die Nähe des Lagers kam, bemerkte 
ich, dass dort eine ungeheure Aufregung herrsche; schreiend 
und gestikulierend rannten meine Leute mit geladenen Ge- 
wehren im Lager umher. Im ersten Augenblick dachte ich 
an einen Konflikt mit fiingebornen und jagte in fliegendem 
Galopp dem Lager zu; man denke sich aber mein Erstaunen, 
als ich sah, dass ein grosser Gnubullen wie wütend im Vieh- 
kraale herumlief und die ganze Herde in die grösste Aufregung 
versetzte. Das Tier musste das Vieh als seinesgleichen ange- 
sehen haben und so in den Kraal hineingeraten sein. Die 
brüllende, durcheinanderwogende Herde bot ein eigenartiges 
Schauspiel. Wir mussten Anstalten treifen, den Störefried un- 
schädlich zu machen oder aus dem Kraale herauszuschaffen. 
Es war unmöglich, das Tier im Viehkraale selbst zu erschiessen, 
ohne zugleich auch einige Stück Vieh zu verwunden. Ich Hess 
daher die Jäger in einiger Entfernung vom Lager zusammen- 
treten und den Viehkraal hierauf so weit öffnen, dass dem 
Wütenden ermöglicht wurde, hindurchzudringen. Die Vieh- 
wärter jagten das Tier nun dem Ausgange zu, durch den es 
in sausendem Galopp davonflog, während meine Jäger ein 
mörderisches Feuer eröffneten. Der Bullen, wohl froh, der un- 
heimlichen Gesellschaft entronnen zu sein, galoppierte unver- 
sehrt durch den Kugelregen und verschwand im dichten Busch. 

Während meines Aufenthaltes in Nama-Toni, dies war 
der Name unseres Lagerplatzes, verursachten mir die herum- 
lungernden Buschleute wieder einige Sorge. Führten sie an- 
scheinend auch nichts Böses im Schilde, so war doch äusserste 
Vorsicht am Platze, hauptsächlich zur Nachtzeit. 

Mein Tabakvorrat war inzwischen vollständig zu Ende ge- 
gangen, worüber meine Leute fast untröstlich waren. Geraucht 
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Verden, sei ea nun Tabak oder irgend etwas anderes! 
eute stopften ihre Pfeifen mit Aiitilopendung, beklagten 
r, dass der Bauch auf der Zunge entsetzlich brenne! 
ichen kam mir doch als etwas gemein vor; dagegen 
a ich den Tabak durch Schwarzthee zu ersetzen. Allein 
ses Experiment könnte ich meinen Freunden mit gutem 
1 nicht empfehlen; denn ich hatte die Pfeife noch nicht 
te heruntergeraucht, als auch schon meine Zunge mit 
len Bläschen bedeckt war. Kaum hatten meine Leute 
dass ich die Pfeife in Brand stecke, kamen sie zu 

verlangten Tabak; denn sie glaubten, ich hätte noch 
tst fiir mich aufgehoben. Als ich ihnen erklärte, dass 
I rauche, schenkten sie mir erst recht keinen Glauben, 
hre Pfeifen mit dem gleichen Kraute stopfte. Schnitten 
:e beim Theerauchen auch recht komische Gesichter, 
te es doch besser schmecken, als Antilopenmiat ; aie 
sich denn auch täglich regelmässig ein, um ein wenig 

erbetteln. 

1 Nachricht von meiner Anwesenheit verbreitete sich 
Lauffeuer unter den verschiedenen benachbarten Stäm- 
äglich kamen neue Abteilungen an, die oft viele Tag- 
on hier entfernt wohnten; für meine an der Lungen- 
irepierenden Ochsen — fast jeder Tag forderte ein 
■ fand ich daher reissenden Absatz. Von den Busch- 
"fuhr ich, dass kaum zwei Tagreisen von hier Herden 
aflen und Elenantilopen sich herumtreiben , was icli 

aubte, denn der Hochwald bot ihnen besondere Vor- 
erne hätte ich einmal eine Jagd auf jenes Wild ver- 

; allein ich diu-fte mich nicht für längere Zeit ent- 
nd das Lager selbst zu verlegen, ging ebenfalls nicht 
a von Nama-Toni aus führten die Fährten direkt in's 
land und ich hatte ja Bericht nach rückwärts gesandt, 

Herrn Sichel hier erwarten werde. Ich musste also 

er übel die Giraffenjagd auf spätere Gelegenheit ver- 

Die herumziehenden Eingebornen erzählten mir fer- 

Löwen, die sich hier aufhalten sollten, doch war es 
i hier nicht vergönnt, mit solchen nähere Bekanntschaft 
pfen. 

1 folgenden Abend hatten wir Konzert, das bis zum 
anhielt, von Schakalen und Hyänen zum besten gegeben 
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■wutSo und uns natürlich nicht zum S>:hlafe kommen Hess. Es 
war mir dies zwar nichts Neues; aber von solchem Umfange 
hatte ich noch keines dieser Konzerte angehört. Das Lachen 
der Hyänen ging uns, wie man sagt, durch Mark und Bein. Au 
eine Verfolgung war bei der herrschenden Dunkelheit natürlich 
nicht zu denken. Wohl gaben wir einige Schreckschüsse ab, die 
aber nichts fruchteten. Unsere Hunde jagten das freche Ge- 
iiehter einige Male zurück, doch näherte es sich immer wieder. 

Der Morgen brachte mir eine neue Ueberraschung. Ich 
war eben daran, eine Tasse Kaffee einzunehmen, als ein Boy 
herbeigesprungen kam und mir zurief: ,,Herr, ein Löwe, ein 
Löwe!" Ich sprang auf, packte meine Büchse, die ich schuss- 
fertig hatte und freute mich schon, am hellen Tage den König 
der Tiere begrüssen zu dürfen. Ich lief in der Eichtung vor- 
wärts, die mir von meinen Leuten bezeichnet wurde, sah aber 
keinen Löwen, wohl aber einen Leoparden, der mir nicht weniger 
angenehm war. Mit angelegtem Gewehr schritt ich vorwärts, 
um einen sichern Schuss abzugeben. Meine Hunde waren mir 
aber bereits zuvorgekommen ; im Nn hatten sie das Tier ein- 
gefangen, und nahmen einen entsetzlichen Kampf mit der Bestie 
auf. Zum Schusse konnte ich nicht mehr kommen, wenn ich 
nicht zugleich meine Hunde erschiessen wollte und musste da- 
her dem Ausgang des Kampfes unthätig zusehen. Es dauerte 
aber nicht lange, bis sich der Leopard zur Erde neigte und 
sich nicht mehr rührte. Als ich auf dem Kampfplatz ankam, 
war er bereits verendet ; meine Hunde zerzausten ihm immer 
noch wie rasend das schöne Fell und nur mit Mühe und Droh- 
ungen gelang es mir, die wütende Meute von ihrem Opfer weg- 
zubringen. Einige der Hunde waren ebenfalls arg zerzaust; 
besonders zwei von ihnen, wohl die mutigsten, hatten an der 
Schnauze lange, klaffende Wunden, die von den Krallen des 
Leoparden herrührten. Dieser selbst war nirgends schwer ver- 
wundet; die nähere Untersuchung ergab aber, dass ihm die 
Hunde die Gurgel vollständig durchgebissen hatten. Es war ein 
gutgenährtes, ausgewachsenes Männchen. Aus Neugierde briet 
ich ein kleines Bippenstück ; es war nicht gerade eine Delikatesse', 
aber immerhin geniessbar und im Notfall als Nahrungsmittel 
brauchbar. 

Meine Leute schickte ich jetzt täglich abwechslungsweise 
auf die Jagd ; brachten sie auch nicht schwere Beute heim, so 
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war es doch immer etwas. Ich selber hatte an den Fuhrwerken 
einige Reparaturen anzubringen. So war die Deichsel am gros- 
sen Fuhrwerke zerbrochen und musste ersetzt werden. Da ich 
die hier vorkommenden Holzarten nicht kannte^ liess ich von 
den Bastards die zäheste derselben auswählen. Sie zeigten mir 
mehrere hohe, schlanke Stämme, deren Holz sich als sehr zähe 
und von schöner, brauner Farbe erwies. Ich fällte einige Stämme 
und schnitt Stangen in Vorrat. Beim Fällen dieses Holzes hieb 
ich auch einige Sträucher mit um, auf die ich weiter nicht 
besonders Acht gab. Der Buschmannboy Cap machte mich 
darauf aufmerksam, ja vorsichtig mit diesen Sträuchem umzu- 
geheii und teilte mir dann mit leiser Stimme mit, dass dieser 
Strauch jenes Gift enthalte, das seine Stammesangehörigen zur 
Vergiftung der Pfeilspitzen benützen. Erst jetzt betrachtete 
ich den Griffcstrauch genauer. Wo die Rinde verletzt oder ein 
Zweig entzweigebrochen war, floss eine klebrige, milchartige 
Flüssigkeit heraus, die nach Aussage des Boy rasch tötlich wir- 
ken soll. Auch warnte mich der Boy, das Gift ja nicht in die 
Nähe der Augen zu bringen, da die geringste Quantität, in's 
Auge spritzend, das Augenlicht kosten könnte. 

Meine Wagenreparatur nahm einige Tage in Anspruch. 
Besondere Schwierigkeiten bereitete mir die Eisenarbeit ; waren 
auch einige Schmiedegerätschaften vorhanden, so fehlte es mir 
doch an einem richtigen Kohlenfeuer, an Ambos und Blasebalg. 

Unsere Herden gediehen bei dem üppigen Graswuchs vor- 
trefflich und rundeten sich zusehends. Die Kühe gaben auch 
mehr Milch, so dass ich anfing Butter zu bereiten, was für 
meine Eingebomen eine bewunderungswürdige Neuheit war, da 
ich eben auf europäische Art zu Werke ging, indem ich jeden 
Abend den Rahm abnahm und denselben, nach Ansammlung 
eines gewissen Quantums, mit einem Stocke rührte, bis sich die 
Butter ausschied. Frische Butter war hier allerdings eine De- 
likatesse. Leider war uns das Mehl schon längst ausgegangen. 
Ich konnte daher die Butter nur zum Kochen gebrauchen und 
musste darauf verzichten, frisches Brot zu backen. 

Nach einiger Zeit machten mich meine Leute auf die vielen 
Skorpione, die sich in unserem Lager eingenistet und bereits einige 
Leute gestochen hatten, aufmerksam; wirklich fand ich fast 
unter jedem Steine, den ich umwendete, einen oder zwei dieser 
unangenehmen Eindringlinge. 
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Die Bastards und Hereros lagen üeissig der Jag 
Hottentotten dagegen waren so erbärmlich faul gewoi 
ich beschloss, Herrn Sichel den Vorschlag zu machi 
dieser Faulenzer fortzujagen, sofern wir wenigstens 
übrigen Leuten weiterkommen könnten. Diese Band« 
tigte sich lediglich noch mit Essen, und infolge der an 
Buhe waren die Kerle so fett geworden, dass sie gle 
Schweinen herumwa'^jkelteD. 

Eines Mittags brachte ein Buschmann ein Stüc 
von einem Kudu ins Lager, das er, wie er mir erzäh 
erlegt und nicht allzu weit von hier versteckt habe ; di 
kein Kudu in der Nähe gesehen hatte, machte ich 
ihm auf den Weg und befahl, mit zwei Packochsen nacl 
Das erlegte Tier war ein Bullen von ungewöhnliehi 
Die Länge betrug 2,15 Meter, wovon allerdings 50 C 
auf den Schwanz fielen. Höhe am Widerrist 1,16 M* 
Gewicht taxierte ich auf 400 Kilogramm. Das Kudu 
dem Zebra entschieden das schönste Tier Afrikas. 
zwei schwach nach rückwärts stehende, 125 Centime 
schraubenförmig gewundene, schwarze Hörner, der 
Spitzen zirka einen Meter auseinanderstehen. Die 
- von ungewöhnlicher Länge, dabei in der Mitte aussen 
breit. Der Körper ist mit kurzen, graubraunen Haare 
In regehnässigen Abständen entspringen am Rücken e 
gegrenzte weisse Streifen, die sich in der Bauchge 
lieren Die Stirne ziert ebenfalls ein dreieckiger weis 
der sich vom dunkeln Grunde sehr hübsch abhebt, 
liehen Tiere sind ungehörnt, auch bedeutend leichtt 
Auifallond au den Kühen ist der lange, dünne Hals. 
später oft Gelegenheit, Kudus zu jagen, doch trat" ich 
niemals in Gesellschaft der Bullen. Das Fleisch ist 
züglicher Güte und darf als Delikatesse bezeichnet 
hauptsächlich dasjenige jüngerer Tiere, Haben die 
nen ein Kndu erlegt, so schneiden sie in erster Linie 
knochen aus, braten diese am Feuer und saugen das ] 
das sie als unübertrefflichen Leckerbissen erklären. 

Ich schlachtete das Tier aus, wobei die Eingev 
sonstigen Abfälle, Blut etc., den nachziehenden Busch 
gegeben wurden; diese Menschen waren weniger wähl 
Hyänen ! Wir packten das Fleisch auf die Ochsen, di 
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dem Wege zum Lager wiederholt umpacken mussten, um sie 
unter ,der Last nicht zusammenstürzen zu lassen. Unweit vom 
Lager kamen wir an einem Termitenhaufen vorbei, der in der 
Mitte ein tiefes Loch zeigte, das wolil von einem Ameisenbären 
gegraben worden war. In diesem Loche lag zusammengerollt 
eine einige Meter lange Schlange von grüner Farbe. Der Sel- 
tenheit wegen hätte icli sie gerne, wenn möglich am Leibe uht 
verletzt, mitgenommen ; trotz meiner Vorsicht entschlüpfte sie 
mir aber im letzten Moment. 

Im Lager angekommen. Hess ich das Fell desKudus sofort 
gerben. Das Leder eignet sich seiner vorzüglichen Elastizität 
wegen zu Fell schuhen, Säcken, Sätteln etc. Meine Leute hatten 
heute wieder einen Festtag. Da mir das Salz ausgegangen war, 
konnte ich das Fleisch nicht konservieren und liess daher die 
Leute mit demselben wirtschaften, wie sie gerne mochten. Das 
wurde denn auch redlich besorgt. Als ich am nächsten Morgen 
dem Kndufieisch nachfrug, bekam ich zur Antwort, das ganze 
Tier sei aufgezehrt bis auf ein kleines Stück, das ich mir auf- 
bewahrt hatte ! Ein, Häuflein Knochen legte noch Zeugnis von 
der Gefrässigkeit meiner Umgebung ab. 

Seit einiger Zeit war ich von grössern Unfällen verschont 
geblieben und fühlte mich nachgerade in unserm Lager so 
ziemlich heimelig. Die Zeit der Aufregungen und Entmutig- 
ungen sollte aber bald wieder beginnen Am nächsten Abend 
fehlte ein Pferd, das ich erst vor einer halben Stunde noch 
grasen gesehen. Meine Bastards meinten, das Pferd könne sich 
nicht verlaufen haben, ohne dass es von ihnen bemerkt worden 
wäre ; ihrer Meinung nach musste es irgendwo in der Nähe im 
hohen Grase liegen, was aber ein schlimmes Zeichen wäre, 
denn sie vermuteten, das Pferd möchte von der sogenannten 
Pferdekrankheit befallen worden sein. Da die Nacht bereits an- 
gebrochen war, mussten die Nachforschungen auf den Morgen 
verschoben werden. Die Pferdekrankheit ist eine Seuche, die 
in diesen Buschländern hauptsächlich in der Uebergangszeit von 
der Trocken- zur Begenperiode und umgekehrt auftritt und 
unter den Pferden massenhaft aufräumt. Wie ich später erfuhr, 
dehnt sieh die Seuche in periodischen Intervallen über ganz 
Central-Afrika aus. Das Tier wird plötzlich von der Krankheit 
befallen und kann schon innert einer Stunde verenden. 
Man kann z, B. am Morgen wegreiten ; nach einer Stunde steht 
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das Tier still und fällt. Der Tod tritt zwar nicht immer so 
plötzlich ein; es dauert oft zwei volle Tage, während welcher 
Zeit dem Tiere ein stinkender Fluss aus der Nase fliesst, ähn- 
lich wie bei Rotz. Die Tiere liegen dann stöhnend am Boden 
oder gehen niedergeschlagen und mit gesenktem Kopfe im 
Lager umher und folgen wie Schafe ihrem Herrn. Ueberlebt 
ein krankes Tier den zweiten Tag, so kann es als gerettet 
betrachtet w^erd^n, darf aber während mindestens 2V2 Monaten 
nicht mehr gebraucht werden. Ein Pferd, das die Krankeit 
überstanden hat, heisst „gesalzen" und besitzt den vierfachen 
Wert eines ungesalzenen. Oeifnet man ein der Krankheit er- 
legenes Pferd, so findet man, dass die Lunge fürchterlich auf- 
getrieben ist und einen ekelhaften Gestank verbreitet. Mittel 
gegen die Seuche habe ich nicht in Erfahrung gebracht. Das 
einzige, was man thun kann, ist, die Pferde über die Regenzeit 
in offene Distrikte oder, wenn Gelegenheit vorhanden ist, in 
Küstengebiete zu bringen. 

Was sollten wir beginnen, wenn unsere Pferde von der 
Seuche weggerafft würden! Soviel mir bekannt war, befand 
sich unter unsern fünf Pferden ein einziges gesalzenes. Unsere 
Befürchtungen waren leider begründet. Als wir in der Morgen- 
frühe das vermisste Pferd aufsuchten, fanden wir es tot im 
hohen Grase liegen. Die Sektion ergab Pferdekrankheit. Um 
die Luft nicht zu verpesten, liess ich den Kadaver durch ein 
Ochsengespann eine gute Strecke wegschleppen und vergraben. 
Wir untersuchten nun sofort auch die übrigen Pferde und be- 
merkten zu unserem Schrecken, dass das Pferd „Teufel**, das 
ich für gesalzen hielt, ebenfalls von der Seuche ergriffen war. 
Wir sonderten nun die übrigen gesunden drei Pferde ab und 
trieben sie in die offene Ebene hinaus, während wir das kranke 
Tier zur weitern Beobachtung im Lager zurückhielten. Das- 
selbe war nun mit einem Schlage lammfromm geworden. Führte 
man es vom Lager weg, so kam es immer wieder langsam zu 
meinem Wagen zurückgeschritten und legte den Kopf auf ein 
Wagenrad, wobei es am ganzen Leibe zitterte. Mein Herz 
blutete mir, so unthätig zusehen zu müssen, wie mein bestes 
Tier dahinsiechte. Nach etwa zwei Stunden fiel es zur Erde 
und verendete. Da lag nun mein teurer Renner tot zu meinen 
Füssen; allerdings nur ein Tier, das mich aber Monate, lang 
durch Dick und Dünn getragen und viele Strapazen und 
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Entbehrungen treu mit mir geteilt hatte. Ich konnte mich 
einer Thrilne nicht erwehren, als ich Befehl gab, das tote Tier 
zu verscharren. In gedrückter Stimmung ging ich den übrigen 
Pferden nach, um mich zu vergewissern, ob sie wirklich noch 
gesund seien. Glücklicherweise fand ich sie alle noch munter. 
Trotzdem konnte ich mich den ganzen Tag nicht beruhigen ; 
ich schritt unruhig im Lager umher, ohne eigentlich zu wissen, 
was ich wollte. Der Zeitpunkt, wo ich mit Herrn Sichsei zu- 
sammentreffen sollte, war längst vorüber und immer noch hatte 
ich keine Nachrichten von ihm. Ich wusste, dass Herr Sichel 
einige gesalzene Pferde bei sich hatte ; aber wo steckte er jetzt ■' 
Vielleicht noch Hunderte von Meilen von mir entfernt ! 

Mittlerweile war es Abend geworden. Nachdem ich die 
Herde eingezählt, meldete man mir, dass nur die alte, braune 
Stute zum Lager zurückgekehrt sei. Es war mir natürlich so- 
fort alles klar. Ein Pferdewärter rapportierte mir kurz nach- 
her, dass die beiden andern Pferde tot im Busche liegen. Meine 
Ahnungen haMen sich also verwirklicht! In meiner Nieder- 
geschlagenheit wünschte ich, um nicht mehr zwischen Hoffen 
und Bangen schweben zu müssen, das übrig gebliebene Pferd 
möchte ebenfalls dahingerafft werden. Die herumliegenden und 
vergrabenen Pferdekadaver lockten iu der Nacht selbstverständ- 
lich eine grosse Schar Hyänen herbei. Ihr unheimliches Ge- 
heul dauerte die ganze Nacht hindurch und hielt jeden Schlaf 
von mir fern. Eine vorher nie gekannte Niedergeschlagenheit 
übermannte mich; ich fühlte mich allein und verlassen, aller 
Mut schien von mir gewichen zu sein. 

Die aufgehende. Sonne beleuchtete das traurige Werk der 
Hyänen. Scharen von Aasgeiern kamen kreischend herange- 
flogen und stritten sich um die Reste des Mahles. Ich konnte 
diesem traurigen Sehanspiel nicht weiter zusehen und machte 
mich auf, um mich auf einem Spaziergang etwas zu zerstreuen. 
Doch achtete ich nicht des prächtigen Grosswildes, das meinen 
e. Ziel- und planlos schritt ich vorwärts, bis mich 
einer Schlange zum Stehen brachte. Verwirrten 
te ich den Heimweg antreten, aber woher war ich 
md welche Richtung sollte ich einschlagen ? ! Das 
en, die ich nicht zu beantworten vermochte. Einen 
itte ich nicht bei mir; es blieb mir daher nichts 
ig, als auf gut Glück vorwärts zu steuern. Ich 
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mochte etwa zwei Stunden gegangen vsein, als ich einsah, dass 
mich diese Richtung nicht zum Lager zurückführe. Aber 
welche Richtung sollte ich dann einschlagen? Berge waren 
meilenweit keine sichtbar, die mir einen Fernblick gestattet 
hätten. Ich kletterte daher auf einen hohen Baum und ent- 
deckte in südlicher Richtung eine Lichtung; ich vermutete, 
dass sich dort die Ebene befinde, die sich westlich von unserem 
Lager aus hinzog. In dieser Hoffnung kletterte ich vom Baume 
herunter und erreichte wirklich nach mehrstündiger, mühseliger 
Wanderung das Lager. Eine Warnung für die Zukunft! 

In den folgenden Tagen orientierte ich mich mit einigen 
Begleitern über die nach Grootfontein einzuschlagenden Pfade. 
Der Weg war nicht besonders einladend; er zog sich gegen 
Nordosten und der Busch war so dicht, dass mir graute, wenn 
ich daran dachte, mit unseren Fuhrwerken da hindurchdringen 
zu müssen. Ich Hess daher auf beiden Seiten der schmalen 
Fährte, die die Eingebornen gebahnt hatten, die Bäume und 
Sträucher niederhauen. 

iJach Verlauf von weitern zwei Wochen hörte ich eines 
Nachmittags in südlicher Richtung mehrere Schüsse, was mich 
vermuten liess, dass Herr Sichel im Anmärsche sei. So sehr 
ich mich auch freute, meinen Chef wieder zu sehen, und so 
sehr es mich drängte, wieder einmal mit einem zivilisierten 
Menschen zu sprechen, so wünschte ich doch, die ersten Stun- 
den des Wiedersehens wären vorbei; denn ich hatte so vieles 
zu rapportieren und doch so wenig Gutes ! Unverzüglich machte 
ich mich mit einigen Begleitern auf, unserm Chef entgegen- 
zugehen. Schon nach einer Viertelstunde trafen wir zusammen 
und begrüssten uns aufs herzlichste. In erster Linie interes- 
sierte es mich, wie die Buschmannaffair e abgelaufen sei, worauf 
Herr Sichel mir mitteilte, dass er nach vielen Schwierigkeiten 
doch zum Ziele gekommen und nun alles geschlichtet sei ; auch 
das verlorne Vieh hoffe er wieder zu erlangen, allerdings er- 
fordere es viele Geschenke und eine Reise von vier bis sechs 
Wochen. Auf den Verlust der Pferde war Herr Sichel gefasst; 
es seien dies eben Schicksalsschläge, an denen niemand eine 
Schuld trage. Das einzige, was ihn mit Besorgnis erfüllte, 
war die Lungenseuche, die in meiner Herde von Zeit zu Zeit 
immer wieder ihre Opfer forderte. Um eine Ansteckung zu 
verhüten, zogen wir mit seiner gesunden Herde etwa einen 
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Kilometer weiter^ um für dieselbe einen eigenen Zwinger her- 
zurichten, was bei der doppelten Arbeiterzahl und unter ver- 
einter Aufsicht rasch von statten ging. 

Der Abend gestaltete sich zu einem grossen Familienfeste. 
Die Fefftstitnmüng wurde noch dadurch erhöht, dass Herr Sichel 
einige Flaschen Cap-Brandj'' und Cognac aufmarschieren liess ; 
sogar Cigaretten brachte er mir zum Geschenke mit, ein Luxus, 
den ich seit langer, langer Zeit nicht mehr gekannt. Auch 
unsere Leute hatten fortwährend die qualmende Pfeife im Munde. 
Unter Fragen und Antworten, etwa vermischt mit der Erzäh- 
lung einer köstlichen Episode, verstrich die Zeit ungemein rasch. 
Seit meiner Abreise von Europa hatte ich noch keinen so ge- 
mütlichen Abend verlebt. Das ßewusstsein, nach langen und 
vielen Entbehrungen nicht nur einen wohlwollenden Chef, son- 
dern auch einen teilnehmenden Freund zur Seite zu haben, 
sowie der Cognac, dem wir beidseitig ordentlich Ehre anthaten, 
mögen zur Begeisterung ebenfalls beigetragen haben. Auch 
unsere Eingebornen, leidenschaftliche Schnapser, erhielten einige 
Flaschen Feuerwasser, das sie die ganze Nacht fröhlich und 
munter erhielt. 

Am übernächsten Tage begann unsere Arbeit wieder. 
Unser Salzvorrat war seit geraumer Zeit vollständig erschöpft. 
Auch Herr Sichel hatte keine Gelegenheit gehabt, solches mit- 
zuführen; also mussten wir auf andere Hülfsquellen bedacht 
sein. Ein Buschmann teilte uns mit, dass sich kaum sechs 
Meilen von hier eine sogenannte Salzpfanne befinde, die sehr 
feines Salz halte, doch sei solches nur in der trockenen Jahres- 
zeit zu gewinnen. Ich wollte dennoch einen Versuch machen, 
packte am frühen Morgen drei Reitochsen und brach mit eini- 
gen Begleitern nach der bezeichneten Stelle auf, fand aber noch 
so viel Wasser vor, dass eine Salzgewinnung unmöglich war. 
Doch zeigte sich deutlich, dass bei trockener Jahreszeit Salz 
in grosser Menge vorhanden sein musste ; denn überall, wo das 
Wasser zurückgetreten war, kam ganz feines Salz zum Vor- 
sehein, das wie frisch gefallener Schnee aussah. Es lohnte sich 
jedoch nicht, dasselbe zu sammeln, und so mussten wir eben 
mit dem kleinen Vorrat, den Herr Sichel noch mit sich führte, 
auszukommen trachten. Herr Sichel versicherte übrigens, dass 
es ihm ein Leichtes sein werde, in Owamboland genügend Salz 
zu bekommen. 
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Von Nama-Toni nach Oucus-Grootfontein. 

Wir rüsteten jetzt eifrig zur Weiterreise. Ich sollte an 
der Spitze des ganzen Zuges mit zwei Wagen nach Grootfon- 
tein reisen, während Herr Sichel einen Abstecher nach Owambo- 
land unternehmen wollte. Bevor wir aber abreisten, war noch 
ein anderes Geschäft in's Reine zu bringen. Unter meinen 
Leuten befanden sich einige Bastards, die absolut zu nichts 
mehr taugten. Mit den täglichen Fleisch- und Eeisrationcn, 
die ich ihnen verabfolgte, waren sie niemals zufrieden, arbei- 
teten nichts mehr, brummten den ganzen Tag, zeigten sich 
mir gegenüber widersetzlich und verpflanzten den Geist der 
Unzufriedenheit und der Rebellion unter die übrige Mannschaft. 
Ich hatte mir vorgenommen, diese Taugenichtse wegzujagen, 
sobald Herr Sichel mit mir zusammentreffe, und mein Chef war 
mit meinem Vorhaben vollständig einverstanden. Die Aufwieg- 
ler hatten jedoch ihre Sache schon vorbereitet; denn als ich 
den Leuten den Beschluss mitteilte, brach ein entsetzlicher 
Lärm los. Die Bastards und auch eine Anzahl Hottentotten, 
die sich dem Aufruhr angeschlossen hatten, erklärten, die ganze 
Sippschaft werde wegbleiben, wenn wir es wagen sollten, auch 
nur einen Einzigen fortzujagen. Unsere Aussichten waren nun 
allerdings keine rosigen; denn wir waren hier nicht in der 
Lage, andere Leute zu engagieren. Es blieb mir noch eine 
Möglichkeit. Während Herr Sichel nach dem Owamboland 
zog, um dort ausser dem Vieh auch Leute zu bekommen, musste 
ich hier mit den Hereros, den Bergdamaras und einigen Busch- 
männern dessen Rückkehr abwarten. Nun fand sich aber unter 
den eben genannten Leuten kein einziger, der den Dienst eines 
Wagentreibers hätte übernehmen können, und zudem mussten 
wir darauf gefasst sein, dass die Entlassenen im Verein mit 
den Eingebornen keine rosigen Pläne für uns aushecken wer- 
den. Wir waren daher quasi gezwungen, die Tagediebe auch 
fernerhin im Dienste zu behalten. Mein Chef wollte es zwar 
darauf ankommen lassen, was aber die Kluft nur noch grösser 
gemacht haben würde. Die Sippschaft versprach übrigens 
Besserung und mehr Fleiss, wobei wir es vorläufig bewenden 
Hessen. 
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Der leichteste Wagen wurde nun ganz entlastet und nur 
mit den nötigsten Ausrüstungen, Mundportipnen und einigen 
Greschenken befrachtet. Nur zu bald schlug wieder die Scheide- 
stunde, und von Glück- und Segenswünschen begleitet, verliess 
mein Chef am nächsten Morgen die Karawane. 

Ich hatte jetzt etwa ÜOO Stück Vieh beieinander. Die 
seuchenfreie Herde, die Herr Sichel mitgebracht hatte, hielt ich 
separat und bildete mit dieser die Vorhut, während meine frü- 
here Herde die Nachhut vorstellte. Die Teilung der Herde in 
zwei Abteilungen erschwerte den Marsch und die Kontrolle 
ungemein, doch Hess ich die vordere Abteilung nie mehr als 
etwa 6 Meilen vorausziehen. Was meine Aufgabe sehr er- 
schwerte, war der Mangel an Pferdematerial. Ich hatte im 
ganzen zwei Pferde bei mir, die alte, braune Stute und ein 
gesalzenes von Herrn Sichel. Sechs Esel waren meinem Chef 
in Okokoja durchgebrannt und die Fährtesucher erklärten, die- 
selben hätten die Richtung nach dem Owamboland eingeschlagen, 
sich in den grossen Ebenen mit den Zebras vereinigt und sich 
mit diesen aus dem Staube gemacht. 

Der erste Reisetag ist immer der schwerste; wir legten 
denn auch nur eine geringe Strecke zurück. Sobald wir in 
etwas lichteren Wald kamen, Hess ich halten und das Lager 
aufschlagen, was nun immer doppelte Arbeit erforderte, da je- 
weilen zwei Viehzwinger errichtet werden mussten. Trotz des 
dichten Busches, durch den wir uns heute durchzuarbeiten hatten, 
fehlte uns abends kein einziges Stück Vieh. Dagegen hatte 
ich die folgenden Tage schon mehr Ursache, unzufrieden zu 
sein ; denn die Lungenseuche raffte wieder drei Rinder hinweg. 
Auch der Wassermangel wurde recht fühlbar. Wasserbehälter 
{Vertiefungen in der Erde) fanden wir selten und oft noch ohne 
Wasser, da es in dieser Gregend während der letzten Regenzeit 
nicht oder nur wenig geregnet hatte. Ich war daher genötigt, 
bei einem Sumpfe etwa zwei Tage Halt zu machen, um mich 
•erst zu erkundigen, ob in den vor uns liegenden Strichen auch 
wirklich Wasser anzutreffen wäre. 

Ich Hess die beiden Viehkraale in einer Entfernung von 
einem Kilometer von einander anlegen. In Begleitung eines 
Bastards und eines Buschmannes, welch letzterer als Führer 
diente, ritt ich am frühen Morgen weg und gelangte gegen 
Mittag an eine Stelle, wo mehrere kleinere Quellen in einer 
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Erdsenkung zusammenflössen und für unsere 900köpfige Herde 
genügend Wasser lieferten. Hier konnte für einmal wieder ge- 
lagert werden. Ins Lager zurückkehrend, bemerkte ich schon 
aus einiger Entfernung, dass wir inzwischen ungebetenen Besuch 
von Buschleuten erhalten hatten. Die Burschen hockten am 
Boden und machten mir einen schlechten Eindruck. Bei meiner 
Annäherung ging ein Flüstern durch ihre Reihen, worauf ein 
älterer Kerl aufstund, auf mich zuschritt und landesüblich 
grösste. Auf meine Frage nach seinem Begehr sagte er mir, 
er habe von seinen Stammesangehörigen vernommen, dass ein 
weisser Mann durch diese Länder ziehe, der ausser grossen 
Viehherden und Wagen auch Tabak mitführe. „Ich bin nun 
hieher gekommen, um von Dir, weisser Mann, etwas Tabak zu 
erbitten." Gegen diese Bitte konnte ich natürlich nichts ein- 
wenden, da uns Herr Sichel wieder reichlich mit Tabak versorgt 
hatte. Ich zögerte deshalb auch nicht, jedem der Horde eine 
Hand voll zu geben, was stürmische Freude hervorrief. Da die 
Sonne noch ziemlich hoch am Himmel stand und ich weiter 
nichts Dringendes zu thun hatte, benützte ich die Gelegenheit, 
mich mit der Bande näher bekannt zu machen. Ich erkundigte 
mich nach dem Wege nach Grootfontein, sowie nach den Was- 
serstellen. Ueber letztere konnten die Leute mir allerdings 
nichts Erfreuliches melden; sie bestätigten nur, dass es in diesen 
Strichen während der verflossenen Regenzeit fast nie geregnet 
habe. Keine ermutigende Nachricht! Ich besichtigte ferner 
auch ihre Waffen, Pfeil und Bogen, unter denen ich besonders 
zierlich gearbeitete Pfeile entdeckte, von welchen ich einige 
gegen Tabak eintauschte. Da ich Zeit und Gelegenheit hatte, 
wollte ich einmal die Treffsicherheit dieser Eingebornen kennen 
lernen. Ich setzte einen Preis von zwei Stück englischem Press- 
tabak aus für denjenigen, der zuerst das vorgesteckte Ziel 
treffe. Als die Leute meinen Vorschlag hörten, sprangen sie 
wie Katzen auf und baten mich, ihnen ein Ziel zu bezeichnen. 
Die Distanz, die ich abschritt, betrug BO Meter, und als Ziel 
diente ein rotes Baumwolltuch, dessen Zentrum ich mit einem 
vier Qudratcentimeter grossen weissen Stück Papier bezeichnete. 
Ich erklärte den Buschleuten nochmals, dass nur derjenige den 
Preis erhalte, der zuerst das weisse Stück Papier treffe, worauf 
ich die Leute geordnet aufstellte und sie ermunterte, ja recht 
gut zu schiessen. Die Bogen wurden gespannt, die Pfeile 
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schwirrten. Bald sassen letztere unten, bald oben in der auf- 
gehängten Scheibe, die sich immer dichter mit Pfeilen füllte. 
Immer näher rückten diese dem Zentrum, jetzt flogen zwei 
Pfeile miteinander etwa IV2 Centimeter vom Zentrum entfernt 
in die Scheibe. Die Schützen kamen in grosse Aufregung, und 
ihre ohnehin schon hässlichen Gesichtszüge verlängerten sich 
beim Zielen noch um ein Bedeutendes. Pfeil auf Pfeil schwirrte, 
bis schliesslich ein alter Kerl, der schon graue Wolle auf dem 
Haupte trug, das Zentrum mitten durchbohrte, worauf ein 
heulender Beifallssturm ausbrach. Ich verabreichte dem glück- 
lichen Schützen den wohlverdienten Lohn und schenkte auch 
jedem übrigen Schützen ein halbes Stück Presstabak, womit sie 
alle herzlich zufrieden waren. 

Am Morgen Hess ich frühzeitig aufbrechen und zwar Hess 
ich die vordere Abteilung eine Stunde früher abmarschieren, 
um bei all fälligen Stockungen nicht auch die hintere Abteilung 
aufzuhalten. Die Strecken, die wir jetzt täglich zurücklegten, 
waren verhältnismässig kurz, da eben die zweiteilige Karawane 
nur schwer zu leiten war. Befand ich mich bei der Vorhut, 
so blieb die Nachhut zurück; leitete ich die Nachhut, so fehlte 
bei der vorderen Abteikmg etwas. Dabei stellten sich uns eine 
Menge Hindemisse entgegen. Besondere Not hatten wir mit 
den schweren Fuhrwerken, für die wir eigene Wege bahnen 
mussten, zu welchem Zwecke grössere Sträucher und Bäume 
umgehauen werden mussten. An Jagen war unter diesen Ver- 
hältnissen nicht zu denken, obschon Wild in Menge vorhanden 
war, wie die vielen frischen Fährten bewiesen, die zu den Was- 
serstellen führten. Zu Gesicht bekamen wir zwar kein Wild, 
wenigstens auf dem Marsche nicht ; denn die vielhundertköpfige 
Karawane verursachte einen solchen Höllenspektakel, dass auf 
meilen weite Entfernung jedes lebende Wesen die Flucht ergreifen 
musste. Beim Ausspannen und beim Bezüge der Lagerplätze 
kam es etwa vor, dass eine neugierige Zwergantilope zum Vor- 
schein kam, die uns auch fast immer znr Beute fiel. 

Als ich eines Morgens an der Spitze der Vorhut mar- 
schierte, sprangen in geringer Entfernung eine Anzahl Straussen 
aus dem Dickicht. Dies verblüffte mich derart, dass ich vergass, 
das Gewehr in Anschlag zu bringen. Ich konnte mir durchaus 
nicht erklären, wie diese Vögel in den dichten Busch hinein ge- 
raten; denn bis anhin traf ich sie immer nur in offenen Ebenen, 
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nie aber im Walde. Meine Begleiter waren mir zuvorgekom- 
men nnd eröffneten ein mörderisclies Gewehrfeuer. Wenn nur 
jeder dritte Schuss sein Ziel erreichte, so mussteu längst alle 
Strausae am Boden liegen ! Diese waren aber schon längst aus 
unserem Gesicht skreis verschwunden. Wir untersuchten die 
Umgebung und konstatierten, dass ein einziger Schuss getroflfen 
hatte. Etwa 200 Meter weiter fanden wir einen noch nicht 
völlig ausgewachsenen Straussenhahn, den wir zurückschleppten 
und ausschlachteten. Wie wir in voller Thätigkeit waren, ver- 
nahmen wir ans ziemlicher Entfemting einen Gewehrschuss und 
es war mir, als hätte ich das Geschoss vorbeischwirren hören. 
Richtig — ein zweiter und ein dritter Schuss, bei welchem ein 
Hottentotte laut aufschrie: „0 weh, ich bin getroffen!" Wir 
waren in die Schusslinie der Nachhut geraten. Glücklicher- 
weise stellten die Leute in diesem Moment das Feuer ein. Ich 
sah mich nach dem heulenden Burschen um, der am ganzen 
Leibe zitterte und untersuchte ihn, wobei sich herausstellte, dass 
die Kugel das ohnehin schon in Fetzen gegangene Hemd an 
der rechten Schulter zerrissen und die Haut glücklicherweise 
nur ganz leicht geritzt hatte, worauf ich dem angsterfüllten 
Sohne der Wildnis das ungefährliche seiner Wunde, wenn mau 
die Verletzung so nennen wollte, erklärte. — Ich liess meine Ab- 
teilung anhalten und begab mich ao rasch als möglich zur Nach- 
hut zurück, wo ich die unvorsichtigen Schützen vortreten Hess, 
ihnen ihre unverantwortliche Unvorsichtigkeit vor Augen hielt 
und. für den Wiederholungsfall strenge Strafen in Aussicht stellte. 
Nach einer kurzen Mittagsrast setzten wir heute unsem 
Marsch bis spät in den Nachmittag hinein ununterbrochen fort. 
Die Mannschaft der Vorhut war eine gute Strecke vorausgeeilt 
und brachte daher den Viehkraal noch vor Sonnenuntergang 
fertig. Die hintere Abteilung dagegen, die sich etwas verspätet 
hatte, wurde von der Nacht überrascht, bevor der Zwinger fertig- 
gestellt war. Ich liess daher rings um die Herde herum etwa. 
20 Lagerfeuer anzünden. An Brennholz fehlte es natürlich 
nicht, dagegen mussten die Feuer vorsichtig unterhalten werden, 
um nicht dem Lager selbst gefährlich zu werden. Ich übernahm 
daher die Lagerwache selbst und unterhielt auch die Feuer. 
Mein Bastardboy machte mich aufmerksam, während der Nacht 
ja nicht um das Lager herumzuschleichen ; erstens dürfe man 
den Buschleuten keinen Augenblick trauen und zweitens könnte 
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ich möglicherweise das Opfer eines hungrigen Löwen werden. 
Ich danktaihm für seine. Warnung, Anderseits wusste ich sehr 
gut, dass, wenn ich die Wache nicht selbst übernähme, am Morgen 
kein einziges Stück Vieh mehr zu sehen wäre. Ich nahm das 
geladene Gewehr in den Arm und schritt langsam und vorsich- 
tig um das Lager herum. Sobald ein Feuer nicht mehr hell 
aufloderte, legte ich Holz nach, um beim Feuerschein auch die 
nächste Umgebung beobachten zu können. Sonst hielt ich mich 
nie direkt beim Feuer auf, um event. heranschleichenden Feinden 
kein Ziel zu bieten. 

Die Nacht verlief ruhig, im Anfang zwar Hessen einige 
Schakale ihre Stimme hören, doch verstummten diese bald. 
Meine Leute, vom Marsche sehr ermüdet, schliefen wie die 
Bären; ihr Schnarchen war auf hundert Schritte hörbar. Auch 
mir wollten nach Mitternacht die Augenlider zufallen, doch 
raffte ich mich wieder auf und stärkte mich mit einer Tasse 
schwarzen Kaffees. Ich patrouillierte einigemal zwischen mei- 
nen am Boden schläfenden Leuten durch, wobei ich bald hier, 
bald dort einen Fuss oder einen Kopf berührte, doch keiner 
regte sich. Im Notfalle hätte ich also nur mit Mühe meine 
Leute auf die Beine gebracht. Ich ging noch weiter und nahm 
den fünf schlafenden Wachen die geladenen Gewehre weg und 
brachte letztere nach den Wagen, ohne dass einer darob er- 
wachte. Die Nacht, die zwar sehr schön war, kam mir doch 
heute unendlich lange vor. Endlich färbte sich der östliche 
Horizont; der Anbruch des neuen Tages war also nicht öiehr 
fern. Ich suchte meine Leute durch Rütteln und Schütteln 
den Armen des Schlafes zu entwinden, ohiie jedoch Erfolg zu 
haben. Ich feuerte deshalb zwei rasch hintereinander folgende 
Schüsse ab. Das half; alles sprang auf die Beine, doch welche 
Bestürzung ! Hier suchte einer sein Gewehr, dort stritten 
sich zwei um das gleiche; einer wälzte die Verantwortlichkeit 
auf den andern ab, bis ich dann schliesslich unter sie trat 
und die Sache schlichtete. Ich Hess diejenigen, die keine Ge- 
wehre mehr hatten, vortreten und erteilte ihnen eine scharfe 
Rüge. In Zorn geraten konnte ich ihrer geringen Wachsam- 
keit wegen nicht ; denn wenn ich bedachte, wie die Leute tags- 
über durch Dick und Dünn marschieren mussten, so konnte 
ich's ihnen nicht verdenken, wenn sie sich nachts vom Schlafe 
übermannen Hessen. 
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Ich gab das Zeichen zum Aufbruch. Sobald sich die vor- 
dere Abteilung in Bewegung gesetzt hatte, musste auch ich 
der Natur ihre Rechte gewähren; ich setzte mich auf meinen 
Wagen, um, wenn auch nur für kurze Zeit, der Ruhe zu pfle- 
gen. War auch von Schlaf keine Rede, so konnte ich mir doch 
ungestört über die Geschehnisse der letzten Tage Rechenschaft 
ablegen. Von meinem Prinzipal hatte ich einen kleinen Alma- 
nach geschenkt erhalten, der mir gestattete, mich in dieser 
Wildnis in der Zeitrechnung zu orientieren. Zu meiner ange- 
nehmen üeberraschung ersah ich, dass heute hoher Donnerstag 
war — der 3. April 1890. 

Wir standen also am Vorabend eines hohen Feiertages. 
War auch wenig Aussicht vorhanden, den bevorstehenden Char- 
freitag als wirklichen Ruhetag feiern zu können, so wollte ich 
doch nicht unterlassen, diesen Tag als Feiertag zu begehen, 
sofern es mir heute möglich war, eine einigermassen gute 
Wasserstelle zu erreichen, die für meine Viehherden genügte. 

Im Laufe des Nachmittags erreichten wir eine ziemlich 
offene Niederung, die auf der östlichen Seite an einen einige 
hundert Meter langen, mit sehr hohem Schilf bewachsenen 
Sumpf, angrenzte. Nach genauerer Prüfung fand ich zu meiner 
Freude, dass der Sumpf für einige Tage hinreichend Wasser 
bot, wenn auch nicht reines Quellwasser. Die Niederung wies 
einige Prachtexemplare wilder Feigenbäume auf, die von ver- 
schiedenen Affenarten bevölkert waren. Hier errichtete ich mein 
Lager. Da ich die beiden Viehkraale ziemlich nahe beieinander 
hatte, fand ich es nicht für nötig, die ganze Nacht Wache zu 
halten. Ich setzte daher auf den bevorstehenden Charfreitag- 
morgeri keine Tagwache an und überliess es meinen Leuten, 
aufzustehen, wann es ihnen beliebte, welche Erlaubnis dann 
auch gehörig ausgenützt wurde. Ich sah indessen bald ein, 
dass ich in meiner Gutmütigkeit zu weit gegangen war und 
traf etwas strammere Massregeln, um der Expedition doch et- 
welches Gepräge von Disziplin zu verleihen. Uebrigens Hess 
ich den Leuten, soweit ich sie nicht zur Beaufsichtigung der 
Herden nötig hatte, freie Wahl, den Ruhetag nach eigenem Gut- 
dünken zuzubringen. 

Im Laufe des Tages erhielten wir Besuch von einigen 
Buschleuten. Ihr erstes Verlangen war natürlich Tabak. Von 
ihnen brachte ich in Erfahrung, dass Grootfontein in etwa drei 
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Tag marsch eil zu eireiclien sei, doth sollte es auf dieser Strecke 
nur ganz unbedeutende Wasserstellen geben; Regen war hier 
.bis jetzt noch keiner gefallen. 

Ich überlegte, was da zu thuu sei und kam zu dem Ent- 
schlüsse, in zwei Abteilangen zu marschieren, and zwar wollti3 
ich die Vorhut eine ganze Tagreiee vorausziehen lassen, so 
schwer mich dies auch ankam; allein ich musste mich in's Un- 
abänderliche fügen. Da ich bei beiden Abteilungen nicht zu- 
gleich sein konnte, so teilte ich alle bessern Leute der Vorhut 
zu, um denselben deren Leitung anzuvertrauen. Das Kommando 
über die Nachhut übernahm ich selb.st und blieb daher für 
heute noch auf unserem Lagerplatze. 

Ich begleitete die Vorhut eine gute Strecke weit und schärfte 
allen Bastards ein, ja recht vorsichtig und auf der Hut zu sein. 
Für den Fall, dass ihnen etwas Unvorhergesehenes zustossen 
sollte, gab ich strikten Befehl, mich durch Boten unverzüglich 
in Kenntnis zu setzen. Für mich behielt ich nur ein Pferd ; 
das andere gab ich der Vorhut ab. So gerne ich es gesehen 
hätte, wenn ich den morgigen Tag, Ostern, auch noch hätte 
feiern können, war es mir unter diesen Umständen doch nicht 
möglich; denn ich durfte die Vorhut nicht länger als zwei bis 
drei Tage ihrem eigenen Schicksale überlassen, da ich erfahr- 
ungsgemäss wusste, dass bei meiner langem Abwesenheit alles 
ans Rand und Band ging. 

Eigentümliche Gefühle kamen heute, am Auferstehungs- 
tage, über mich, und ich empfand die Abgeschlossenheit in dieser 
Wildnis wehmütigen Herzens. Ich hatte Mühe, mich selbst zu 
beherrschen, wenn ich meine Gedanken über die Ozeane nach 
meinem teuren Schweizerlande schweifen Hess. Die Erhaben- 
heit des Tages, den die ganze christliehe Welt so feierlich be- 
geht, ging mir näher denn je. Und gedachte ich erst des 
frischen Ostertrunkes im Kreise meiner Lieben, so fühlte ich 
die harten Entbehrungen, die mir die Wildnis mit ihren aus- 
getrockneten Strecken bot, doppelt schwer. Ueber all diesem 
Sinnen und Sehnen war ich ordentlich melancholisch geworden 
und folgte nur mehr ganz mechanisch dem Zuge. 

Sobald die grösste Hitze sich einstellte, gab ich Befehl 
zum Anhalten, um die Reise erst gegen Abend wiei^er fortzu- 
setzen. Wir mussten uns etwas zu lange der Mittagsruhe hin- 
gegeben haben, denn wir erreichten erst mit Sonnenimtergang 
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die Stelle, wo die Vorhut die Nacht zuvor bivouakiert hatte. 
Ich wies meine Leute an, den Viehkraal auszubessern, der allem 
Anschein nach von der Vorhut nur flüchtig erstellt worden war. 
Ueber dieser Arbeit war die Nacht vollständig hereingebrochen 
und ich konnte nur noch mit knapper Not das Vieh einzahlen 
Plötzlich kam mir der Gedanke an mein Pferd; das ich vor 
wenigen Minuten noch gesehen, in einem unbewachten Momente 
aber aus meinem Gesichtskreis verloren hatte. Unverzüglich 
suchte ich mit einigen Leuten den nächatgelegenen Busch ab, 
doch ohne Erfolg. Das Pferd, das einzige, das ich zurück- 
behalten hatte, war weg! Es war zu befürchten, dass das 
Tier, zum ersten Male in dieser Gegend, in der Nacht zur 
letzten Wasserstelle zurücklaufe; auch konnte dasselbe leicht 
reissenden Tieren zum Opfer fallen. Kurz, eine Menge von be- 
unruhigenden Gedanken schwirrten durch mein Hirn. Zu allem 
Unglück zäldte ich unter meinen Leuten nicht einen einzigen, 
auf den icli mich einigermassen verlassen konnte. Es blieb mir 
also nichts anderes übrig, als mich am frühen Morgen selbst 
aufzumachen, um die Spur des verlornen Pferdes aufzusuchen, 
was nach meiner Annahme nicht allzu schwer sein konnte, da 
das Pferd nach Sonnenuntergang noch beim Lager war. Ich 
ahnte nicht, wie verhängnisvoll die Suche für mich enden solltet 
Eine eigentümliche Unruhe befiel mich, die jeden Schlaf von mir 
fern hielt; müde, wie ich war, schlummerte ich schliesslich docli 
ein. Wie lange ich mich diesem unruliigen Schlafe hingegeben 
hatte, weiss ich nicht. Plötzlich wurde ich durch das Knistern 
und Knacken von Baumästen aufgeweckt und nahm zu meiner 
grossen Bestürzung wahr, dass die Ochsen die Umzäunung des 
Kraals durchbrochen hatten und nun im dichten Busch sich 
herumtrieben. Von meinen Leuten, die in unmittelbarer Nähe 
des Kraals schliefen, wollte kein einziger etwas hören, bis ich 
ihnen in etwas derber Form das nötige Pflichtgefühl beibrachte. 
Glückliclierweise hatte sich das Vieh noch nicht allzuweit ent- 
fernt, so dass wir dasselbe ohne allzu grosse Mühe wieder zu- 
sammen und in den Zwinger treiben konnten. Um der Sache 
sicher zu sein, legte ich mich für den Rest der Nacht nicht 
mehr nieder. 

Der anbrechende Tag fand uns schon alle auf den Beinen. 
Was ich die ganze Nacht schon befürchtet, traf auch wirklich 
zu: die ausgebrochene Herde hatte die schwachen Spuren 
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meines Pferdes vollends verwischt, so dass ich vergebKoh nach 
Anhaltspunkten spähte, welche Richtung es wohl eingeschlagen 
haben möchte. Kurz entschlossen sandte ich meine Leute, die 
ich gestern Abend schon hiefür bestimmt hatte, nach verschie- 
denen Richtungen aus, nicht ohne ihnen vorher nochmals genaue 
Instruktionen gegeben zu haben; sobald eine Abteilung die 
Spur entdeckt habe, solle sie dies durch Abfeuern zweier rasch 
sich folgender Gewehrschüsse kundgeben. Ich selber war schon 
in aller Frühe beim Wasser gewesen, das einige hundert Meter 
östlich vom Lager sich ausbreitete, da ich vermutete, das Pferd 
könnte in der Nacht dort gewesen sein, von wo aus ich die 
Fährte dann leicht hätte aufgreifen können. Leider sah ich 
mich in meiner Vermutung getäuscht. Ratlos kehrte ich zum 
Lager zurück, woselbst ich nur noch diejenigen Leute fand, die 
ich zur Lagerwache beordert hatte. 

Vom Lager aus folgte ich, nur von meinem treuen Hund 
begleitet, unserer Wagenspur, ohne jedoch etwas vom Gesuchten 
entdecken zu können, ausser der Fährte zweier meiner eigenen 
Ausspäher. Es fiel mir auf, dass sie so weit nach rückwärts 
gegangen, was mich veranlasste, ihnen zu folgen. Nach einem 
Marsche von einigen hundert Meter gewahrte ich zu meinem 
Erstaunen mitten im Weg ein kleines Feuer. Beim Nähertreten 
erkannte ich zwei Eingeborne, welche am Boden schliefen, und 
mein Erstaunen steigerte sich zu gerechtem Zorne, als ich die 
Beiden als meine eigenen Leute erkannte, die ich auf die Suche 
nach meinem Pferde ausgesandt hatte! Statt meine Befehle 
auszuführen, lagen sie da und schliefen wie die Bären! Dass 
ich die Taugenichtse nicht gerade sanft aufrüttelte, wird jeder 
begreiflich finden, der sich in meine Lage hineindenken kann. 
Zeit und Geduld mangelten mir, den Burschen das Verwerfliche 
ihrer Handlungsweise in einer langen Rede vor Augen zu halten, 
doch nur mit Mühe kämpfte ich meinen Zorn nieder. Vor 
kaum zwei Stunden gab ich jedem einzelnen genaue Instruk- 
tionen und machte ihnen mit wohlwollenden Worten klar, dass 
eventuell unser Schicksal von der. Auffindung des Pferdes ab- 
hänge, und kurze Zeit nachher musste ich mich überzeugen, wie 
nutzlos meine Ermahnungen waren! Diese Burschen besassen 
das Zeug, einen Europäer zur Verzweiflung zu bringen; aber 
wie gesagt, ich hatte keine Zeit, mich länger hierüber zu 
ärgern. 
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Ich setzte mit meinem Hunde den Weg fort, kam aber 
bald zur Ueberzeugung, dass die Fährte hier nicht zu finden 
,>sei. Ich bog daher von unserer alten Fährte, die von Südwesten 
kam, rechts ab, um einen Halbkreis abzumarschieren ; auf diese 
Weise musste ich von Nordosten her das Lager wieder erreichen. 
Wieder mochte ich eine gute Strecke zurückgelegt haben, ohne 
aber das Geringste zu entdecken. Meine Aufregung wuchs von 
Minute zu Minute. Der Busch war hier stellenweise so fürch- 
terlich dicht, dass ich wiederholt gezwungen war, umzukehren, 
um eine gangbarere Richtung einzuschlagen. Die Hitze stei- 
gerte sich nach und nach fast zur Unerträglichkeit, und wenn 
ich auch immer im Schatten marschierte, verspürte ich doch 
schon gewaltigen Durst. Ich beeilte mich deshalb, so rasch als 
immer möglich in der eingeschlagenen Richtung nach dem Lager 
zu gelangen; doch so sehr ich meinen Marsch auch beschleunigte, 
konnte ich die von unserem Lager kommende, nach Nordosten 
führende Fährte der Vorhut nicht erreichen. Ich vermochte 
mich in der Aufregung nicht mehr zu orientieren und glaubte^ 
möglicherweise jene Fährte bereits unbemerkt überschritten zu 
haben ; ich* eilte zurück, aber mit demselben Erfolge. Ich sprach 
mir Mut zu, marschierte wieder einige Meilen vorwärts und 
glaubte nach meiner Berechnung, schon im Osten des Lagers 
zu sein. 

Es war inzwischen Nachmittag geworden und der Durst 
quälte mich furchtbar, doch war keine HoflFnung, Wasser zu 
linden, denn allen Anzeichen nach war hier bis jetzt kein oder 
ganz unbedeutend Regen gefallen. Neuerdings überlegte ich, 
was zu thun sei, doch war guter Rat teuer. Dass ich mich 
verirrt hatte, wurde mir zur füchterlichen Gewissheit. Ich klet- 
terte auf eine der vielen Termitenbauten, welche hier besonders 
hoch waren, aber all mein Spähen war nutzlos. Das dichte 
Laubwerk der hohen Waldbäume versperrte jeden Fernblick. 
Unüberlegt gab ich drei rasch aufeinanderfolgende Notschüsse 
ab ; wie ich aber auch mein Gehör anstrengte, es erfolgte keine 
Antwort! Zudem machte ich die trostlose Entdeckung, dass 
ich mich heute früh in aller Hast vom Lager entfernt und nur 
mit einigen wenigen Patronen versehen hatte ; hatte ich ja doch 
keine Ahnung, dass mich das Schicksal so weit vom Lager 
wegführen werde! Ich durfte nicht mehr daran denken, weitere 



— 13() — 

Notschüsse abzugeben, da ich nur noch drei Patronen bei mir 
trug, die ich für die höchste Xot aufsparen musste. 

Noch immer verlor ich den Mut nicht. Ich lief wieder 
rückwärts, bald rechts, bald links abbiegend. So müde ich 
auch war, setzte ich den Marsch doch ununterbrochen fort bis 
zum Sonnenuntergang, worauf ich eine Stelle aufsuchte, wo ich 
die Nacht zubringen wollte. Von den überhängenden Bäu- 
men steckte ich mehrere in Brand, um die lästigen Moscitos 
die Nacht über von mir fern zu halten. Trotz meiner Er- 
mattung liess mich der fürchterliche Durst nicht zum Schlafe 
kommen. Mein Mund war vollständig ausgetrocknet, im Rachen 
bildete sich eine pilzähnliche, klebrige Masse, die ich von Zeit 
zu Zeit mit dem Finger entfernen musste. Nie in meinem 
Leben hätte ich geglaubt, dass der Durst solche Qualen bereiten 
könnte. So oft ich früher schon in Damaraland Durst gelitten, 
so war das doch nur Empfindelei im Vergleich zu meinen heu- 
tigen Qualen. 

Ich schmiedete in meiner Verlassenheit alle möglichen und 
unmöglichen Pläne, wie ich mir am Morgen weiterhelfen wolle ; 
aber wie ich auch überlegte und erwog, konnte ich doch lange 
zu keinem Entschlüsse kommen. Den Kompass trug ich nicht 
bei mir. Die Himmelsrichtung konnte ich allerdings unter- 
scheiden, doch war ich trotzdem nicht im stände, mich zu orien- 
tieren. Ich frug mich, ob ich nicht auf meiner eigenen Spur 
zurückgehen könne, und das schien mir augenblicklich die ein- 
zige Rettung. Nach langen, langen, qualvollen Stunden fing 
sich der ' Horizont langsam zu färben an. Sobald das Tages- 
licht es erlaubte, setzte ich meine Wanderung fort und zwar 
ging ich, meinem Entschlüsse gemäss, auf meiner eigenen Fährte 
zurück. Zu meiner neuen Enttäuschung konnte ich derselben 
aber nur einige fünfzig Meter folgen, dann verlor sich jede 
Spur. Ich musste also meinen Plan wieder aufgeben und mar- 
schierte nun auf gut Glück weiter. Nach einiger Zeit fand 
ich eine offene Stelle, welche mit langem, riedartigem Grase 
bewachsen war. Durch den Niederschlag der Nacht hatten 
sich am Grase zahllose Tautropfen gebildet, die ich gierig auf- 
leckte. Konnten sie auch den Durst nicht stillen, so bekam 
ich doch wieder etwas Feuchtes in den Mund. Mein treuer 
Hund schien nicht weniger vom Durste geplagt zu sein als 
ich selber; denn er zog seine lang heraushängende Zunge 
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im nassen Grase lierum. So lange die Morgenkühle anhielt, 
war ich wieder einigermassen marsclifähig; als jedoch die Hitze 
gross wurde, vermochte ich mich nur mit Aufliietung meiner 
letzten Kräfte vorwärts zu schleppen. Von Zeit zu Zeit «""- 
ich gezwungen, mich niederzusetzen, um die zur Neige ge 
den Kräfte neu zu Bammeln. Mein treuer Hund verkroch 
unter jeden Zweig, und sobald ich mich zum Weitergehen 
schickte, stiess er ein jämmerliches Geheul aus. Im Laute 
Vormittags beobachtete ich wiederholt kleine Rudel von A 
lopen, die ich mit Leichtigkeit hätte scliiessen können, ( 
was konnte mir das nützen? Essen konnte ich nichts, < 
war der Durst zu gross; nur nacli dem Blute hätte micli 
liistet, das ich früher im Notfalle auch st hon getrunken In 
Doch stillt, solches erfahrungsgemäss den Durst nur für 
Moment; hat man keine Aussicht, innert einer Stunde 
nötige Wasser zu bekommen, so gesellt sich zum früheren D 
noch eine gewaltige Uebelkeit. 

(■regen Mittag erblickte ich in südlicher Richtung Pali 
erst einzelne, dann mehrere und endlich einen ganzen Pah 
hain. Viele davon trugen Früchte, die jedoch, weil unreif, n 
geniessbar waren. Ich war erstaunt, hier Palmen in sol 
Menge zu finden. Beim Nähertreten stellte es sich heraus, 
der Hain nur ganz schmal war und sich von Westen i 
Osten hinzog. Eigentümlich! Ich liatte drei Tage frühe 
dieser Richtung Palmen gesehen, sollten das vielleicht die n 
liehen sein? Dieser Gedanke erfüllte jnich mit neuer Leb 
hofthung und spornte mich neuerdings zum Ausharren an- 
musste mir Gewissheit verschaflfeu, raffte meine schwindei 
Kräfte von neuem zusammen und erkletterte eine der Palii 
in der Höhe von zirka neun Meter entdeckte ich im O 
zwei Hügel, die icli einige Tage voi-her ebenfalls schon b 
achtet hatte und gleich wieder erkannte. Jetzt nahm ni 
Hoffnung bestimmtere Formen an, iind ich war fest überze 
die alte Fährte wieder aufzufinden, wenn meine Kräfte i 
einige Zeit ausreichten. Bis zu den beiden Hügeln war es we 
stens noch achtzehn Meilen ; konnte ich einen solchen Ma 
wagen ? Angesichts meiner vollständigen Ermattung geriet 
fast in Verzweiflung; doch jede Minute war kostbar, ich mv 
mich zum Letzten entschÜessen : entweder in den nach 
Stunden — nnthätig und unfähig, mich weiter zu bewegei 
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hier elend versuhmaijhten , oder die Fährte erreichen ! Der 
(juälende Durst brachte mich dem Wahnsinn nahe; meine Ge- 
danken wurden wirr, doch vorwärts musste ich, nachdem ich 
wieder einen Augenblick geruht hatte ! Mein armer Hund schrie 
jämmerlich ; er wollte nicht mehr weiter und schaute mich mit 
seinen treuen Augen so wehmütig an, als wollte er sagen: 
„Habe ich das um Dich verdient!" Das schnitt mir tief in's 
Herz, und ich vergass für einen Augenblick meine eigene 
schreckliche Lage. Icli wollte das gute Tier nicht länger leiden 
lassen und nahm meinen Karabiner in Anschlag ; mein ganzes 
Selbst sträubte sich jedoch, den Schnss abzuziehen; ich hätte 
gegen meine eigene Natur handeln müssen. Ich gab dem Hunde 
einige freundliche Worte, worauf er wieder mitkam. Ich musste 
nunmehr genau östliche Richtung einhalten und wanderte dem 
Palmenhaine entlang. Die Hitze war jetzt geradezu stechend, 
imd die Palmen spendeten nur wenig Schutz gegen die glühen- 
den Sonnenstrahlen. Unterholz war gar nicht vorhanden, somit 
konnte ich nngehemmt marschieren, war aber dafür direkt der 
Sonne ausgesetzt. Ich achtete auf nichts mehr und stürzte 
fast besinnungslos vorwärts. Eine Schlange, die von meinem 
Hunde aufgeschreckt wurde, kreuzte kaum einen halben Meter 
vor meinen Füssen meinen Weg; gleichgültig streifte ich sie 
kaum mit einem Blicke. Wie lange ich so marschiert, wusste 
ich nicht, doch auf einmal glaubte ich eine Ochsenspur zu 
seilen. War es wieder Täuschung oder war es Wirklichkeit? 
Nein, eine wirkliche Ochsenspur, da noch eine und dort eine 
ganze Menge! Gott sei Dank, ich hatte unsere alte Fährte 
erreicht! Totmüde, der gänzlichen Erschlaffung .nahe, setzte 
ich mich imter einen Baum. Wie mir da zu Mute war, kann 
ich nicht besehreiben. Es mochte jetzt etwa 3 Uhr nachmit- 
tags sein, doch hatte ich keine Ahnung, wie weit ich noch 
vom Lager entfernt war. Ich hatte zwar vor drei Tagen diese 
Stelle passiert, doch konnte ich nicht mehr genau fesstellen, 
um welche Tageszeit. Ich vermutete immerhin, dass der Weg 
rückwärts nach dem vorhergehenden Lagerplatze knrzei" sei, 
als derjenige zum gegenwärtigen; doch konnte ich nnniöglieli 
zurück, vorwärts musste ich unter allen Umständen! AU ich 
eine Viertelstunde geruht hatte, trat ich den Heimweg an, 
wenn ich diesen Ausdruck anwenden darf. So hinfalhg ich 
anch war, hielt mich doch der Gedanke einigermassen aufrecht. 
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dass ich mich auf dem richtigen Pfade befinde. Mein treuer 
Begleiter schien dieselben Gedanken zu haben; unter fortwäh- 
rendem Wedeln des Schwanzes trippelte er unverdrossen vor- 
aus. Ich vermochte nur eine halbe Stunde zu marschieren^ 
worauf ich wieder ausruhen musste. Deutlich nahm ich wahr^ 
wie meine Kräfte von Minute zu Minute schwanden, doch 
konnte ich mich nun wenigstens wieder genau orientieren. Bei 
Sonnenuntergang machte ich wieder einen halbstündigen Halt 
und zog meine Schuhe aus, um meine wundgelaufenen Füsse 
etwas abzukühlen. Diese Ruhe erquickte mich jedoch nicht, 
und es war mir fast nicht mehr möglich, auf die Beine zu 
kommen. Meine letzte Kraft einsetzend, nahm ich die Wander 
ung wieder auf. Kaum einige hundert Meter weiter gewahrte 
ich eine Pferdespur, ebenso die Fährten von drei Reitochsen, 
ein sicherer Beweis, dass meine Leute das Pferd wieder ge- 
funden und auch nach mir gesucht hatten. Ich hatte jetzt nur 
noch eine kurze Strecke zurückzulegen, und nach Verlauf einer 
weitern halben Stunde konnte ich schon die Lagerfeuer sehen. 
Ein undefinierbares Gefühl beschlich mich, als ich das Lager 
erblickte. Meine Leute waren alle um die Lagerfeuer geschart 
urd ergingen sich wohl in Mutmassungen über mein Schicksal. 
Ich war jetzt ganz in ihre Nähe gekommen und hörte unter 
anderm, wie mein Wagentreiber sagte: ,,Ja, unser Herr ist jetzt 
schon lange tot!'^ Kaum sind diese Worte gesprochen, so 
sehlagen die Hunde an, alles springt auf die Beine, jeder will 
mich sehen; ich komme den Leuten vor wie aus den Wolken 
gefallen! Ein allgemeines: „Ah, unser Herr!*' schallt mir als 
Willkommgruss entgegen. Ich wollte meinen Jungen etwas 
fragen, die Stimme versagte mir jedoch; meine Stimmbänder 
mussten eingetrocknet sein. Man brachte Wasser und ich wusch 
mich. Auch spülte ich wohl zwanzig mal Mund und Rachen 
aus, konnte aber nur mit grösster Mühe die klebrige Masse, 
die sich gebildet hatte, wegbringen. Auf den Lippen hatten 
sich Blasen gebildet, die mir nun Schmerzen verursachten. Als 
ich mich gehörig gewaschen und abgekühlt hatte, trank ich 
einige Züge, worauf ich wieder sprechen konnte. Mein Hund, 
dem ich erst nur wenig Wasser gegeben, leckte gierig jeden 
Tropfen auf; nach und nach Hess ich ihm grössere Quantitäten 
zukommen, und schliesslich setzte ich ihm einen ganzen Eimer 
voll vor. Das war jedoch etwas unvorsichtig gehandelt, denn 
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kurz nachher befiehl iliii eine Uebelkeit, die mich für sein Leben 
fürchten liess. Meinen eigenen Durst hatte ich auch noch nicht 
völlig gestillt, doch wollte ich nicht zu viel von diesem schlech- 
ten Wasser zu mir nehmen; dagegen trank ich nachher eine 
Taase Thee nach der andern. 

Von meinen Notschüssen wollten meine Leute nichts ge- 
hört haben: auch sie hätten am Abend Notschüsse abgegeben 
und zwar in ganzen Salven, eine freilich unnötige Muuitions- 
versehwendung. Sie hätten ferner viele Meilen weit, unter der 
Führung von Buschleuten, meine Fährte verfolgt, jedoch diese 
schliesslich auf dem zu harten Terrain verloren, so dass ihnen 
nur die Umkehr übrig blieb. Man hielt mich schon am ersten 
Abend für verloren. Nicht nur glaubte man, ich wäre dem 
Durste und der Erschlati'ung erlegen, sondern die Leute hatten 
auf meiner Fährte noch eine frische Leopardenspur entdeckt 
und angenommen, dass die Bestie mich in der Dunkelheit ein- 
geholt imd „nach Landesbraueh" zerrissen habe! Namenlose 
Angst befiel meine Leute, als Stunde um Stunde verrann und 
ich immer noch nicht zurückkehren wollte ; sie schickten daher 
auch gleich am ersten Tage einen Eilboten nach der Vorhut, 
um Bat und Hilfe zu holen, welch letztere morgen Mittag da 
sein konnte. Gerührt ob der ängstlichen Besorgnis um ihren 
Führer, dankte ich mit warmen Worten. — Das verlorne Pferd 
war bald nach meinem Weggang aufgefangen worden. 

Während meiner zweitägigen Abwesenheit waren die als 
Lagerwache bestimmten Eingebornen ohne Proviant ; sie wuss- 
ten sich aber dadurch zu helfen, dass sie eine der schönsten 
Kühe, welche die Herde zählte, schlachteten! Ich durfte unter 
den obwaltenden Umständen nichts dagegen einwenden, son- 
dern musste mit allem hübsch zufrieden sein ; ich selbst war 
denn auch niolit abgeneigt, einen Löffel kräftiger Suppe zu 
gemessen, nachdem ich volle fünfzig Stunden bei ungeheuem 
Strapazen gedurstet und gefastet hatte. So wenig Bequemlich- 
keiten mir hier auch geboten waren, so freute ich mich doch 
herzlich und schätzte mich glücklich, als ich mich im Lager 
wieder ausstrecken konnte , worauf ich bald in einen tiefen 
Schlaf verfiel. 

Am nächsten Morgen versuchte ich aufzustehen, fühlte 
mich jedoch zu eleud. Bleischwer lag es in allen meinen Glie- 
dern; zudem schmerzte micli infolge der übermenschlichen 
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Anstrengungen der ganze. Körper. Doch war ich genötigt, die 
Viehherde nachzusehen und abzuzählen, denn ich fürchtete, 
es möchten während meiner Abwesenheit verschiedene Stück 
abhanden gekommen sein. Zu meiner angenehmen Ueberrasch- 
ung stimmte die Zahl genau. Es stand unserer Abreise von 
Zeibis, wie die Eingebornen den Platz nannten, somit nichts- 
mehr im Wege. Ich Hess einspannen, gab das Kommando- 
zum Aufbruch und setzte mich dann in meinen Wagen. Wäh- 
rend der Fahrt Hess ich all die Gefahren und Strapazen der 
letzten Tage, die mir jetzt viel schrecklicher vorkommen, als^ 
im Momente selbst, nochmals vor meinem G-eiste vorüberziehen. 
Was mochten die nächsten Monate noch in ihrem Schosse 
bergen ? ! 

Im Laufe des Vormittags kamen uns zwei Pferdereiter der 
Vorhut entgegen, aus deren ausführlichem Rapport ich mit hoher 
Befriedigung entnahm, dass dort alles in bester Ordnung sei: 
einige Leute seien auf dem Marsche hieher, um sich nach un- 
Sern weitern Schicksalen zu erkundigen. Ich behielt eines der 
Pferde für alle Fälle bei mir und schickte den andern Reiter 
mit dem Befehle zurück, die im Anmarsch befindliche Hilfs- 
truppe anzuhalten und mit der Meldung an die Vorhut zurück^ 
zuschicken, dass alles wieder in Ordnung sei. Wie mir die 
Boten weiter mitteilten, war die Stelle, wo die Vorhut ihr Lager 
aufgeschlagen, nicht GrootfonteiU; sondern Oucus, ein ganz, 
vorzüglicher Platz mit Quellwasser und guter Weide und nur 
etwa zwei englische Meilen südlich von Grootfontein liegend. 
Ich war mit dieser Abänderung der Reisedispositionen vollstän- 
dig einverstanden. 

Abends erhielt ich Besuch von einigen Buschleuten, die 
von sehr weit hergekommen waren, um etwas Tabak zu bekom- 
men. Als Tauschobjekt boten sie ein ziemliches Quantum wil- 
den Honig an. Diese§ Tauschgeschäft kam mir nicht gerade 
unerwünscht, denn wilden Honig verwendet man zum Brauen 
von Honigbier. Dasselbe wird auf folgende Art zubereitet. Der 
Honig wird samt den Waben zerstossen und in einen irdenen 
Topf oder auch in ein Wassergefass gebracht. Dazu giesst man 
etwa neun Teile Wasser und rührt die Masse gehörig durch- 
einander. Hierauf fügt man ein bis zwei Löffel Hefe, welche 
die Bastards ,,Mur^* nennen, bei. In Ermanglung von Hefe 
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genügt für die Not auch die Wurzel einer gewissen Wuclier- 
pflanze, nur muas diese eist getrocknet und zeratossen werden. 
Ist die Masse gut durcheinandergemengt, so wird der Topf zu- 
gedeckt und den Sonnenstrahlen ausgesetzt. Schon nach einer 
Stunde beginnt die Gährung, die je nach der Temperatur 12 
bis 20 Stunden anhält. Sobald sich dieselbe vollzogen hat, kann 
■das Gebräu auch schon getrunken werden. Das eigentliche 
Bier wird abgegossen und die Hefe in einem extra dazu be- 
stimmten Säekchen verwahrt, an der Sonne gehörig getrocknet 
und für den nächsten „Bräu" zurückgelegt. Das Honigbier ist 
von vorzüglichem Geschmack und wirkt in grössern Quanti- 
täten berauschend. Die meisten Eingebornen kennen diese Art 
B ier f abr i kat io n . 

Am nächsten Abend erreichte ich die Vorhut. Der von 
■derselben ausgewählte Lagerplatz war wirklich vorteilhaft. Die 
Lichtung umfasste zirka eine Quadratmeile. Südlich derselben 
sprudelten einige Quellen, die ziemlich gutes Wasser führten. 
Auch Feuerholz war in genügender Menge, wenn auch nicht in 
unmittelbarer Nähe vorhanden. Das einzige, was mir nicht 
recht gefiel, war die Anwesenheit allzuvieler Buschleute; denn 
kaum einige hundert Meter vom Lagerplatze befand sich ein 
Buschmann dorf. Die Bauart der Hütten Hess sofort erkennen, 
-dass es eine vorübergehende Niederlassung war. Sobald meine 
Nachbarn merkten, dass wir Miene machten, das Nachtlager 
einzurichten, hatte ich auch schon den ganzen Schwärm auf 
dem Halse. Natürlich war Tabak ihr sehnliches Verlangen, und 
■die Vorsicht gebot mir, da ich hier verabredungsgemäss Herrn 
Sichel zu erwarten hatte, mich mit den Leuten auf guten Fuss 
zu stellen, d. h ihrem Verlangen zu entsprechen. Dieser Schlag 
Buschmenschen erregte übrigens meine gerechte Neugierde, denn 
■durchwegs waren sie sehr gut genährt und beleibt. Die sonst 
so reichlichen Falten waren nur bei ganz alten Leuten zu sehen. 
Unter den Mädchen bemerkte ich einige mit wirklich ange- 
nehmen Gesichtszügen und ganz reizenden Formen. Auch 
zeigten diese Geschöpfe nicht die mindeste Furcht vor mir ; sie 
wurden im Gegenteil lästig zudringlich, hauptsächlich wenn ich 
sie mit Fleisch oder Tabak beschenkte. Ich erkundigte mich 
})ei meinen Leuten nach dem Grunde der Wohlgenährtheit dieser 
Buschmenschen, worauf man mir erklärte, dass ihre Haupt- 
nahrung aus Untsehis bestehe, die sie in dieser Gegend aus 
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dem Boden graben. Ich hatte früher schon von diesen Untschis 
gehört^ doch noch nie w^he gesehen. Ich Hess mir daher 
solche bringen, um sie näher zu prüfen. Es ist dies eine Zwiebel- 
art in der Grösse einer Steckzwiebel und ganz weiss. Sie wird 
von den Buschleuten in der Asche gebraten oder auch roh ge- 
nossen. Auch ich probierte die Knollenfrucht und fand sie, 
wenn gebraten, ganz schmackhaft; in rohem Zustande war sie 
für mich ungeniessbar. Einer meiner Bastards kochte ein ziem- 
liches Quantum in Milch — ein ganz vorzügliches Gericht. 

Meine etwas unheimliche Nachbarschaft zwang mich, fast 
immer beim Lager zu bleiben. Ich suchte hier meine Zeit so 
nützlich als möglich zuzubringen und beschäftigte mich vor- 
zugsweise mit Reparaturarbeiten aller Art. Häufig erhielt ich 
Besuch von zwei Bastards, die in Grootfontein ihre Familien 
hatten. Der Hauptanziehungspunkt für sie war natürlich der 
Tabak, den sie jeweilen gegen Straussenfedern eintauschten. Der 
eine derselben hatte schon wiederholt die Reise nach dem See 
Ngami gemacht und wusste von dorther alle möglichen nnd 
unmöglichen Abenteuer zu erzählen. Fiel es mir auch nicht 
ein, ihm alles Punkt für Punkt zu glauben, so konnte ich doch 
immerhin aus seinen Schilderungen einigen Nutzen ziehen. 
Ich interessierte mich um so mehr für seine Mitteilungen, als 
wir gezwungen waren, jene Gegenden zu durchqueren. Ich er- 
kundigte mich einlässlich über alles mögliche, worauf ich bereit- 
willig Auskunft erhielt. Vor allem war mir darum zu thun, 
die genaue Entfernung von hier bis zum Ngami in Erfah- 
rung zu bringen, doch konnte oder wollte mir der Bastard 
hierüber keine zuverlässigen Angaben machen, wie ich meine 
Fragen auch stellen mochte. Es ist weit, sehr weit ! lautete seine 
Antwort. Das wusste ich auch ohne seine Belehrung. Ob der 
Ngami in einem Monat erreicht werden könnte? Nein! Aber 
vielleicht in zwei Monaten? Ausweichende Antwort. Schliess- 
lich behauptete er, dass eine Reise von mehr als drei Monaten 
erforderlich sei. Seinen fernem Mitteilungen entnahm ich, dass 
von hier aus der Busch ziemlich passierbar sei, da der Marsch 
durch das ganze sogenannte Sandfeld im Flussbett des Oma- 
ramba erfolgen könne. Sobald wir dagegen den ersten laufen- 
den Fluss, den Okwango, erreichen würden, werden wir mit 
dem Buschwerk gehörig zu kämpfen haben. Ich erkundigte 
mich weiter über die Wege ; denn ich wusste, dass vor ungefähr 
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Uändische Bauern von Transvaal her durch Bet- 

igs des Sees Ngami nach Grootfontein gezogen 
mutete, dass ihre Spuren aufgefunden worden 
3 verneinte aber der gute Bastard ; denn im Sand- 
puren sofort wieder verschwinden und im dichten 
,ld in Zeit eines Jahres alles wieder verwachsen 
5 erfreuhch diese Nachrichten auch lauteten, Hess 
rch doch nicht entmutigen; denn Herr Sichel 

einen unter seinen Leuten, einen Owambo, der 

dem Ngami schon mitgemacht hatte. 
em Aufenthalte in Oucus hatte die Lungenseuche 
isvieh so ziem lieh nachgelassen, wütete dagegen 
ern um so mehr. Fast täglich verloren wir einige 
1 Buschinannnachbam natürlich sehr angenehm 
sehein nach war Fleisch hier sehr selten. Ausser 
Lutilopen war nicht gerade viel Wild zu sehen. 

man in der Nacht oft das schauerliche Geheul 
id Leoparden. 

rgens rapportierte einer meiner Viehwächter, er 
ie frische Spur einer ganzen Leopardenfamilie 
liess mich hinführen und sah z\i meiner Besorg- 
e deutlichen Fussabdrücke eines Leoparden mit 
[ch folgte der Fährte, denn ich hätte gerne die 
ngen, musste aber bald von einer weitem Ver- 
n, da die reissende Gesellschaft einen beträcht- 
ig haben musste. 

beendigte ich nun meine verschiedenen Flick- 
ich konnte jetzt jeden Tag Herrn Sichel erwarten. 
Tag schlich einförmig dahin, ohne dass ich von 
al oder seinem Anmärsche irgend eine Spur ge- 
[ch entschloss mich endlich, noch weitere vier 
en. Sollte nach Ablauf dieser Frist noch keine 
3troffen sein, so wollte ich nach dem Omaramba 
elbst die Ankunft des Herrn Sichel abzuwarten. 
,chstf olgenden Tage, brachten Buschleute die er- 
1, sie hätten auf dem Wege hieher einen weissen 
der ebenfalls über Leute, Vieh und Wagen 
.hrscheinlich schon morgen hier eintreffen werde. 
t erfüllte mich mit aufrichtiger Freude, denn 
rantwortliehkeit lastete wahrlich schon lange 
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genug allein auf meinen Schultern. An der Spitze einer so 
starken Abteilung zu stehen und dieselbe zu beaufsichtigen, ist 
sicherlich eine schwierige Aufgabe. 

Am nächsten Tage traf Herr Sichel an der Spitze seiner 
Karawane wirklich ein; ich brauche wohl nicht erst zu ver- 
sichern, dass das Wiedersehen ein sehr herzliches war. Herr 
Sichel führte etwa 100 Stück Vieh mit sich; die verloren ge- 
gangenen und gestohlenen waren bis auf wenige Stück dabei. 
Ausserdem brachte er zirka 80 Ochsen mit, die er von den 
Owambos eingehandelt hatte. Der kleine Wagen war schAver 
mit Manna, einer Hirseart, beladen, die er vom Häuptling Nembo 
als Geschenk erhalten hatte und die uns sehr willkommen war. 
Die Manna wird mit Milch oder Fleisch gekocht, ersetzt das 
Reis und ist ebenso schmackhaft wie dieses. Von den Einge- 
bornen wird sie auch in sogenannten Stampfblocks zerstampft 
und zu Brei gekocht. 

Das frisch angekommene Vieh, das seuchenfrei war, wurde 
unserer Vorhut beigesellt, wodurch diese Abteilung um ein Be- 
deutendes anwuchs. Um die langweilige Krankheit unter den 
Kälbern zu heben, wurde denselben Lungenwasser eingeschüttet, 
ein Mittel, das die südafrikanischen Bauern sehr oft praktizieren. 
Das Verfahren ist folgendes : Man schlachtet ein lungenkrankes 
Stück Vieh, zerschneidet die kranke Lunge in kleine Stücke 
und legt sie in Gefasse, die man mit Wasser anfüllt. Nach 
Verlauf von zehn Stunden werden die Lungenteile herausgenom- 
men. Das Wasser lässt man durch ein reines Stück Tuch sickern, 
wobei alle Fleischteilchen zurückbleiben. Von dem so erhaltenen 
Lungenwasser wird jedem kranken Tiere etwa ein Glas voll 
eingegossen, zu welchem Zwecke die Tiere eingefangen und 
gebunden werden müssen. Nach Verlauf von zwei Tagen sind 
diejenigen Tiere, die von der Seuche bereits angesteckt sind, 
vollständig krank. Die gesund gebliebenen Tiere kann man 
dann absondern; keines derselben wird in den nächsten paar 
Jahren je wieder von der Seuche befallen. Die kranken Tiere 
verenden meistens innert wenigen Tagen. Nach Aussage von 
Fachkundigen kann dieses Verfahren nur bei Kälbern mit Er- 
folg angewendet werden. Mit solchem Lungenwasser behan- 
delten wir im ganzen 68 Kälber; davon verendeten sechs Stück^ 
alle andern blieben gesund. 

lü 
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Wir trafen nun unsere Vorbereitungen für die Weiterreise. 
Unsere Treiber, alle Bastards und Hottentotten, verfertigten 
sich Fellschulie, die Owambos und Hereros Sandalen, nur die 
Bergdamaras und die paar Buschlente, die in unserem Dienste 
standen, gingen barfuss. 

Am Tage vor der Abreise brachte uns ein Buschmann 
wilden Knoblauch, den er zum Kaufe anbot. Ich legte wenig 
Gewicht auf dieses Kraut, Herr Sichel jedoch, der die Pflanze 
von früher her kannte, ging auf den Handel ein. Er belehrte 
mich dann, dass dieser Knoblauch geniessbar, ja sogar sehr 
schmackhaft sei. Da ich gerade mit der Zubereitung unseres 
einfachen Mittagsmahles bfischäftigt war, stellte ich sofort eine 
Probe an und würzte damit die Fleischsauce, Ich fand das 
Gericht wirklich sehr schmackhaft und machte dem Buschmann 
sofort eine grössere Bestellung, Nach kurzer Zeit erschien er 
mit einem Kaffeesack, der zur Hälfte mit Knoblauch angefüllt 
war. Ich trocknete denselben an der Sonne und war nun für 
ein halbes Jahr mit Gewürz wohl versehen. 



Von Oucus-Grootfontein zum Okwango. 

Nachdem alle Vorbereitungen getroflen waren, erfolgte am 
nächsten Morgen der Aufbruch. Mein Prinzipal leitete bis zum 
Omarambaflttsse die Vorhut. Von liier schlugen wir nördliche 
Richtung ein und passierten dabei einige alte Niederlassungen, 
die früher hier angesiedelten Bauern aus Transvaal angehört 
haben müssen. Der Boden muss allen Anzeichen nach sehr 
erträglich gewesen sein. Wasser war in Hülle imd Fülle vor- 
handen; wir passierten eine Quelle nach der andern, kurz, die 
Gegend war zur Farmerei wie geschafifen, und die hier ansässig 
gewesenen Holländer aus Transvaal würden jedenfalls nicht 
weg-gezogen sein, wenn einigermassen Aussicht vorhanden ge- 
wesen wäre, die Produkte auch verwerten zu können. Einige 
Buschlente, die wir befragten, konnten uns über die frühem 
Kulturen ziemlich genau Aufsehluss geben. Besonders soll eine 
gewisse Getreideart, aller Beschreibung nach Weizen, vorzüg- 
lich gediehen sein. Jetzt waren die Grundstücke natürlich über- 
wuchert, und von der früheren Kultur war wenig oder nichts 
mehr zu sehen. Auf einem dieser Plätze, Otachanz, standen 
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noch einige halbzerfallene Gebäuliohkeiten. Alle ohne Aus- 
nahme waren aus Lehmziegelsteinen hergestellt, die an der 
Sonne getrocknet worden waren. Die Aussenseite der Mauern 
zeigte ebenfatts einen Lehmüberzug. Die Innenseite der Ge- 
bäude war ziemlich roh, doch hatte jedes einzelne einen Fuss- 
boden, aus Lehm und Blut hergestellt, der sehr dauerhaft ist. 
Fenster und Thüren waren nur durch Löcher markiert ! Die 
Dachung bestand aus Zweigen, war aber zum grössten Teil dem 
Zerstörungstriebe der Eingebornen zum Opfer gefallen. Auch 
in den nächsten Tagen passierten wir hin und wieder Ueber- 
reste früherer Ansiedlungen. Die Gegend war entschieden die 
schönste, die ich bis jetzt in Afrika gesehen. Es war daher 
auch ganz begreiflich, dass die Bauern aus dem fernen Osten, 
aus Transvaal, hierher ausgewandert waren, um sich da eine 
zweite Heimat zu gründen. 

Nach Verlauf weiterer zwei Tage erreichten wir den Oma- 
rambafluss, der von Damaraland herkommt, sich in vielen 
Windungen quer durch das sogenannte Sandfeld schlängelt und 
schliesslich in den Okwango einmündet. Der Omaramba ist 
nur ein periodischer Fluss, fliesst also nur in der Regenzeit; 
die ganze übrige Zeit ist sein Bett trocken. Er hat eine Breite 
von 300, stellenweise 400 Meter. Die Ufer sind steil, aber mit 
dichtem Busch bewachsen, der sich von dem sandigen, braun- 
roten Flussbette prächtig abhebt. Wundervoll sind die einzel- 
stehenden Giraffen-Akazienbäume, die hier eine seltene Höhe 
erreichen. 

Am Omaramba machten wir einen dreitägigen Halt, um 
ans über den Lauf des Flusses erst klar zu werden. Da er 
gerade an unserer Stelle ziemlich viel Wasser führte, konnten 
wir das Flussbett unmöglich als Orientierungsweg benützen, 
sondern mussten ihm zu Pferd und per Reitochsen folgen. 
Schon nach wenigen Meilen wurde der Fluss so seicht, dass wir 
mit Leichtigkeit mit Vieh und Wagen in demselben weiter- 
ziehen konnten. Wir dehnten unsern Aufenthalt um weitere 
zwei Tage aus ; denn allen Anzeichen nach musste es hier sehr 
viel Wild geben und frisches Fleisch konnten wir brauchen. 
So Hessen wir denn unsere Leute, soweit sie nicht zur Beauf- 
sichtigung der Herden kommandiert waren, jagen. Ich selber 
konnte leider nicht mit, da ich notwendige Reparaturen an 
Wagenmaterial und Reitzeug vorzunehmen hatte. Im Laufe 
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des Nachmittags meldeten mir zwei unserer Leute, sie hätten 
einen Bastardgemsbock (Schimmelantilope) erlegt. Es interes- 
sierte mich lebhaft, dieses Tier näher kennen zu lernen, um so 
mehr, als ich mir aus den widersprechendsten Beschreibungen 
der Eingebomen keine richtige Verteilung desselben machen 
konnte; alle stimmten einzig in der Angabe überein, dass es 
ein „grosses" Tier sei ; dagegen behauptete der eine, es sei rot, 
der andere grau, ein dritter fahl etc. In Wirklichkeit ist es 
braunrot. Die Haare sind V/2 — 2 Centimeter lang. Die steif 
aufwärts stehende Mähne ist 10 — 14 Centimeter lang und von 
etwas dunklerer Farbe mit weissen Haarspitzen. Der Kopf ist 
nicht besonders lang, auf der Stirnseite mit dunkleren Haaren 
besetzt. Die lebhaften Augen geben dem Tiere einen stolzen 
Ausdruck. Vom Homansatz aus zieht sich ein weisser Streifen 
über die Wangen. Die nach rückwärts gebogenen Homer er- 
reichen eine Länge von 75 Centimeter, sind rund und mit einer 
grossen Anzahl scharfkantiger Ringe versehen. Die scharf zu- 
gespitzten Ohren sind zirka 30 Centimeter lang und tragen 
an der Spitze herabhängende, lange Haarbüschel. Die Höhe 
am Widerrist beträgt 1,8 — 2,1 Meter, die Körperlänge, den 
dickbequasteten, 75 Centimeter langen Schwanz mitgerechnety 
3,2 Meter. Das männliche Tier ist etwas grösser, als das weib- 
liche ; beide sind gehörnt. Das Fell wird von den Eingebomen 
zu verschiedenen Zwecken verwendet; das Fleisch, hauptsäch- 
lich der jungen Kühe, ist sehr schmackhaft. Diese Antilopen- 
art kommt nur im Busch und in Wäldern vor, wenigstens fand 
ich dieselbe nie in andem Strichen. Als Kletterer scheint sie 
steile Hügel zu lieben. 

Das von unsern Leuten erlegte Exemplar mochte ein Ge- 
wicht von einigen Zentnern haben. Ich bepackte mit dem 
Fleisch zwei starke Packpchsen; ein schönes Stück hing ich 
meinem eigenen Pferde an den Sattel, und den Rest trugen die 
Jäger selber davon. Grosse Freude herrschte im Lager, als 
wir so schwer mit Beute beladen zurückkehrten. Da wir Ruhe- 
tag hatten, konnte mit Müsse der leckere^ Schmaus zubereitet 
werden. Herr Sichel ersuchte mich, aus dem besten Fleisch 
ein Quantum Würste zu verfertigen. Es klingt etwas sonder- 
bar, mitten in der Wildnis von einem Wurstmahl zu sprechen ; 
doch fiel mir, da wir in der Gerätschaftskiste eine Fleisch- 
mühlo mitführten, der Auftrag nicht schwer. In Ermangelung 
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fetten Schweinefleisches als Zusatz schlachtete ich ein feistes 
Schaf, dessen Fett als Ersatz diente. Auch der in Oucus ein- 
getauschte wilde Knoblauch leistete mir bei der Wurstfabrikation 
ausgezeichnete Dienste. So primitiv meine Wurstfabrik auch 
eingerichtet war, hatte ich doch abends die stattliche Zahl 
von achtzig Stück flotter Würste beieinander. Mein Prinzipal, 
ein ausgesprochener Wurstliebhaber, mochte es kaum erwarten, 
bis die erste Abteilung abgekocht war, worauf er mir für die 
ausgezeichnete Qualität ein schmeichelhaftes Kompliment nicht 
vorenthielt und dasselbe sogar in seinem Tagebuch verewigte. 
Zu meiner angenehmen üeberraschung machte mich Herr Sichel 
darauf aufmerksam, dass wir heute den 6. Mai 1890 zählten : 
mein 29. Geburtstag ! Als ich dies Herrn Sichel mitteüte, wurde 
der Tag sofort als Festtag proklamiert. Der Abend war wun- 
dervoll und die Feststimmung bald in vollem Gange. Fehlte 
uns auch der Festwein, so waren doch noch einige Flaschen 
Capbrandy in einer Wagenecke verborgen, die jetzt aufmar- 
schieren mussten. Das Hauptgericht des Festmahles bestand 
aus Wurst ; solche Leckereien hatten wir schon lange entbehren 
müssen ! Dass wir auch unsern Eingebornen von dieser leckern 
europäischen Kost abgeben mussten, ist selbstverständlich, und 
auch der Brandy versagte seine Anziehungskraft und seine 
Wirkung nicht. In der fröhlichen Feststimmung teilte mein 
Chef den Bastards mit, dass heute mein Geburtstag gefeiert 
werde. War auch nicht allen klar, was damit gemeint sei, so 
verstanden sie doch, dass ich der Held des Tages sein musste. 
Unser beste Dolmetscher erklärte dann in den verschiedenen 
Sprachen, was es mit dem Geburtstag für eine Bewandtnis habe, 
worauf alle auf mich zukamen und mir, jeder nach seiner Weise, 
gratulierten. Den Glanzpunkt des Festchens bildeten acht hinter- 
einander folgende Salven. Zum Schluss brachte mir die ganze 
Schar auf Antrag des Herrn Sichel ein schallendes Hoch ! Einen 
so vergnügten Abend hatte ich seit Jahren nicht mehr erlebt. 
Das fröhliche Festchen in der Wildnis, unter einer Schar meist 
unzivilisierter Menschen bildete einen grellen Kontrast zu der 
zugeknöpften Salonetiquette der europäischen Gesellschaftsbälle. 
Um die Gesellschaft nicht ganz aus Rand und Band zu bringen, 
schlug ich vor, uns zur Ruhe zu begeben, und Herr Sichel und 
ich gingen mit gutem Beispiele voran. Unsere Leute konnten 
sich aber nicht so leicht von ihren Tänzen und Gesängen trennen ; 
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denn der Brandy hatte seine Wirkung getan. Am nächsten 
Morgen wollte sich lange niemand rühren; da wir aber heute 
noch hier blieben, konnte man schon ein Auge zudrücken. Ein- 
zelne schliefen den ganzen Tag über. 

Am nächsten Morgen erfolgte schon frühzeitig der Auf- 
bruch. Das Wasser im Flusse war während unseres Haltes noch 
bedeutend gesunken, so dass an vielen Stellen schon gar kein 
solches mehr zu sehen war und wir, wenn auch beschwerlich^ 
mit Vieh und Wagen im Flussbett weiterkamen. Eingeborne 
bemerkten wir höchst selten. Hie und da bekamen wir einzelne 
Buschleute zu Gesicht, doch unterschieden sich dieselben bedeu- 
tend von den eigentlichen Buschmenschen. Wie uns unsere 
Bastards mitteilten, ist dieses Naturvolk unter dem Namen Kuh- 
buschmenschen bekannt und auch gefürchtet. Wie ich wieder- 
holt bemerkte, ist dieser Menschenschlag sehr feige. Sobald 
man unser ansichtig wurde, floh auch der letzte. Erst später 
gelang es uns, zweier dieser Kuhbuschmänner habhaft zu werden. 
Das Aussehen derselben war nicht gerade einnehmend, mir 
wenigstens kamen sie noch hässlicher vor, als die früher be- 
schriebenen. In der Grösse mochte zwischen diesen und den 
echten Buschmännern wenig oder kein Unterschied sein ; dagegen 
waren sie fürchterlich mager und von dunklerer Hautfarbe. Die 
. Sprache war eine vollständig verschiedene, doch kamen auch 
verwandte Schmelzlaute darin vor. Keiner unserer Dolmetscher 
war im stände das Geschnatter zu übersetzen. Die beiden Kuh- 
buschmänner, die wir in unserer Mitte hatten, standen offenbar 
fürchterliche Angst aus, denn sie zitterten am ganzen Leibe. 
Wir gaben ihnen durch Zeichen zu verstehen, dass sie sich vor 
uns durchaus nicht zu fürchten hätten, doch schienen sie uns 
in der Aufregung nicht recht zu verstehen. Der eine trug in 
einem Fellsacke eine Anzahl Knollen von weisser Farbe in der 
Grösse von Wallnüssen bei sich, die ihnen offenbar als Nahrung 
dienen sollten. Wir gaben uns redlich Mühe, ihnen verständ- 
lich zu machen, sie möchten von der mitgebrachten Frucht ein 
Mahl zubereiten ; es dauerte aber lange, bis sie unsere Wünsche 
begriffen. Alsdann legte der eine ein Dutzend dieser Knollen- 
früchte in die glühende Asche, um sie zu braten, worauf sie 
sammt der daran hängenden Asche und der verkohlten Schale 
verzehrt wurden. Da ich mich als Proviantchef für solche 
Mahlzeiten stets sehr interessierte, nahm ich ebenfalls ein Stück 
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aus dem Feuer und kostete die Frucht, allerdings gereinigt und 
geschält. Der Geschmack dieser Knollen glich auflfallend dem- 
jenigen unserer KartoflPel und ich bedauerte sehr, nicht ein 
grösseres Quantum zu einer ganzen Mahlzeit eintauschen zu 
können. Bewaffnet waren die beiden Kuhbuschmenschen mit 
Bogen und Pfeil, doch waren diese anders konstruiert, als die- 
jenigen der echten Buschleute. Als Kleidung trugen sie ein 
Antilopenfell um die Lenden. So gerne wir Näheres über ihre 
Stammesangehörigen erfahren hätten, war uns dies nicht mög- 
lich, weil wir die Sprache nicht verstanden. Wir beschenkten 
die beiden Herren der Schöpfung mit Kleinigkeiten und Hessen 
sie im Frieden weiterziehen, in der Meinung, dass dieselben, so 
freundlich behandelt, mit grösserem Gefolge ihren Besuch er- 
neuern würden. Zu unserer Enttäuschung schienen sie aber 
unsere gute Meinung nicht verstanden zu haben; denn während 
mehreren Tagen zeigte sich niemand mehr von dieser Nation ! 

Der Okwangofluss nahm, entgegen unserer Marschrichtung, 
nunmehr nördliche Richtung an; da wir aber im Flussbett 
leichter vorwärts kamen, als im dichten Busch, so zogen wir 
vor, seinem Laufe zu folgen. In diesen Tagen verendete auch 
noch eines der beiden Pferde, die uns geblieben waren, an der 
Pferdekrankheit. 

Die Gebiete, die wir jetzt durchzogen, waren meistens 
Sandflächen mit rasch aufeinander folgenden Terrain wellen. 
Der Flusssand wurde so lose, dass wir oft gezwungen waren, 
das Flussbett zu verlassen, um die Wagen vorwärts zu bringen. 
Stellenweise machte der Fluss ganz verzweifelte Krümmungen, 
und oft glaubten wir, aus dem Labyrinth von Windungen nicht 
mehr herauszukommen, so dass wir in gerader Strecke auch 
durch dichten Busch sicher rascher vorwärts gekommen wären. 
Das Wasser fing an spS-rlich zu werden, selbst im Flussbett 
fanden wir oft meilenweit keinen Tropfen. Allem Anschein 
nach war in dieser Gegend während der letzten Regenzeit 
wenig oder gar kein Regen gefallen. Merkwürdigerweise aber 
fanden wir hie und da im Flussbett und auch auf dem Lande 
ziemlich grosse, mit Wasser angefüllte Mulden, das aber, weil 
salzig, nicht trinkbar war. Zeitweilig wurde unsere Lage, mit 
Rücksicht auf den Mangel geniessbaren Wassers, recht bedenk- 
lich. Allmälig nahm die Gegend einen andern Charakter an. 
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Bisher hatten wir Buschwerk mit einzelnen Bäumen zu durch- 
queren; nun aber wechselten erst einzelne Fächerpalmen, dann 
ganze Palmenhaine miteinander ab. Von offenem, mit Gras be- 
wachsenem Felde war nichts mehr zu sehen — alles prächtiger 
Palmenwald mit zum Teil wundervollen Exemplaren, darunter 
eine Art, deren Stamm einige Meter im Umfange mass. Was 
mich hauptsächlich anzog, das waren die wunderlichen Formen 
der Kronen. An den Zweigen hingen walzenförmige ■Früchte 
von graugrüner Farbe, die eine Länge von einem halben Meter 
erreichten; geniessbar waren sie nicht. 



Zwerg- und Elenantilope. 

In diesen Waldungen fanden wir unzählige Antilopen- und 

Giraffenspiu-en, auch solche von Elephanten; doch war es uns 
nicht vergönnt, denselben zu folgen, denn wir hatten mit der 
Karawane wieder unsere liebe Not. Dagegen schössen wir täg- 
lich kleineres Wild, worunter auch einige Wildschweine, welch 
letztere im hohen Grase zu beiden Seiten des Omararabaflusses 
in grossen Rudeln herumtrieben. Auch Elenantilopen kamen 



— 163 — 

hier massenhaft vor, die wir mit Leichtigkeit erlegen konnten. 
Die Nachtlager, respektive die Erstellung der Viehkraale, er- 
forderte in diesen Hochwäldern bedeutend mehr Zeit und 
Arbeit als im Busch; denn der starke Hagedom oder „Wart 
ein bischen" fehlte hier ganz. Die ganze Einzäunung musste 
aus gewöhnlichem Strauchwerk hergestellt werden, das natür- 
lich lange nicht die nämliche Widerstandsfähigkeit besass, wie 
die starken Domen. Wir arbeiteten oft 3 — 4 Stunden, um einen 
einigermassen sichern Zwinger anzulegen. 

Zu unserer Beunruhigung zeigten sich fast täglich auch 
Löwenspuren, was uns nachts zu grösster Vorsicht mahnte. 
Seit unserem Wegzuge von Oucus wurde kein Stück Vieh mehr 
von der grässlichen Seuche weggerafft, so dass wir annehmen 
durften, von dieser Geissei befreit zu sein ; dagegen fielen zwei 
starke Ochsen dem Schlangenbiss zum Opfer. 

Nach einigen weitern Tagen entdeckten wir Menschen- 
spuren und zwar rührten dieselben, der Grösse nach zu urteilen, 
kaum von Buschleuten her; von andern Stämmen hatten wir 
in dieser Gegend noch nichts gehört. Wir waren neugierig, 
einen uns bis jetzt fremden Stamm anzutreffen. Wir sollten 
nicht lange auf des Eätsels Lösung warten, denn schon in den 
nächsten Tagen tauchte in der Ferne ein ziemlich starker Trupp 
Eingeborner auf, die aber durchaus nicht Miene machten, vor 
uns zu wenden, sondern im Gegenteil unerschrocken auf uns 
zukamen. Es waren, wie wir durch unsere Feldstecher sehen 
konnten. Schwarze, von welchen einige mit Gewehren bewaffnet 
waren. Ihr unerschrockenes Auftreten imponierte uns und über- 
zeugte uns auch sofort, dass sie schon mit Weissen im Verkehr 
gestanden. In unmittelbarer Nübe des Trupps angekommen, 
erkannten wir die Leute als Bergdamaras. Wir machten Halt, 
worauf jene ohne Waffen auf uns zukamen und uns nach Landes- 
sitte begrüssten. Sie erzählten uns, dass sie einige Meilen weiter 
vorwärts eine Niederlassung hätten, die aller Beschreibung nach 
von bedeutender Ausdehnung sein musste. Wir verwunderten 
uns sehr, in diesem Gebiete Bergdamaras zu finden. Denn bis 
anhin kannten wir sie bloss als Sklaven der Hereros und Hotten- 
totten, hier hingegen bildeten sie ein freies, unabhängiges 
Völkchen. Im weitem Verlaufe der Unterhaltung erfuhren wir, 
dass die Leute sich in frühern Jahren von Damara- und Nama- 
qualand aus geflüchtet und als imabhängiger Stamm hier nieder- 
gelassen hatten. 
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Da wir einen geeigneten Lagerplatz für einen längern 
Aufenthalt hier nicht fandmi, lieauhlossen wir, nai'h dem er- 
wähnten Bergdamaradorfe zu ziehen, waa von den anwesenden 
Vertretern desselben mit heller Freude aufgenommen wurde. 
Sie boten sich sofort als Führer iin, um uns auf kürzestem 
"Wege dorthin zu bringen; zwei ihrer Leute schickten sie mit 
der frohen Botschaft von unserer Ankunft voraus, während wir 
unter der Führung der übrigen im Eilmarsche nachrückten. 
Im Laufe des Nachmittags erreichten wir dann das Dorf, so- 
fern man diese Niederlassung so nennen will! Bei unserem 
Einrücken herrschte unter der Bevölkerung allgemeiner Jubel, 
dem hauptsächlich das zarte Geschlecht in autfUliiger Weise 
Ausdruck verlieh; man umringte uns förmlich unter fortwäh- 
rendem Singen: „Die weissen Männer sind da!" obschon wir 
auch nur selbander waren! Auch unserem Gefolge, besonders 
aber den Bastards, wurde viel Ehre erwiesen, was letztere denn 
auch gewaltig ausnutzten. 

Das Dorf bestand aus zirka fünfzig 4—5 Fuss hohen, 
bienenkorbartigen, aus Zweigen angefertigten Hütten, die im 
Durehmesser 4 — 6 Fuss haben mochten. Jede Hütte beherbergte 
durchschnittlich vier Personen, so dass das Dorf zirka 200 
Einwohner zählte. In der Nähe der Niederlassung sprudelte 
unweit des Flusses eine starke Quelle, die den Angaben der 
Leute gemäss das ganze Jahr für die Gemeinde genügend 
"Wasser lieferte. Wir erkundigten uns über alles mögliche, was 
nns für die Weiterreise von Nutzen sein konnte. Wild sollte 
es sehr viel geben, was sich später auch bestätigte; mit dem 
Wasser dagegen sei es strichweise elend bestellt, da es in dieser 
Gegend während der letzten Regenzeit fast nie geregnet habe. 
Keine erfreulichen Aussichten! 

Man riet uns ferner recht eindringlich zu grösster Vorsicht 
gegenüber den Kuhbuschmännern, die dasjenige Gebiet, das 
wir in den nächsten zehn Tagereisen zu durchqueren hätten, 
in einzelnen Horden durchzögen und als grosse Diebe und 
Mörder im ganzen Lande verschrieen seien. Auch diese Mit- 
teilung eröffnete uns keine erfreuliche Perspektive ! Weiter 
schienen die Bergdamaras nie vorgedrungen zu sein; wir 
konnten daher aus ihren geographischen Kenntnissen keine 
weitern Belehrungen schöpfen. Von einem gewaltigen Strome 
mit Ungeheuern Wassermassen, nach dem wir uns erkundigten, 
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wollten sie nichts wissen ; auch über andere Völkerstämme, die 
sich an den Ufern des Okwangoflusses aufhalten sollten, wussten 
sie keine Auskunft. Nebenbei bettelten sie Pulver für ihre 
paar Flinten und Tabak zum Rauchen. Wieder war es natür- 
lich das zarte Geschlecht, das es im Betteln auf eine erfreuliche 
Stufe gebracht hatte und von jedem etwas loszukriegen wusste. 
Die bescheidenen Wünsche abzuschlagen, wäre übrigens hart- 
herzig gewesen; denn es konnten Monate vergehen, bis wir 
wieder in solch lachende Mädchenaugen schauen konnten. 

Als die Leute hörten, dass wir am nächsten Morgen weiter- 
zuziehen gedenken, beschloss der Häuptling, der sich bereits 
mit der Frage beschäftigt hatte, seine Niederlassung zu ver- 
legen, uns mit seinem ganzen Stamme bis zur nächsten Wasser- 
stelle zu begleiten. Diese Reise nahm zwei Tage in Anspruch. 
Stellenweise wurde der Wald längs des Flusses so dicht und 
undurchdringlich, dass wir auf die Hülfeleistung der Bergdamara^^ 
angewiesen waren. Auch als Wegweiser leisteten sie uns vor- 
treffliche Dienste, da wir mit ihrer Hülfe oft weite Umwege 
abschneiden konnten. 

Am zweiten Morgen fingen die Bergdamaras zwei Kuh- 
buschmänner ein, die sie ins Lager brachten und sofort ab- 
schlachten wollten, da die beiden Nationen Todfeinde sind. Wir 
legten uns natürlich ins Mittel und retteten die beiden armen 
Teufel von einem schmählichen Tode, was freilich unsern Freun- 
den, den Bergdamaras, nicht sonderlich einleuchtete, doch fügten 
sie sich ins Unvermeidliche. Die beiden Buschmänner wurden 
nun gehörig ausgefragt und nachher wieder auf freien Fuss ge- 
setzt, worauf sie gleich Schlangen im Dickicht verschwanden. 
Beim Verhöre mit den eben entlassenen Kuhbuschmännern kam 
uns sehr zu statten, dass einige der Bergdamaras der Sprache 
jenes Stammes mächtig waren und als Dolmetscher fungierten. 
Viel Nützliches konnten wir freilich von den Buschleuten nicht 
in Erfahrung bringen, indem sie über wichtigere Punkte aus- 
weichende Antworten gaben. 

Am nächsten Tage erreichten wir die bereits erwähnte 
Wasserstelle. Dieselbe lag direkt im Flussbette und glich eher 
einem Sumpfe, als einer regelrechten Quelle, was seinen Grund 
darin hatte, dass das viele Wild aus der ganzen Gegend hieher 
zur Tränke kam. Wir waren genötigt, erst mit Spaten und 
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Pickel Löcher zu graben und das Wasser zu sammeln, bevor 
wir die Tiere zur Tränke führen konnten. 

Die uns begleitenden Damaras errichteten im dichten Busch, 
doch in unmittelbarer Nähe des Wassers ihr Lager, um vorgeb- 
lich längere Zeit hier zu verweilen und der Jagd obzuliegen. 
Für ihre Hülfe und ihr freundliches Entgegenkommen entschä- 
digten wir sie mit Pulver und Blei, das ihnen für die Jagd sehr 
zu statten kam. Wir verweilten ebenfalls einen Tag auf dieser 
Stelle. Unsere ganze Viehhabe hatten wir zu einer einzigen 
Herde vereinigt, da in letzter Zeit kein Fall von Lungenseuche 
vorgekommen war; es erleichterte uns dies sowohl den Trans- 
port als auch die Errichtung der Zwinger um ein ^Bedeutendes. 
Einzig die Rinder und Kühe wurden einige hundert Meter 
hinter den Ochsen hergetrieben. Für uns Führer war diese 
Organisation, die uns beisammen zu sein gestattete, sehr ange- 
nehm. Zu spät sollten wir unsern Missgriff einsehen. 

In der Frühe des nächsten Morgens brachen wir auf und 
nahmen von unsern Freunden, die uns Glück und gute Reise 
wünschten, herzlichen Abschied. Die jüngere Generation des 
zarten Geschlechtes zeigte grosse Lust, mit unserer Karawane 
weiter zu ziehen, was wir aber aus naheliegenden Gründen nicht 
annehmen konnten; dagegen schenkten wir ihnen, um in guter 
Erinnerung zu bleiben, einigen Flitterkram. 

Nach einem Marsche von zwei Stunden wurde der Sand 
im Flussbette so lose, dass es uns beinahe unmöglich wurde, 
die Fuhrwerke fortzubringen; auch ausserhalb des Flussbettes 
stiessen wir auf unüberwindliche Schwierigkeiten. Auf beiden 
Seiten des Flusses hatten wir prächtigen Hochwald, viele Bäume 
waren schwer mit Früchten beladen, von denen wir aber, weil 
uns unbekannt, nicht zu essen wagten. Der schwere Pro- 
viantwagen musste oft mit doppeltem Ochsengespann versehen 
werden, um ihn durch den bodenlosen Sandboden zu schleppen, 
was natürlich sehr viel Zeit in Anspruch nahm, so dass wir 
nur verhältnismässig kurze Tagesstrecken zurücklegten. Das 
liebe Wasser fehlte uns auch hier, so dass ich genötigt war, 
jedem unserer Leute seine Portion aus dem mitgeführten Vor- 
rat zuzuteilen. Sobald sich jeweilen der Zug wieder in Be- 
wegung setzte, wurden die Wasserfasser zugeschlagen, um ja 
keinen Tropfen zu verlieren. Auch mit dem Grase für die vielen 
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Tiere sah es oft recht elend aus, so dass namentlich die Zug- 
ochsen rasch abmagerten. Wir mussten die Gespanne jeden Tag 
wechseln, und selbst dann verloren wir solche, die den Strapa- 
zen erlagen. So lange es uns nur an Wasser, nicht aber zugleich 
auch an Futter mangelte, war der Zustand der Herden nicht so 
schlimm, denn jeden Morgen konnten sich die Tiere an dem 
nassen Grase sattfressen. Jetzt aber, da uns nur der kahle Sand 
des Flussbettes, das nun eine Breite von 800 — 1000 Meter ein- 
nahm, entgegenstarrte, fing die Lage an äusserst bedenklich zu 
werden. Tagelang musste sich das Vieh mit dem Laube der 
Büsche begnügen. Jeden Morgen schickten wir Kundschafter 
aus, um Wasser und Futter ausfindig zu machen. Um die ab- 
gemagerten Tiere über die heisse Tageszeit etwas zu schonen, 
brachen wir jeweilen am Morgen eine Stunde vor Tagesanbruch 
auf. ^Wiederholt zogen wir drei volle Tage, ohne einen Tropfen 
Wasser zu finden. Von Eingebornen war längst nichts mehr 
zu bemerken, was in der Wasserarmut der Gegend seinen guten 
Grund hatte. Dagegen stiessen wir wiederholt auf Wildspuren, 
hauptsächlich von Antilopen und Löwen herrührend ; auch ver- 
ging kein Tag, ohne dass wir einigen Schlangen den Garaus 
machten. Eines Tages fiel während der Mittagspause in unmit- 
telbarer Nähe des Ruheplatzes ein Schuss. Im ersten Moment 
glaubten wir auf Eingeborne gestossen zu sein; beim Näher- 
treten, was in solchen Fällen immer mit angeschlagenem Ge- 
wehre geschieht, erkannten wir einen unserer Leute, vor dem 
sich eine Boa conätrictor in ihrem Blute wandte und noch immer 
gewaltige Sprünge machte, trotzdem ihr der Schuss den Kopf 
zerschmettert hatte. Es war dies die erste Schlange dieser 
Gattung, die ich auf freiem Felde zu Gesichte bekam. Wohl 
eine Viertelstunde lang setzte sie ihre Windungen und Krüm- 
mungen noch fort. Nach ihrem gänzlichen Verenden betrach-^ 
tete ich das Ungeheuer etwas genauer. Es mass 5,6 Meter 
und hatte bei leerem Leibe einen Umfang von 40 Centimeter.. 
Beim nächsten grössern Wasser, das wir noch am gleichen 
Abend erreichten, machten wir einen zweitägigen Halt. Wir 
fanden hier nämlich zu unserem Glück nicht nur genügend 
Wasser, sondern auch reichlich Futter für unsere halbverhunger- 
ten Tiere. So gerne ich mich während dieser beiden Tage der 
Jagd gewidmet hätte, hielten mich unaufschiebbare Arbeiten 
ans Lager gefesselt; denn während unseres Zuges durch das. 
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Dickicht und den Hochwald hatten unsere Wagen schrecklich 
gelitten. Unverdrossen machte ich mich an die Arbeit, die 
gebrochenen Teile, wie Speichen, Bremsklötze, Deichseln und 
Axtstiele, zu reparieren und zu ersetzen. 

Während ich im Lager diesen Reparaturen oblag, jagten 
unsere Bastards beständig. Allein trotz des grossen Wildstandes 
trugen uns ihre Jagden keine grosse Beute ein; einige Wild- 
schweine und Antilopen waren alles, was sie erhaschen konnten. 
Im Laufe des zweiten Tages wurden alle Wasserfasser nach- 
gesehen, gefüllt und sofort wieder verladen. Am frühen Morgen 
des folgenden Tages trieben wir die ganze Herde nochmals zur 
Tränke, nachher wurde eingespannt und fort gings wieder, etwas 
gekräftigt, einem ungewissen Schicksal entgegen! 

Die lose angetriebenen Ochsen waren dem übrigen Zuge 
bald ein gutes Stück voraus, denn der zweitägige Halt bei 
genügend Wasser und gutem Futter hatte den Tieren augen- 
scheinlich nachgeholfen. Mit grosser Befriedigung konstatierten 
wir auch am ersten Abend, dass wir ein ganz bedeutendes Stück 
Weges vorwärts gekommen waren. Wasser fanden wir an diesem 
Tage, wie wir vermuteten, keines, auch am zweiten Tage erst 
gegen Abend und nur in geringen Quantitäten, so dass nur die 
Mannschaft solches erhalten konnte, nicht aber auch die Herde. 
Hier errichteten wir das Nachtlager, um am Morgen wieder in 
aller Frühe aufzubrechen. Die kleine Wasserpfütze in der Nähe 
des Lagers wurde noch gehörig ausgenützt und das angesam- 
melte Wasser mit unserem einzigen Pferde, das uns noch ge- 
blieben war, geteilt. Wehmütig gedenke ich heute noch jener 
Tränke, habe ich doch damals das gute, treue Tier zum letzten 
Male verpflegt! 

Nachdem wir nämlich am folgenden Abend unsere Herde 
in den Zwinger getrieben, gab ich Befehl, auch noch das Pferd 
•einzufangen und dasselbe im Lager an einen Wagen zu binden. 
Herr Sichel meinte jedoch, es sei dies nicht nötig, die Freiheit 
bekomme dem Tier im Gegenteil besser, wo es doch seiner 
Nahrung nachgehen könne. So wenig ich mich mit dieser An- 
sicht befreunden konnte, Hess ich doch die Instruktionen meines 
Chefs befolgen und das Pferd nach Landessitte an den Vorder- 
füssen spannen, um seine Flucht zu verunmöglichen. Bei un- 
serem einfachen Nachtmahl, bestehend aus Fleisch, Reis und 
Thee, machte ich Herrn Sichel auf das Unvorsichtige seiner 
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Verfügung aufmerksam, ohne ihn jedoch eines Besseren belehren 
zu können. Die Nacht verlief sehr ruhig. Schon lange vor 
Tagesanbruch war ich munter und traf Vorkehren zu mög- 
lichst frühzeitigem Aufbruch, da wir noch keine Aussicht hatten, 
bald auf eine günstige Lagerstelle zu stossen. Ein Hauptaugen- 
merk richtete ich auch heute wieder auf unsere mitzuführenden 
Lagerfasser, da es ja nicht ausgeschlossen war, dass wir heute 
wiederum kein Wasser fanden. Ich gab auch Befehl, das Pferd 
wieder einzufangen. Nach kurzer Zeit kamen zwei Leute mit 
der Meldung zurückgelaufen, zwei frische Löwenspuren entdeckt 
zu haben. Ich erschrack ; denn wenn diese Meldung auf Wahr- 
heit beruhte, wusste ich nur zu gut, dass unser Pferd verloren 
war. Ich lief in aller Aufregung selbst zur Stelle. Trotz der 
Dunkelheit konnte mein geübtes Auge ganz deutlich die Spuren 
eines grossen, männlichen und eines kleineren, weiblichen Löwen 
unterscheiden. Ich eilte zum Lager zurück, um mich mit Ge- 
wehr und Jagdmesser zu bewaffnen. Herr Sichel, der sich in- 
zwischen ebenfalls vom Lager erhoben hatte, erkundigte sich 
nach unserem hastigen Treiben, Ein in diesem Augenblicke 
herbeigelaufener Bastard, den ich zur Auffindung des Pferdes 
ausgesandt hatte, gab ihm auch gleich die richtige Antwort, 
indem er hervorstiess : ,,Herr, zwei Löwenspuron habe ich auf 
derjenigen unseres Pferdes entdeckt!" Ich folgte unverzüglich, 
das gespannte Gewehr im Arme, den Spuren; nach kaum 150 
Schritten bog die Fährte plötzlich rechts in\s hohe Gras ab. 
Ich ging nunmehr nur Schritt für Schritt, das Gewehr im An- 
schlage, vor, indem ich mir in der Phantasie vorspiegelte, die 
beiden Räuber noch beim leckern Mahle anzutreffen. Wenige 
Schritte weiter vorwärts sah ich auch schon das zerrissene Tier 
im Grase liegen ; die beiden Bestien dagegen hatten sich aus 
dem Staube gemacht und zwar allem Anscheine nach vor ganz 
kurzer Zeit, vielleicht erst bei unserem Herannahen. Ich konnte 
mir nicht erklären, wie der Ueberfall so geräuschlos hatte er- 
folgen können, denn die Entfernung vom Lager mochte kaum 
zweihundert Meter betragen. Nun lag das brave Tier zu mei- 
nen Füssen: sein Schicksal rührte mich sehr. Das tote Tier 
hatte im Nacken über ein Dutzend 5-— 8 Centimeter tiefe Löcher, 
die teils von den eingeschlagenen Krallen, teils von den reissen- 
den Zähnen herrührten. Hals, Brust und Bauch waren aufge- 
rissen und angefressen, ebenso Augen j Ohren und Schwanz; 
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Rücken und Schenkel waren unversehrt. Da wir bereits zwei 
Tage ohne Wasser geschmachtet hatten, mussten wir darauf 
verzichten, auf die Löwen Jagd zu machen, wenn auch die 
Bestien, .weil voll gefressen und nun der Ruhe pflegend, nicht 
allzu weit zu suchen gewesen wären. Mit Rücksicht auf diesen 
letztern Umstand wurde auf mein Drängen hin immerhin be- 
schlossen, wenigstens einen Versuch zur Verfolgung zu machen. 
Sofort machte ich mich mit einigen Leuten auf. Einer unserer 
Buschmänner ging zur Auffindung der Fährte voran, ich, bis 
an die Zähne bewaffnet, hinter ihm drein; in raschem Tempo 
folgten einige Auserlesene unserer Mannschaft. Ein halbes 
Dutzend Hunde, die wir mitgenommen, trabten lustig voraus 
und waren unsern Blicken bald entschwunden. Als wir im 
dichten Busch anlangten, konnten wir nur noch langsam vor- 
wärts kommen, indem hier der Fährte nur mühsam zu folgen 
war. Nach einer weitern Viertelstunde schlugen die Hunde an, 
doch trennte uns eine Entfernung von einigen hundert Meter. 
Ihr Heulen liess uns vermuten^ dass sie auf die Tiere ge- 
stossen seien. Unaufhaltsam drang ich vorwärts, denn schon 
längst hatte ich mir die . Gelegenheit herbeigewünscht, diese 
Bestien von Aug zu Aug mit sicherem Blei zu begrüssen. 
Leider sah ich mich getäuscht ; die Löwen mussten die nahende 
Gefahr gewittert haben und geflohen sein. Zu meinem grössten 
Aerger mussten wir unverrichteter Sache zu unserem Zuge zu- 
rückkehren. Zu meinem Leidwesen bemerkte ich ausserdem, 
dass das grosse Jagdmesser in meinem Gurte fehlte, das ich 
im Dickicht verloren haben musste, ein recht empfindlicher 
Verlust. Nur schweren Herzens trennte ich mich von der Stätte, 
wo unser Liebling ein Opfer der Wildnis geworden. 

Die Sonne brannte heute besonders heiss. Unser Vieh, 
vom Durste geplagt, war ausserordentlich störrisch und unge- 
duldig; die jungen Damaraochsen waren halb rasend. Doch 
ein Gott hatte diesmal Erbarmen und führte uns im Laufe des 
Nachmittags zu einer Quelle. Nachdem die Herde ihren bren- 
nenden Durst gestillt, machten wir uns frühzeitig daran, das 
Lager und die Viehkraale herzurichten, welche Arbeit das kessei- 
förmige Terrain um ein Beträchtliches erleichterte. Da ge- 
nügend Wasser vorhanden war, beschlossen wir, den morgigen 
Tag hier zu verweilen und der Ruhe zu pflegen. Auf der Her- 
reise waren wir vielen Löwenspuren begegnet. Die Lagerwachen 
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wurden deshalb verdoppelt und die ganze Nacht hindurch unter- 
hielten wir gewaltige Lagerfeuer. Wir wurden denn auch in 
keiner Weise beunruhigt. 

Bei der Morgeninspektion im Viehkraale gewahrten wir 
zu unserm Schrecken einen kranken Ochsen. Allem Anschein 
nach hatte ihn die grässliche Lungenseuche befallen. Auf 
Weisung des Herrn Sichel erschoss ich ihn sogleich; die an- 
gestellte Untersuchung bestätigte leider unsere Befürchtung. 
Jetzt konnten wir sicher sein, dass über kurz oder lang die 
Seuche unter der Herde gewaltige Dimensionen annehmen werde, 
was um so fataler war, als die kürzlich von Herrn Sichel her- 
beigeführte Herde seuchenfrei gewesen war. Der Schaden, der 
durch das Umsichgreifen dieser Pest entstehen konnte, war 
vorläufig gar nicht zu berechnen. Die traurige Aussicht für die 
nächste Zukunft entmutigte uns gewaltig. 

Unsere Eingebornen, die den Tag über der Jagd oblagen, 
erlegten einiges wohlgenährtes Wild. Auf spezielles Verlangen 
meines Prinzipals arbeitete ich in der Zwischenzeit wieder als 
Wurstmeister. Gerne hätte ich hier noch einige Tage länger 
verweilt, um wieder einmal nach Herzenslust der Jagd obzu- 
liegen; denn Wild gab es die Menge, ein sicheres Zeichen, dass 
meilenweit keine Eingebomen hausten. Die letzten fünf Wochen 
hatten wir kein fremdes Menschenkind zu Gesichte bekommen ; 
auch deuteten keinerlei Anzeichen darauf hin, das dieses Ge- 
biet in der letzten Zeit von eines Menschen Fuss berührt 
worden. 

Die nächstfolgenden Tage trafen wir regelmässig Wasser 
an, wenn auch nur in geringen Mengen; allein eine wirklich 
prächtige Weide ersetzte unserer Herde einigermassen das Was- 
ser, hauptsächlich am Morgen bei taufrischem Grase. 

Nach Verlauf von weitem fünf Tagen nahm der Oma- 
rambafluss, dem wir bis dahin gefolgt waren, einen ganz andern 
Charakter an. Das Flussbett wies stellenweise gewaltige Ver- 
tiefungen auf, die mit Wasser gefüllt waren und an denen sich 
eine Menge Sumpfvögel aufhielten. Unter diesem Federvieh 
entdeckten wir verschiedene Arten von wilden Enten und 
Gänsen; im Vorbeigehen schoss ich einige Stück, die in unsern 
einförmigen Mittagstisch schmackhafte Abwechslung brachten. 

11 
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Von nun an begegneten wir wieder Spuren von Eingebor- 
nen. Unserer Berechnung nach konnten wir nicht mehr weit 
von dem grossen laufenden Strome, dem Okwango, entfernt 
sein. Am nächsten Tage, als wir mit der Erstellung des 
Lagers bereits fertig waren, erblickten wir in der Feme einige 
Eingeborne, die direkt auf uns zuschritten. Dieselben schienen 
keine Furcht vor uns zu haben; unerschrocken näherten sie 
sich uns bis q.uf etwa hundert Meter, worauf sie ihre Waffen 
niederlegten, nähertraten und sofort friedliche Unterhandlungen 
mit uns aufnahmen. Keiner unserer Dolmetscher verstand je- 
doch ihre Sprache. Glücklicherweise war aber einer der An- 
kömmlinge der Betschuanasprache ziemlich mächtig, mit deren 
Hilfe wir dann die Unterhandlungen führten. Unsere Besucher 
zählten zum Stamme der Macubas. Diese waren mir nicht 
ganz fremd, doch glaubte ich ihre Heimat östlich vom See 
Ngami zu finden. Die Macubas sind zum Teil Unterthanen 
der Betschuanen, auf die ich später zu sprechen komme. Sie 
unterscheiden sich von diesen durch einen etwas helleren, dunkel- 
braunen Teint. Ihr Körperbau mag demjenigen der Betschuanen 
wenig nachstehen. Als Waffe tragen sie lange, mit 4 — 6Widerhaken 
versehene Speere, die auch zum Fischfang verwendet zu werden 
scheinen. Als ganz moderne Waffe trugen einzelne Vorder- 
ladergewehre. Auch die Keule fehlte nicht, allerdings in sehr 
primitiver Ausführung. Die Macubas leben von Jagd und 
Fischerei, auch Wurzeln sollen ihnen zur Nahrung dienen. Im 
Verlaufe unseres Gespräches erfuhren wir, dass wir nur noch 
zwei starke Tagereisen vom Okwangoflusse entfernt seien, doch 
müssten wir, um denselben in dieser kurzen Frist zu erreichen, 
nicht in der Richtung des bislang verfolgten Omarambaflusses 
weiterziehen, sondern mehr nordöstliche Richtung, durch den 
dichten Busch, einschlagen. Diese kürzere Strecke sei zwar 
ausserordentlich wasserarm. Wir hielten Rat, was nun zu thun 
sei und machten darauf den Macubas folgenden Vorschlag: 
Wir entschliessen uns, die uns angegebene Richtung auf der 
kürzeren Strecke durch den Busch einzuschlagen, wenn sie 
einige ihrer Leute als Führer mitgeben. Wir waren ja schon 
öfter drei Tage ohne Wasser marschiert und durften demnach 
auch diese zweitägige Tour riskieren. Unsere Freunde waren 
mit dem Vorschlag einverstanden, und nachdem eine gebüh- 
rende Entschädigung vereinbart war, wurde die Abreise schon 
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auf den folgenden Morgen festgesetzt. Am Abend Hessen wir 
noch unsere Wasserfässer füllen und verladen. Von den Macu- 
bas handelten wir eine schöne Anzahl Otterfelle ein und zwar 
zu dem niedrigen Preise von je einigen Gramm Pulver der ge- 
ringsten Qualität. 

Am frühen Morgen boten wir alles auf, um ja recht früh- 
zeitig wegzukommen ; denn wir konnten es kaum erwarten, den 
längst ersehnten, prächtigen Strom zu erreichen. Von den uns 
führenden Macubas erfuhren wir auf dem Marsche Näheres über 
denselben, so z. B., dass er sehr fischreich sei und daneben 
eine Menge Krokodile und Flusspferde beherberge, alles Dinge, 
die uns sehr interessierten. 

Auf diesem Marsche traten uns Hindernisse aller Art ent- 
gegen; vielerorts mussten erst Bäume gefällt und Sträucher 
gekappt werden, um die Passage für unsere "Wagen frei zu be- 
kommen, was unsere Hoffnung, den Fluss in zwei Tagen zu 
erreichen, sehr in Frage stellte. Dies alles war aber noch lange 
nicht das grösste Uebel; es sollte noch anders kommen! So 
lange wir durch Busch und Hochwald zogen, konnten wir die 
Fuhrwerke, nachdem erst ein Weg gekappt war, durchschleppen. 
Als wir aber in einen kleinen Nebenfiuss des Okwango ein- 
mündeten, vermehrten sich die Strapazen. Das Flussbett hatte 
eine Breite von etwa 100 Meter, doch lag der Sand haufen- 
weise aufeinander und zwar so lose, dass die nicht besonders 
schwer beladenen Wagen bis über die Achsen darin versanken. 
Es war heute schon der dritte Tag, seitdem das Vieh das letzte 
Wasser gekostet; dazu herrschte in diesem ausgetrockneten 
Flussbette eine ungeheure Hitze. Der Sand war glühend heiss, 
und unsere Lage fing im Laufe des Nachmittags an, verzweifelt 
zu werden. Die Macubas versicherten uns zwar, dass wir nicht 
mehr weit vom Strome entfernt seien, doch wussten wir aus 
Erfahrung, dass den Aussagen der Eingebornei?. nicht immer 
voller Griaube geschenkt werden kann. 

Um zwei Uhr nachmittags fing die ganze Herde, wie auf 
Kommando, plötzlich wie rasend zu laufen an; die Tiere muss- 
ten das Wasser aus der Ferne gewittert haben. Alles wurde 
aufgeboten, die Herde zum Stehen zu bringen. Eitles Bemühen! 
Es war ein verzweifeltes Rennen auf Leben und . Tod. Pferde, 
auf denen wir vorgaloppieren konnten, fehlten uns, und so 
mussten wir eben die Tiere dahinrennen lassen. In kürzester 
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Frist war die Herde unsern Blicken entschwunden; eine unge- 
heure Staubwolke zeigte die Richtung, die sie eingeschlagen 
hatte. Dieses imposante Schauspiel wird mir ewig in lebendiger 
Erinnerung bleiben. Auch unsere armen Zugochsen, die jeden 
Augenblick vor Ermattung hinsinken konnten, schlugen ein 
schnelleres Tempo an. Am schlechtesten war es mit dem Ge- 
spanne meines eigenen, dem schwer belasteten Proviantwagen 
bestellt. Die Tiere wurden von Minute zu Minute flauer, und 
schliesslich blieb das Fuhrwerk ganz zurück. Da bei der vor- 
dem Abteilung nichts mehr zu ändern war und die ganze 
nicht dem Train zugeteilte Mannschaft der Herde im Lauf- 
schritt gefolgt war, blieb mir nichts anderes übrig, als bei 
meinem Fuhrwerk zurückzubleiben. Herzlich gerne hätte ich 
ein anderes Gespann vorgesetzt, aber woher nehmen ? Alles war 
auf und davon ! Mein Herz blutete mir beim Anblick der erschöpften 
Tiere, freundliche Worte nützten nichts mehr. Jeder Geissel- 
hieb schnitt mir in's Herz, aber der Selbsterhaltungstrieb konnte 
und durfte keine Rücksicht kennen. Nach Verlauf einer 
weitern Stunde brachen zwei Zugochsen zusammen, un- 
fähig, sich wieder zu erheben. Jetzt sassen wir fest in der 
Klemme! Mut- und ratlos spannten wir aus. Sobald die 
Tiere von ihrem Joche losgebunden waren, kam wieder etwas 
Leben und Energie in sie; instiktiv folgten sie der Richtung 
der vordem Abteilung. Die gestürzten zwei Tiere rührten 
sich nicht mehr; sie schienen sich in ihr Schicksal ergeben 
zu haben. Ich versuchte das Aeusserste, um sie wenig- 
stens am Leben zu erhalten. Meine Bemühungen hatten lange 
keinen Erfolg, bis ich endlich, selbst der Verzweiflung nahe, 
zur Peitsche grifl*. Das half! Als die Tiere wieder auf ihren 
Beinen standen, marschierten sie auch langsam vorwärts, doch 
zitterten ihre Körper wie vom Winde bewegtes Laub. Einen 
meiner beiden Begleiter sandte ich nach dem Halteplatz mit 
der Bitte an Herrn Sichel, mir unverzüglich Hilfe, das heisst 
ein neues Gespann zu schicken. Jetzt war ich mit einem ein- 
zigen Treiber bei dem unbespannten Fuhrwerke allein, mitten 
in einer Sand wüste und vom schrecklichsten Durste gequält! 
In meinem Wasserfasse hatte ich für die äusserste Not noch 
ein geringes Quantum Wasser aufgespart; dieses teilte ich 
nun mit dem Treiber, der ebenfalls über furchtbaren Durst 
klagte. 
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Es war jetzt kurz vor Sonnenuntergang. Wann ich Hülfe 
zurückerwarten durfte, wusste ich nicht. Bei anbrechender 
Nacht legte ich mich unter den. Wagen, doch floh der Schlaf 
meine Augen. Stunde um Stunde verrann; ich horchte auf 
das leiseste Geräusch, doch blieb bis gegen Mitternacht alles 
ruhig. Jetzt entdeckte ich im Mondschein in ziemlicher Ent- 
fernung mitten im Flussbette einen dunklen Q-egenstand. In 
der Aufregung glaubte ich einen Löwen vor mir zu haben und 
legte auch schon das gespannte Gewehr an. Bei genauerem 
Hinsehen aber erkannte ich zu meiner Freude ein Ochsenge- 
spann mit der nötigen Mannschaft, die mir Herr Sichel zu 
Hilfe sandte. Wir brachen sofort auf; doch auch jetzt noch 
hatten wir die liebe Not, das schwere Fuhrwerk von der Stelle 
zu bringen. Ich erkundigte mich nach der Entfernung bis zum 
Halteplatze. Die Antwort lautete trostlos genug : es wäre eine 
gute Strecke von einigen Stunden! Der bei mir zurückge- 
bliebene Treiber hörte dies und wollte kurzerhand Halt machen 
und ausspannen, was ich nicht geschehen liess. Ich machte ihm 
begreiflich, dass jetzt die günstigste Zeit sei, diesen beschwer- 
lichen Weg zurückzulegen; die angenehme Kühle des bereits 
anbrechenden Morgens müsste benützt werden. Der Treiber 
konnte sich indessen mit meiner Ansicht nicht befreunden und 
gab seinem Unwillen durch fortwährendes Murren und Schimpfen 
unverhohlen Ausdruck ; schliesslich machte er Miene, das Fuhr- 
werk einfach stehen zu lassen. Bis dahin hatte ich stillschwei- 
gend zugehört, trotzdem das beständige Aufbegehren auch auf 
die übrigen einen schlechten Eindruck machen musste. Jetzt 
ging mir die Geduld aus. Ich sprang auf den Menschen zu, 
packte ihn unsanft am Kragen und rüttelte in ihm das einge- 
Ächlafene Pflichtgefühl wieder auf, indem ich ihm, falls er sich 
meinen Befehlen nochmals zu widersetzen wage, strenge Straf- 
massregeln in Aussicht stellte. Das half! Wenigstens schwieg 
er und that seine Pflicht ; denn es war ihm sehr wohl bekannt, 
dass ich mich auf Insubordination herzlich schlecht verstand. 
Die Androhung von Strafe musste ihn aber arg gekränkt haben ; 
denn ich hörte ihn wiederholt vor Wut mit den Zähnen knirschen. 

Endlich graute der Morgen. Ich liess den Ochsen einige 
Minuten Euhe, doch ohne auszuspannen, da mein Junge be- 
hauptete, dass wir nun nicht mehr weit vom Strome entfernt 
•seien. Doch es wollte und wollte nicht werden ! Die Sonne stieg 
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höher und höher und mit ihr auch die Hitze. Endlich gegen 
zehn Uhr erreichten wir den Halteplatz und mit ihm auch den 
so sehr ersehnten Stroni. Nach den überstand enen Strapazen 
gedachten wir hier 4 — B Tage auszuruhen. 

Das Schicksal hatte uns auf einen wunderschönen Fleck 
Erde geführt. Unweit des Lagers wälzte der Okwango seine 
mächtigen Fluten dahin. Prächtige Weiden umgaben uns, und 
dick und rund wurde unser Yieh des Abends in den Kraal 
getrieben. Ab und zu Hessen sich auch Eingebome blicken, 
die zum Stamme der uns begleitenden Macubas gehörten. Jeder, 
der zum Lager kam, brachte etwas zum Verkaufe mit, haupt- 
sächlich Otterfelle, auch grosse Schlangen- und Leguanenhäute. 
Allem Anschein nach mussten diese Tiere hier stark vertreten sein. 

In der ersten Nacht hörten wir über dem Flusse in nord- 
östlicher Richtung fortwährend trommeln und singen, doch 
musste die Entfernung ein beträchtliche sein. Am nächsten 
Morgen besichtigten wir die Umgebung etwas genauer und 
fanden, dass wir unser Lager nicht direkt am Okwango, son- 
dern an einer sogenannten Sprüt, einem Seitenarm, aufge- 
schlagen hatten. Der Strom selber, der eine Breite von über 
200 Meter hat, schien überall sehr tief zu sein. Dem Ufer ent- 
lang wandernd, bemerkten wir Stellen, wo grosse Körper im 
Grrase gelegen haben mussten. Es waren die Spuren von Kro- 
kodilen; manchenorts waren auch die Fussspuren im weichen 
Grunde deutlich abgedrückt. So gerne ich gleich heute eines 
dieser gewaltigen Amphibien begrüsst hätte, bot sich doch 
keine Gelegenheit dazu. Wir folgten eine gute Strecke weit 
dem Laufe des Flusses, um ausfindig zu machen, ob nicht 
irgendwo eine Furt, d. h. eine Stelle vorhanden wäre, wo wir 
mit unsern Fuhrwerken passieren könnten. Das Ufer war aber 
so dicht mit Buschwerk und Dornen bewachsen, dass wir 
keinen richtigen Fernblick hatten und schliesslich ärgerlich um- 
kehrten, um durch die Mannschaft erst einen Wege hauen zu 
lassen. Das war freilich ein hartes Stück Arbeit. Schling- 
pflanzen, Domen und Bäume bildeten ein solches Dickicht, dass 
wir aii verschiedenen Stellen kiinstgerechte Tunnels zu kappen 
gezwungen waren. 

Abends bemerkten wir auf dem Flusse, von Norden her 
kommend, fünf Kanoes, welche direkt auf unser Lager lossteuer- 
ten. Der Anblick war wirklich hübsch und eigenartig ; so was 
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hatte ich in Afrika noch nicht gesehen. Wir beeilten uns, bei 
der Landung gegenwärtig zu sein. Da die Sprüt, an welcher 
wir unser Bivouak aufgeschlagen hatten, gegen das Ufer hin 
sehr seicht war, mussten die Eingebomen, Macubas, mit ihren 
Fahrzeugen einige dreissig Schritte vom Ufer anhalten. Sie 
befestigten die Kanoes an mitgeführten Pfählen und wateten, 
nachdem sie ihre Waffen in den Booten niedergelegt hatten, 
durch das Wasser nach unserem Lager, wo sie sich, mit Aus- 
nahme des Häuptlings, im Halbkreise niedersetzten. Der Häupt- 
ling, mit einem Kaross (Fellmantel) angethan, schritt auf uns 
zu und grüsste uns Weisse, indem er sprach : „Seid mir will- 
kommen, ihr weissen Männer!" Die Unterhandlungen wurden 
natürlich mit Hilfe der Dolmetscher geführt, und da unsere 
Besucher in keiner Weise bösartige Absichten verrieten, war 
die Unterhaltung bald in vollem Gange. Nach einer Weile 
sandte der Häuptling einige seiner Begleiter . nach den Fahr- 
zeugen, von wo sie beladen mit einigen Kalibassen und Hirse 
wieder zurückkehrten. Die schon mehrerwähnten Kalibasse 
Tiverden ans einer kürbisähnlichen Frucht hergestellt und 
wie Flaschen benützt; der Leser wird sich vielleicht erinnern, 
ähnliche Gefässe schon bei Kameltreibern gesehen zu haben. 
Die Kahbasse unserer Gäste waren mit einer roten Flüssigkeit 
gefüllt; der Häuptling übergab uns alles als Geschenk. Das 
Hirsegetreide war uns sehr willkommen ; was wir aber mit der 
roten Flüssigkeit anfangen sollten, war uns nicht klar. Auf 
unsere Frage ward uns der Bescheid, dass dies „Marula", ein 
aus wilden Früchten bereitetes Gebräu sei ; allein so gerne wir 
nach so harten Entbehrungen uns ein Glas zu G^©müte geführt 
hätten, kam uns diese rote, schmutzige Brühe doch wenig ein- 
ladend vor. Keiner von uns zeigte Lust, das Getränk zu ver- 
suchen. Der Häuptling mochte unsere Zweifel erraten haben 
und kam uns zu Hilfe, indem er aus jeder Flasche einen halben 
Becher voll einschenkte und austrank. Nun war der Bann ge- 
löst und ich war der erste, der seinem Beispiele folgte, So 
■wenig einladend die Flüssigkeit auch aussah, so war sie doch 
von höchst vorzüglichen Geschmacke und erinnerte mit ihrem 
säuerlich-süssen Geschmacke an neuen Landwein. Mein Prin- 
zipal, der die verdächtige Brühe anfänglich auch mit bedenk- 
licher Miene betrachtete, griff nun ebenfalls zu und bald war 
das Gelage in vollem Gange. Auch unsem Bastards reichten 
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wir einen gefüllten Kalibass, der ihnen so trefflich mundete, 
dasB er im Augenblick lüs auf den letzten Tropfen ausgetrunken 
war. Ihrer Bitte um Verabfolgung einer weitem Auflage wurde 
ohne Zaudern entsprochen, was sie mit heller Freude erfüllte 
und worüber sie die Strapazen der letzten Tage vergassen ; 
sogar mein mürrischer Treiber, den ich einige Stunden vorher 
gemassregelt hatte, setzte nun wieder eine etwas freundlichere 
Miene auf. 

Kurz vor Sonnenuntergang verabschiedete sich der Häupt- 
ling mit seinem Gefolge, nachdem er ein gutes Gegengeschenk 
erhalten hatte. Er versprach, uns Morgen früh wieder zu be- 
suchen und stellte ein grösseres Tauschgeschäft in Aussicht; 
so besitze er ein grösseres Quantum Otterfelle und Elfenbein, 
das er gegen Pulver und Blei abzugeben geneigt wäre. Uns 
war ein solches Tauschgeschäft natürlich sehr willkommen. Die 
Macubas, die uns einen sehr guten Eindruck gemacht hatten, 
stiegen wieder in ihre Kanoes. Das grösste derselben, worin 
nur der Häuptling nebst zwei mit der Bedienung des Fahr- 
zeuges betrauten Begleitern Platz nahm, stiess zuerst vom 
Lande. Die übrigen vier Boote wurden gleichmässig bemannt. 
Die Fahrzeuge bestanden aus 7 — 9 Meter langen, ausgehöhlten, 
hinten und vorn gleichmässig keilförmig zugespitzten Baum- 
stämmen. Die Höhlung war 90 Centimeter breit und zirka 50 
Centimeter tief. 

Nachdem die kleine Flottille unsern Blicken entschwunden 
war, begaben wir uns wieder in's Lager, wo ich zur Feier des 
Tages als Chef de cuiaine funktionierte und in dieser Eigen- 
schaft einen flotten Wildbraten zubereitete. Bei der Mahlzeit 
sprachen wir dem Marula noch tüchtig zu ; es erwies sich 
wirklich als eine "Wohlthat für unsere ausgetrockneten Kehlen, 
und es ist daher wohl begreiflich, dass wir uns einige Becher 
voll mehr zu Gemüte führten, als die Notwendigkeit geboten 
hätte; es maclite sich im Lager nachgerade eine recht fröhliche 
Stimmung bemerkbar. Mitternacht mochte wohl nahe sein, als 
wir uns zurückzogen. Von den zwei noch übrig gebliebenen 
Kalibassen nahm ich einen in meine väterliche Obhut und 
konnte nicht umhin, ihm auch über Nacht gebührende Auf- 
merksamkeit 'zu schenken und zwar in so sorglicher Weise, 
dass er mir am Morgen nur noch den leeren Bauch entgegen- 
neigte. 
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Eine Stunde nach Sonnenaufgang kamen die Macubas 
wieder angefahren. Ihre Flotte hatte sich um drei Fahrzeuge 
vergrössert. Im ersten Boote sassen neben dem Häuptlinge 
noch zwei Unterhäuptlinge; die übrigen Boote waren mit Ge- 
treide und Fellen befrachtet. Unmittelbar nach der Begrüssung 
wurde das Geschäft eingeleitet. Wir waren hauptsächlich auf 
das Elfenbein gespannt und etwas enttäuscht, statt grosser 
Elephantenzähne nur Flusspferdzähne offeriert zu erhalten. 
Nichtsdestoweniger kauften wir diese ein, ein ganz beträcht- 
liches Quantum. Unser Handel nahm fast den ganzen Vormit- 
tag in Anspruch. Als Tauschobjekte wurden am meisten ver- 
langt Pulver und Glasperlen, letztere für das zarte Geschlecht 
bestimmt. 

Nach Abschluss der Geschäfte erkundigten wir uns über 
die Wege längs des Flusses nach Moremi-Stadt, das in der Nähe 
des Ngami-Sees liegen sollte. Wir konnten indessen nichts Zu- 
verlässiges in Erfahrung bringen, da noch keiner der Macubas 
dort gewesen war. Man berichtete uns nur von einer sehr 
weiten Reise; der Weg sei stellenweise sehr beschwerlich, 
indem der Wald strichweise ganz undurchdringlich und 
nur von Fährten der Eingebomen durchkreuzt sei. Wasser 
fänden wir dagegen überall, was sich in der Folge auch als 
richtig herausstellte. Ueber den Häuptling Moremi am Ngami- 
See konnten wir ebenfalls nur wenig in Erfahrung bringen; 
man wusste nur, dass er als mächtiger Häuptling über sehr 
grosse Viehherden verfüge und fast das ganze westliche Bet- 
sehuanaland regiere. Gegen Abend zogen die Macubas wieder 
ab. Bis in den späten Abend hinein trafen wir unsere Vor- 
bereitungen für den morgigen Abmarsch. 



Zum Ngami-See! 



Am nächsten Morgen wurde schon frühzeitig aufgebrochen, 
doch ging der Marsch, trotzdem wir einen Weg gekappt hatten, 
nur langsam von statten ; wir mussten beständig mit der Axt zur 
Stelle sein. Im Laufe des Vormittags fuhr der grösste Wagen 
derart an einen Baum, dass er beinahe in Trümmer ging; das 
Verdeck wurde vollständig weggerissen. An sofortige Repara- 
tur war hier nicht zu denken, und so waren wir gezwungen, 
mit dem arg zugerichteten Wagen weiter zu ziehen. 
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Gegen Mittag erreichten wir eine prächtige Lichtung, was 
uns mit Rücksicht auf die bereits ausgestandenen Strapazen 
veranlasste, hier das Nachtlager aufzuschlagen. Nachdem die 
Viehkraale erstellt waren, orientierten wir uns über den morgen 
zu verfolgenden Weg und fanden, dass er zwar ebenfalls be- 
Bchwerlich genug, immerhin aber bedeutend gangbarer als der 
bisherige war. Etwas Abwechslung verschaffte uns das Erlegen 
eines Biedbockes, ein Wild, das mir bisher unbekannt gewesen 
war, da es sich nur in der Wildnis an laufenden Flüssen auf- 
hält. Diese Antilopenart erreicht eine Länge von l'/a Meter 
und am Widerrist eine Höhe von einem Meter. Die Farbe des 
Felles ist rotbraun, Bauch und Innenseite der Beine dagegen 
sind weiss. Der Kopf des Tieres ist ziemlich kurz, die Augen 
sind gross und lebhaft, die Ohren sehr lang und kräftig, auch 
der Hals ist sehr lang und dünn. Der 30 Gentimeter lange 
Schwanz ist mit zottigen, weissen Haaren besetzt. Das Männ- 
chen trägt 30 Gentimeter lange Homer, die sich von der Wurzel 
an rückwärts ziehen, nacher sich sanft nach vorwärts biegen, 
so dass die Spitzen fast wagrecht liegen. Das Männchen wird 
bedeutend grösser, als das weibliche Tier. Wie schon bemerkt, 
lebt diese Antilopenart nur in wasserreichen Gegenden, an 
Flüssen und Sümpfen, wo sie sich mit Vorliebe in's hohe Ried 
versteckt, was die Jagd sehr erschwert. Nachts trifft man den 
Riedbock oft im Freien, er ist jedocli sehr vorsichtig und scheu. 
Sobald er etwas Verdächtiges wittert, lässt er einen schrillen 
Pfiff ertönen, das Signal zu hastiger Flucht. Man trifft ihn 
hie in Rudeln, sondern zumeist einzeln, auch paarweise. Das 
Weibchen wirft im März-April ein einziges Junge. Geradezu 
erstaunlich ist das zähe Leben des ßiedbocks. Man jage diesem 
Wild eine Kugel durch den Leib — so lange keine edlen Teile, 
wie Herz, Hirn oder Wirbelsäule, verletzt werden, hält es in 
seinem rasenden Laufe nicht an und schleppt sich noch tage- 
lang, das todbringende Blei im Leibe, im hohen Ried herum, 
bis es verendet. Das Fleisch ist sehr schmackhaft, etwas tro- 
cken, hauptsächlich die Keulenstücke. In aller Eile weidete 
ich das erlegte Tier aus und befrachtete mit gewaltigen Stücken 
meine Leute. Die im Lager Zurückgebliebenen angelten in der 
Zwischenzeit nach Fischen, so dass diesen Abend ein auserlese- 
nes Menü unser harrte. 
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Der nächste Tagesmarsch brachte uns ein gutes Stück längs 
des Flusses vorwärts. Im Ried gewahrte ich oft grosse Läufe 
von schweren Tieren, sowie gewaltige Fussabdrücke — die 
Fährten von Flusspferden. Herzlich gerne hätte ich die seltene 
Gelegenheit benützt, das Waidmannsheil auch in der Jagd auf 
diese Kolosse zu versuchen, musste jedoch davon absehen, da 
es Herrn Sichel darum zu thun wur, so rasch wie möglich vor- 
wärts zu kommen; er fing an, der langen Reise überdrüssig 
zu werden. Ich vertröstete mich auf eine spätere Gelegenheit, 
die auch nicht lange auf sich warten liess. In der folgenden 
Nacht vernahmen wir vom Flusse her ein Schnauben, gleich 
einer Dampfmaschine, und zu gleicher Zeit ein fürchterliches 
Brüllen. Die Bastards belehrten uns, dass dieser Lärm von 
Ml- oder Flusspferden herrühren müsse. Um kein Aufsehen 
zu erregen, schlich ich mich wohl bewafi*net vom Lager weg 
dem Flusse zu. Die herrschende Dunkelheit vereitelte jedoch 
mein Jagdgelüste ; zu meinem grössten Aerger musste ich 
unverrichteter Sache wieder abziehen. So leise ich vom Lager 
weggeschlichen, so leise kehrte ich wieder dorthin zurück. Die 
Hunde drohten mir zwar erst zu Verrätern zu werden, ein 
Wort genügte jedoch, sie zu beruhigen, und niemand im Lager 
hatte eine Ahnung von meinem nächtlichen Pürschgang. 

Der nächste Marsch führte uns wieder mit Macubas zu- 
sammen, die von unserm Anzüge bereits Kenntnis hatten und 
uns eine Menge Hirse und Kürbisse zum Tausche anboten. 
Auch Flusspferdzähne brachten sie die schwere Menge, zum Teil 
noch ganz frische, ein sicheres Zeichen, dass diese Tiere hier 
massenhaft vorkommen mussten. Die Macubas waren mit dop- 
pelläufigen, grosskalibrigen Vorderladergewehren bewaffnet ; un- 
ser Tauschhandel drehte sich daher hauptsächlich um Pulver 
und Blei. Diese Eingebornen teilten uns mit, dass wir nun auf 
lange Strecken keine Menschen mehr antreffen werden, wenig- 
stens nicht dem Flusse entlang. Der nächste Stamm, dem wir 
begegnen werden, gehöre nicht zu den Macubas, sondern bereits 
zu den Betschuanen. Bezüglich des Weges bekamen wir wieder 
wenig erfreuliche Auskunft ; der Wald sei durchwegs sehr dicht, 
so dass uns grosse Strapazen bevorstehen. 

Die Tagesmärsche fielen nun sehr klein aus, denn die Axt 
musste ununterbrochen in Thätigkeit sein. Auch mit dem Vieh- 
transport hatten wir unsere liebe Not. Manches Stück verlief 
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«ich im Dickicht und konnte trotz eifriger Nachforschungen 
nicht wieder gefunden werden, zudem forderte die neuerdings 
aufgetretene Lungenseuohe hin und wieder ihre Opfer. 

Eines Morgens kam einer unserer Hottentotten, der sich 
zirka 200 Meter seitwärts herumgetrieben, ausser Atem heran- 
gelaufen und schrie: „Ein Löwe, ein Löwe!** Ich zögerte keine 
Sekunde und lief mit zwei Bastards zur bezeichneten Stelle, 
doch leider war der Wüstenkönig nicht mehr zu sehen; nur 
noch einzelne Fussabdrücke überzeugten uns von seiner An- 
wesenheit. 

Während der Mittagsrast folgte ich ein gutes Stück weit 
dem Ufer des Flusses. Stellenweise reichte das fast undurch- 
dringliche Dickicht bis an den Fluss, stellenweise dagegen trat 
der Busch bis auf hundert Meter zurück, so dass ich unge- 
hindert dem Ufer entlang schlendern konnte, das mit ziemlich 
hohem Gras und Ried bewachsen war. Ab und zu gewahrte 
ich träge dahinschleichende Schlangen von verschiedener Grösse. 
Da mich aber bis jetzt keines dieser Tiere ernstlich belästigt 
hatte, liess ich dieselben ebenfalls in Ruhe, um nicht durch 
meine Schüsse das Wild, das um diese Tageszeit zur Tränke 
kam, zu verscheuchen. 

Ich mochte wohl eine Stunde gegangen sein, als das vor 
mir liegende Ufer einen ganz andern Charakter annahm. Der 
undurchdringliche Wald wich bis auf 600 Meter vom Fluss 
zurück, was einen prächtigen Fernblick gestattete. Vor 
mir dehnte sich das Gelände wie eine ungeheure Wiese aus. 
Ich merkte mir die Richtung, um diese Stelle bei unserm Weiter- 
marsche als Lagerplatz zu benützen. Am jenseitigen Ufer ent- 
deckte ich ein Krokodil, das träge dem Ufer entlang schwamm. 
Von Zeit zu Zeit hielt es an und blieb eine Weile unbeweglich 
liegen, so dass ich nur die beiden Augenbogen zu sehen ver- 
mochte. Ich verfolgte die Bewegungen des Tieres unbemerkt 
eine gute Weile von einer sichern Deckung aus. Ich hatte 
mich hinter einen Busch in's Gras gelegt und lioffte, das Tier 
werde näher heranschwimmen und mir dann als sicheres Schuss- 
objekt dienen. Vergebliches Hoffen! Das Krokodil schien sich 
zum Vergnügen an jener Stelle postiert zu haben. Oft liess 
es den ganzen Rücken und den Schwanz an der Wasserober- 
fläche auftauchen, aber jeweilen nur für einen Augenblick, um 
dann wieder langsam unter dem Wasserspiegel zu verschwinden. 
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Die Zeit drängte, und ich war genötigt, den Rückweg anzu- 
treten. 

Ich hatte kaum hundert Schritte zurückgelegt, als plötz- 
lich im hohen Grase, dicht vor meinen Füssen, ein Körper sich 
überschlug und kopfüber in's Wasser plumpste. Die Bewegung 
wurde so plötzlich ausgeführt, dass ich nicht einmal Zeit fand, 
mein Gewehr an die Wange zu reissen. Erst als sich das Un- 
geheuer im Wasser fortbewegte, erkannte ich es als einen alten, 
grossen Leguan. 

Im Lager empfing mich Herr Sichel mit besorgter Miene ; 
meine lange Abwesenheit hatte bereits zu ernstlichen Befürcht- 
ungen Anläse gegeben. Mit Freude wurde meine Mitteilung 
begrüsst, dass wir fahrbares Terrain vor uns hätten, und frischen 
Mutes brachen wir auf. Bald hatten wir die beschwerliche, 
kurze Strecke hinter uns und atmeten freier auf, als wir das 
oflEene Feld betraten. Diesen Nachmittag legten wir denn auch 
eine sehr beträchtliche Wegstrecke zurück. 

Das Nachtlager wurde heute einige hundert Meter vom 
Flusse entfernt aufgeschlagen. Da ich im Vormarsche hin und 
wieder Löwenspuren entdeckt hatte, entschloss ich mich, die Lager- 
wache selbst zu übernehmen. Es war eine der prachtvollen 
afrikanischen Vollmondnächte. Gleich nach Sonnenuntergang 
trat ich die Wache an, begleitet von meinem treuen Hunde. 
Ich hoffte, diese Nacht den Löwen, der heute Morgen in der 
Nähe unserer Herde entdeckt worden war, begrüssen zu dürfen 
und glaubte meiner Sache um so sicherer zu sein, als ich aus 
Erfahrung wusste, dass der Löwe oft viele Meilen weit dem 
auserkorenen Opfer folgt. Ich gebrauchte deshalb doppelte 
Vorsicht. Mit dem Gewehr im Arm ging ich Schritt für Schritt 
dem Fluss entlang. Keinen Strauch passierte ich ununtersucht. 
Mein Hund war nicht weniger aufmerksam; er schien zu ahnen, 
dass es sich um etwas Wichtiges handle. Plötzlich liess er,, 
etwa 25 Schritte vor mir. ein Knurren hören. Ich nahm mein 
Gewehr in Anschlag. In diesem Augenblick hörte ich. ein 
Prasseln im Busch, der Hund knurrte stärker und im nächsten 
Augenblick sprang ein Tier aus dem Sträuche, doch war ich 
nicht wenig enttäuscht, statt eines stattlichen Katzentieres ein 
Stachelschwein zu erblicken! Um edleres Wild nicht zu ver- 
scheuchen, hielt ich den Schuss zurück. Mein Begleiter setzte 
dem Flüchtling nach und brachte ihn zum Stehen. Doch — 
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wau! wau! - — das Stachelschwein hatte sich gedreht und mei- 
nem Hunde eine volle Ladung Stacheln in Kopf und Brust 
gegeben; ein jämmerliches Heulen war die Antwort auf diese 
unzarte Begrüssung. In seiner Wut wollte sich der Hund eben 
wieder auf seinen unnahbaren Gegner stürzen, als ich ilin daran 
verhinderte. Das treue Tier blutete aus vielen Wunden. Ich 
setzte meinen nächtlichen Spaziergang fort. Bald sprang 
ein Springhase auf, der vom Hunde zum Stehen gebracht 
wurde und nun an Stelle des Stachel sehw ein es das Leben ein- 
.bus'ste. Weiterhin blieb alles still! Nichts Verdächtiges konnte 
ich bemerken. Meine Löwenjagd war also wieder ein frommer 
Wunsch geblieben ! Ich kehrte zum Lager zurück und patrouil- 
lierte noch einige Stunden auf und ab. Das Schnarchen unserer 
Leute war auf eine Entfernung von einigen hundert Meter hör- 
sbar. Ea mochte schon lange nach Mitternacht sein , als ich 
mich ebenfalls hinlegte. Kaum hatte ich einige Minuten, ge- 
schlummert, als ein Schuss durch die stille Nacht krachte. Ich 
sprang auf und war in wenigen Sprüngen zur Stelle. Einer 
der Treiber hatte auf einen Löwen Feuer gegeben ! Das kam 
mir erst unglaublich vor. Ich eilte daher schnurstracks auf die 
Stelle, wo der Löwe gesehen worden sein sollte. Allein fort 
war er, und nichts war mehr zu sehen, als die im weichen Boden 
hinterlassenen Abdrücke seiner Tatzen. Das war ärgerlich. Die 
ganze Nacht hatte ich geopfert und auf den ßäuber gelauert, um 
ihn sozusagen vor der Nase infolge eines Schreckschusses 
ßeissaus nehmen zu lassen ! Der Bastard zitterte am ganzen 
Leibe und mochte aus diesem Grunde das Ziel gefehlt haben. 
Ich bedauerte den Menschen ob seiner Angst, überschüttete ihn 
jiber trotzdem nicht mit Schmeichelworten. Der Rest der Nacht 
verlief ruhig. 

Der Fluss nalmi von hier aus nördliche Richtung. Trotz- 
dem zogen wir, des günstigen Terrains wegen, vor, demselben 
zu folgen. Zur Rechten des Okwango, in süd- und südöstlicher 
Richtung, dehnten sich unabsehbare Waldungen aus; kein 
Hügel, kein Berg begrenzte den Horizont. Die Ufer des Flusses 
waren von zahllosen Sumpfvögeln bewohnt, von denen einige 
Arten sich durch ihr wundervolles Gefieder auszeichneten. Enten 
und Gänse waren darunter sehr zahlreich vertreten und liefer- 
ten uns den schmackhaftesten Braten. Da morgen Ruhetag 
war, verwendete ich besondere Sorgfalt auf die Küche, wobei mir 
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einige übrig gebliebene Gemüsekonserven sehr zu statten kamen. 
Im Laufe des Nachmittags kam einer unserer Viehhirten mit 
der Meldung zu mir, er habe ein Krokodil geschossen. Ich 
konnte nicht umhin, ihn etwas ungläubig anzusehen, worauf 
er mich aufforderte, mitzukommen, um mich von der Thatsache 
mit eigenen Augen zu überzeugen. Die Nachricht kam mir 
nicht unerwünscht; denn ich hatte mich bereits ob dem Ge- 
danken ertappt, auf welche angenehme Weise ich den Rest des 
Nachmittags zubringen könnte. Herr Sichel schloss sich uns 
ebenfalls an. Als wir jedoch auf der bezeichneten Stelle an- 
kamen, fanden wir statt des Krokodils nur einen Leguan, aller- 
dings von beträchtlicher Grösse, denn er mass über zwei Meter. 
Der Boy, der ihn erlegt, hatte bis jetzt wohl von Krokodilen 
sprechen hören, aber noch nie ein solches gesehen. Ich liess 
das Tier nach dem Lager bringen, wo ich es ausweidete, was 
allerdings eine schwierige Arbeit war; denn das Fell liess sich 
nur mit grosser Mühe vom Fleische trennen. Da weder mein 
Prinzipal, noch ich grosse Lust nach Leguanfleisch verspürten, 
überliessen wir solches unsern Leuten, von welchen sich haupt- 
sächlich die Owambos darum stritten. Diese behaupteten näm- 
lich, das Leguanfleisch gelte bei ihrem Stamme als das Vor- 
züglichste, was die Jagd überhaupt nur liefern könne. Ge- 
schmeckt muss es ihnen haben, denn nach kurzer Zeit war der 
.ansehnliche Bissen hinter dem Zahngehege dieser Würghälse 
verschwunden. Das Fell mit dem daran hängenden Kopfe 
wurde von Fett und Fleisch gereinigt, gut eingesalzen und an 
•der Sonne getrocknet. Die Farbe des erlegten Leguans war 
graubraun, der Bauch weisslich. An jedem Fuss befanden sich 
fünf scharfe, unbewegliche Krallen; im Unter- und Oberkiefer 
:sassen gleichmässig geformte Zähne, deren Farbe in's Gelbliche 
überging. 

Die Tagesmärsche wurden von hier an wieder bedeutend 
kleiner; denn Busch und dichter Wald hemmten unser Vor- 
dringen gewaltig, so dass wir stets mit der Axt nachhelfen 
mussten. Der Fluss zog sich nun wieder direkt nach Osten. 
Das hohe Schilf und Kied am Ufer barg eine Menge Riedböcke, 
die unsere Küche reichlich verproviantieren mussten. 

Nach Verlauf weiterer fünf Tage erreichten wir endlich 
die Betschuanen, von denen die Macubas so viel Aufhebens 
gemacht hatten. Fast unversehens stiessen wir auf eine 
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Niederlassung derselben. Das Dorf bestand aus zirka 50 runden 
Hütten, die pyramidenförmige, aus langem Schilf verfertigte 
Dächer trugen. Das unentschiedene, fast zaghafte Benehmen 
der Eingebornen machte uns den Eindruck, dass ihnen unser 
Anmarsch unerwartet und unvorbereitet kam ; immerhin verriet 
ihr Auftreten, dass sie schon mit Weissen in Verkehr gestanden. 
Der Unterhäuptling, ein dicker Mann mit unheimlich grossem 
Munde und aufgeworfenen Lippen, brachte uns eine fette Ziege 
als Geschenk. Aus den Verhandlungen ging hervor, dass die 
Macubas und die Betschuanen des West-Betschuanalandes unter 
der Herrschaft des grossen Häuptlings Moremi stehen, welcher 
in der Nähe des Ngamisees seine Niederlassung habe. 

Ost- und West-Betschuanaland bildet das eigentliche 
Central-Südafrika, liegt zwischen dem 21—24^ südlicher 
Breite und trennt die Wüste Kalahari von dem Matabeleland. 
Das Ostbetschuanaland erstreckt sich bis zum Krokodilfluss 
oder Limpopo und wird von König Khama regiert, von dem 
ich später noch erzählen werde. Die Betschuanen sind ein 
kräftiger Menschenschlag von massiger Muskulatur. Ihre Farbe 
ist schwarz. Eigentliche Kleidung findet man nirgends, es sei 
denn in seltenen Fällen bei einem hervorragenden Häuptling. 
Die Männer tragen das um die Lenden geschlungene weiche 
Fell der Zwergantilope, das zwischen den Schenkeln durchge- 
zogen, hinten zusammengedreht und am eigentlichen Fellbund 
befestigt wird; das Ganze sieht aus wie ein Suspensorium. 
Zum Zudeeken während der Nacht dient das weich gegerbte 
Fell des Hartebeests oder auch dasjenige des Gnus. Reiche Bet- 
schuanen und Unterhäuptlinge tragen auch Karosse aus Scha- 
kal- oder Katzenfell. Schmuck tragen die Männer bedeutend 
weniger als die Frauen, doch sieht man etwa Ohrringe aus 
Eisendraht oder Armringe aus Flusspferd- oder Nashornhaut. 
Als Fussbekleidung dienen Sandalen aus Giraffenfell, die zwi- 
schen den Zehen und am Rist befestigt sind. Um den Hals 
hängend, fehlt bei keinem männlichen Stammesangehörigen eine 
lange, eiserne Nadel ohne Oehr, die in einem ledernen Futteral 
steckt und zum Nähen von Tierfellen dient, worin diese Leute 
eine grosse Fertigkeit erlangt haben. Die meisten tragen ferner, 
ebenfalls an einem Riemchen am Halse hängend, einen kleinen 
eisernen Löffel, der zum Tabakschnupfen gebraucht wird» An- 
gesehene Männer tragen überdies Amulette aus einer Lepparden- 
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oder Löwenkralle oder auch der Kralle eines grossen Raub- 
vogels. Das Kostüm der Frauen unterscheidet sich wesentlich 
von demjenigen der Männer. Um die Lenden tragen sie eine 
lederne Schürze von 25 — 30 Centimeter Länge, die am untern 
Ende reich mit Glas- und Porzellanperlen verziert ist. Unter 
dieser Schürze befindet sich noch eine zweite, die sogenannte 
Genitalienschürze, die aber nur zirka 15 Centimeter im Quadrat 
misst. An Stelle dieser zweiten Schürze beliebt oft ein Bündel 
feingeschnittener Lederriemchen. Mädchen bis zum entwickelten 
Alter trägen ausschliesslich die Genitalienschürze ; Frauen sieht 
man selten ohne sie. Um die Schultern tragen die Betschuan- 
innen ein Hartebeest- oder Gnufell, ohile Haare, mit dem daran 
hängenden Schwänze, auf welchen besondere Sorgfalt ver- 
wendet wird, da er als grosse Zierde gilt. Bei Häuptlings- 
frauen trifft man überdies auch Karosse. Die Putzsucht ist bei 
den Frauen ganz besonders ausgeprägt, um Arme und Beine, 
um Hals und Lenden tragen sie eine Unmasse von bunten 
Glas- und Porzellanperlen. Dieselben werden in langen Strän- 
gen an Tiersehnen aufgezogen ; dann wird aus Fell ein Ring 
ausgeschnitten, der den richtigen Umfang eines Armes oder 
Beines hat; dieser Lederring hat die Dicke eines Fingers und 
wird nun mit diesen Perlensträngen ^ umwunden. Die glän- 
zenden Perlenringe bilden einen gewaltigen Kontrast zu der 
schwarzen Hautfarbie. Ich sah junge Mädchen, die über ein 
Dutzend solcher Perlenringe am Leibe befestigt hatten und 
in diesem eigenartigen Kostüm ganz liebreizend aussahen. Arm- 
bänder aus Kupfer trifft man selten. Auch Tätowierungen 
scheinen bei diesem Stamme nicht im Gebrauche zu sein. Der 
Aberglaube spielt bei den Betschuanen eine sehr wichtige Rolle. 
Zauberer und Regenmacher sind sehr stark vertreten ; ich 
werde später noch auf diese Gesellschaft zu sprechen kommen. 
Die Hauptwaffe der Betschuanen ist die Keule, aus Nashornbein 
verfertigt. Pfeil und Bogen fand ich nie, auch keine Schilder. 
In neuerer Zeit ist von englischen Händlern von Osten her 
auch die Feuerwaffe eingeführt worden. In Bezug auf Beschäf- 
tigung und Ernährung machen die Betschuanen andern afri- 
kanischen Völkerschaften gegenüber eine rühmliche Ausnahme, 
indem sie etwas Viehzucht und Ackerbau treiben. Ihre Haupt- 
produkte sind : Mais , Bohnen , Kürbisse, Hirse und Tabak ; 
auch Erdnüsse finden sich sehr oft. Die Felder werden von 
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Manu und Weib gemeinschaftlich bebaut. In der Töpferei sind 
die Betschuauen sehr weit vorgeschritten; ebenso in der Ver- 
arbeitung des Eisens. Eine grosse Sorgfalt wird namentlich 
auf die Anfertigung der Peldgeräte verwendet. Auch auf die 

Holzschnitzerei verstehen sie sich vortrefflich; Löffel, Trink- 
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gefässo, dreibeinige Stühle, sowie hölzerne Hochschemel werden 
sehr zierlich angefertigt. Die Tabakdosen bestehen in der Regel 
aus Ochsenhorn; an Stelle der Horndose benützt der Betschuane, 
der ein leidenschaftlicher Schnupfer ist, indessen auch leere 
Patronenhülsen, die ebenfalls um den Hals gehängt werden. 
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Die meisten Betschuanen besitzen eigenes Vieh ; die sogenannten 
ßetschnanenochsen sind von besonderer Grösse und zeichnen 
sich überdies durch ihre gewaltigen Homer aus ; sechs bis sieben 
Fuss Entfernung von Spitze zu Spitze ist keine Seltenheit. 
Butter zu gewinnen verstehen die Betschuanen nicht. Zur 
Aufbewahrung der Milch dienen Fellsäcke, in denen sich die 
Milch unglaublich lange gut erhält. Diese Säcke bestehen aus 
enthaartem Ochsenfell. Es werden zwei gleich grosse Stücke 
herausgeschnitten und mit Biemen zusammengenäht ; am untern 
Ende wird eine Oeffnung freigelassen, die mittelst eines Holz- 
pfropfes verschliessbar ist; der obere Teil des Sackes läuft in 
eine halsähnliche Oeffnung aus, die zum Eingiessen der Milch 
dient. Sobald die Milch in geronnenen Zustand übergeht, wird 
der untere Holzpfropf herausgezogen, um das Wasser (Schotte) 
ablaufen zu lassen ; die dicke Substanz bleibt zurück und bildet 
ein vorzügliches Nahrungsmittel. Diese Fellsäcke fassen bis 
zu 60 Liter. Die Mileh wird in der Regenzeit, wo die Kühe 
die meiste Milch geben, in grossen Quantitäten gesammelt, in 
Fellsäcken an Bäume aufgehängt und so für die trockene 
Jahreszeit aufgespart. Mit dem Älter wird zwar die Milch 
sauer, gilt aber immer noch als vorzügliches Nahrungsmittel. 
Man bot uns einige Säcke dieser Milch zum Kaufe an; da wir 
aber selber frische Milch genug hatten, machten wir von dieser 
OflFerte keinen Gebrauch. Dagegen handelten wir bedeutende 
Quantitäten Hirse, Maisund Kürbisse ein; auch Plusspferdzähne 
und OtterfeUe wurden gegen Pulver und Blei eingetauscht. 

Da wir den folgenden Tag noch hier zuzubringen beab- 
sichtigten, hatten wir Zeit, die Kulturen der Eingebomen näher 
anzusehen. Leider aber war die Erntezeit schon vorüber. Auf 
dem Spaziergang durch die dürren Stoppelfelder hörten wir in 
nicht allzu grosser Entfernung das Krachen und Fallen eines 
gewaltigen Baumes. Wir eilten zur Stelle, wo sich uns ein 
eigenartiges Bild darbot. Die Eingebomen hatten den Baum, 
der über 1'/b Meter Durchmesser hatte, gefällt, um daraus ein 
Kanoe zu zimmern. Wie viele tausend Hiebe mit den kleinen 
Beilen — andere Werkzeuge konnte ich keine erblicken — 
mochte, es wohl gekostet haben, bis der Waldriese zu Fall ge- 
bracht war! Auf meine Frage ward mir der Bescheid, daas 
man volle vier Tage an dem Baume gekappt habe. Einige hun- 
dert Meter weiter weg lag ein zweiter Stamm von demselben 
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Umfange und einer Länge von ca. acht Meter. Derselbe war 
schon beinahe fertig ausgehöhlt, eine Arbeit, die über drei 
Wochen beansprucht hatte. 

Am folgenden Morgen mussten wir zu unserem Schrecken 
wieder einen Fall von Lungenseuche in unserer Herde konsta- 
tieren; ein prächtiger Ochse war ihr zum Opfer gefallen. In 
Abwesenheit der Betschuanen und um eine weitere Ansteckung 
zu verhüten, vergruben wir den Kadaver sofort. Hatten wir 
aber geglaubt, den Eingebornen diesen Fall von Lungen- 
seuche verheimlichen zu können, so befanden wir uns gewaltig 
im Irrtum. Kaum waren wir mit der Wegschaffung des Tieres 
fertig, als die Betschuanen im Lager erschienen und uns ohne 
lange Umschweife erklärten, wir führen Vieh mit, das mit 
der Lungenseuche behaftet sei; wir möchten deshalb mit unserer 
Herde sofort weiterziehen. Ob wir von unsern eigenen 
Leuten verraten worden oder ob sie der Sache durch irgend 
einen Zufall auf den Grund gekommen, konnten wir nicht er- 
mitteln — Thatsache war nun einmal, dass die Eingebomen 
vom Auftreten der Seuche in unserer Herde Kenntnis hatten^ 
was uns für die Folge manche Ujiannehmlichkeit zuziehen 
musste. Wir bestritten natürlich die Behauptung der Betschua- 
nen, fanden aber doch für gut, so rasch als möglich aus ihrem 
Bereiche fortzukommen. 

Von hier aus hatten wir meist offenes Terrain längs des 
Okwango zu durchwandern, doch mussten wir auch grössere 
und kleinere Sprüten durchziehen und zu diesem Zwecke an- 
sehnliche Strecken im Wasser waten. Im Hauptflusse konnten 
wir oft auf grössere Entfernungen Krokodile beobachten. Auch 
Fischotter kamen an die Oberfläche, um im nächsten Augen- 
blicke wieder unter dem Wasserspiegel zu verschwinden. 

Für das erste Nachtlager hatten wir eine erhöhte Stelle auf- 
gesucht, die prächtig trocken war ; auch Feuerholz fanden wir in 
Menge. H atten wir uns aber auf eine erquickende Nachtruhe gefreut, 
so sahen wir uns schrecklich getäuscht; Millionen von Mosci- 
tos umschwirrten uns und trachteten nach unserem Blute. Kei- 
nen Augenblick konnten wir die ersehnte Ruhe finden, und 
erschöpft und angegriffen ersehnten wir den Morgen, um weiter- 
ziehen zu können. 

Heute mussten wir zumeist im Wasser waten. Allem 
Anscheine nach war der Fluss vor kurzem über die Ufer getreten, 
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was uns freilich, weil in der trockenen Jahreszeit, höchst merk- 
würdig vorkam. Allein wir waren eben im Lande der Kon- 
traste. Bevor wir unser Lager aufschlagen konnten, hatten wir 
ausserordentlich gegen das nasse Element anzukämpfen, das 
uns sonst immer in zu geringen Mengen zugeteilt ward. Schon 
seit Mittag standen die Fuhrwerke bis an die Achsen im Was- 
ser und wo man hinblickte, glänzte uns ein hoffnungsloser 
Wasserspiegel entgegen. Um die dritte Stunde des Nachmit- 
tags schien das Wasser auf einmal zurückzubleiben ; ein hüb- 
sches Hochplateau lag vor uns, das mit grünem Busch bewach- 
sen war. Dasselbe erhob sich aus dem Wasserspiegel gleich 
einer grünen Insel und versprach uns einen angenehmen Auf- 
enthalt. Freudige Hoffnung erfüllte uns. Vorsichtshalber Hessen 
wir die Herde hinter den Fuhrwerken hertreiben. Ich 
selber dirigierte das erste Gespann, um, einmal festen Boden 
gewonnen, sofort einen geeigneten Lagerplatz aufsuchen zu 
können. Meiner Berechnung nach hatten wir höchstens 200 
Meter zu durchwaten; doch auf einmal wurde das Wasser 
tiefer — umwenden wollte ich aber so nahe am Ziele nicht — 
und plötzlich verloren wir den Boden. Das ganze Gespann — 
dessen Lenker, ein Buschmann, nicht ausgenommen — schwamm 
ins Ungewisse hinaus. An Umkehren war jetzt gar nicht mehr 
zu denken. Der schwer beladene Wagen sank bald ganz unter 
Wasser. Der Treiber und ich standen auf dem Bock und hand- 
habten die Peitschen. Das Vordergespann machte gewaltige 
Anstrengungen, kehrt zu machen, doch gelang es uns immer 
wieder, dasselbe anzutreiben. Das hintere Gespann musste von 
dem vordem geschleppt werden und war dem Ertrinken nahe, 
weil die Tiere nicht, wie die vordem, die Köpfe in die Höhe 
halten konnten, indem sie die schwere Deichsel und das Joch 
daran verhinderte. Bis an den Leib im Wasser stehend, rief 
ich den einige hundert Meter rückwärts befindlichen Fuhrwerken 
zu, eine andere Richtung einzuschlagen, aber meine Stimme 
erstarb im Lärm der nachrückenden Herde. Um die Aufmerk- 
samkeit der Nachfolgenden auf mich zu lenken, feuerte ich 
daher rasch zwei Schüsse ab, leider mit gleichem Erfolg. Nie- 
mand wollte mich verstehen, die ganze Karawane watete hinter 
uns drein, dem Verderben entgegen l Ich war halb in Ver- 
zweiflung, denn es war nicht möglich, die ganze Abteilung ohne 
Unglück hier passieren zu lassen. Inzwischen hatten wir 
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unter unsäglichen Anstrengungen und Strapazen das andere 
Ufer erreicht, doch nicht ohne zwei unserer Zugochsen in der 
Flut verloren zu haben. Auch mein junger Hund, der gegen 
meinen Befehl am Wagen festgebunden worden war, hatte s^in 
Leben einbüssen müssen. Um weiteres Verderben zu verhüten, 
war ich entschlossen, zurückzuschwimmen. In diesem Moment 
entdeckte ich, im Schilf versteckt, ein altes Kanoe. Dasselbe 
war allerdings in einem bedenklichen Zustande, doch zauderte 
ich keinen Augenblick, sprang in das defekte Fahrzeug und 
stiess mittelst einer dabei liegenden Stange auf gut Glück vom 
Lande ab. Es war höchste Zeit, denn schon drohte am andern 
Ufer das Verderben hereinzubrechen. Als mich mein Prinzipal 
auf dem ankommenden Fahrzeuge bemerkte, liess er den Zug 
anhalten. Mit Schrecken vernahm man die Mitteilung über die 
drohende Gefahr ; niemand hatte bemerkt, dass mein Fuhrwerk 
die tiefe Sprüt schwimmend übersetzt hatte. Die beiden Wagen 
wurden zurückgefahren, um eine andere, weniger gefährliche 
UebergangHstelle zu suchen. Die Herde, die teilweise schon 
schwamm, nahm Direktion nach dem ersten Wagen. Die nach- 
folgenden Tiere trieben die vordem natürlich immer an, und 
jene zum Stehen zu bringen, war ein Ding der Unmöglichkeit. 
Die tausendköpfige Herde, die schwimmend den Fluss übersetzte, 
gewährte einen eigenartigen, höchst interessanten Anblick. Das 
Getöse, das die schwimmenden Tiere verursachten, hatte täu- 
schende Aehnlichkeit mit einem mächtigen Wasserfall. Unsere 
Ochsen treiber, die Owambos, erfassten die Schwänze der schwim- 
menden Tiere und Hessen sich auf diese Weise, sozusagen im 
Schlepptau, ans rettende Ufer bringen. Die Herde erreichte 
dasselbe auch ohne irgend welchen Unfall. Nachdem der zu- 
rückgebliebene Train mit der übrigen Mannschaft abgezogen 
war, um eine bequemere Uebergangsstelle aufzusuchen, setzte ich 
mein Fahrzeug ebenfalls wieder in Bewegung und kehrte zu 
meinem Wagen zurück. Meine erste Sorge war nun, einen pas- 
senden Lagerplatz ausfindig zu machen, und ich war so glück- 
lich, in der Nähe das Gewünschte zu finden. Nachdem ausge- 
spannt war, wurde der Inhalt meines Wagens ausgepackt, da 
alles vollständig durchnässt war. Am meisten besorgt war ich 
um das Schiesspulver und die fertige Munition; gut in Blech- 
büchsen verpackt, hatten diese Vorräte indessen keinen Schaden 
genommen. Wohl aber war der wenige europäische Proviant 
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vollständig durchnässt. Das Reis, sowie das noch vorhandene 
Mehl wurden auf ein Zelttuch zum Trocknen ausgeschüttet. 
Eine Kiste mit Straussenfedern befand sich in einem erbärm- 
lichen Zustande. Da ich den Inhalt nicht preisgeben wollte, 
war ich genötigt, jede einzelne Feder sorgfaltig auszubreiten, 
eine langweilige Arbeit, die ich aber doch selber besorgen musste. 
Inzwischen rückte mein Prinzipal mit dem übrigen Train an; 
derselbe war so glücklich gewesen, eine sehr bequeme Stelle zur 
Ueberfahrt aufzufinden. Da bis zum Abend nicht alles gehörig 
trocken wurde, waren wir genötigt, den folgenden Tag ebenfalls 
hier . zuzubringen. Einzelne Betschuanen, die uns im Laufe des 
Tages besuchten, teilten uns mit, wir werden in zwei Tag- 
märschen ein grösseres am Flusse liegendes Betschuanendorf 
erreichen, wo wir Gelegenheit haben werden, Mais, KaiFerkom 
und verschiedene andere Lebensmittel einzukaufen. Gestützt 
auf diese bestimmten Mitteilungen brachen wir noch am gleichen 
Nachmittag auf» 

Der Weg führte uns vorerst ziemlich abseits des Flusses 
hin, um demselben später wieder unmittelbar zu folgen. Der 
Okwango hatte hier ein sehr tiefes Bett; die Ufer erhoben sich 
stellenweise bis auf sechs Meter, so dass wir ungehindert und 
trockenen Fusses unsere Reise fortsetzen konnten. Abends be- 
zogen wir ganz in der Nähe des Flusses auf einem prachtvollen 
Platze unser Lager. Eine Unmasse von Hagedornbüschen bildete 
eine natürliche Einfriedigung. Die Nacht sollte aber nicht ohne 
Ueberraschung vorübergehen. Mitternacht mochte wohl vorüber 
sein, als plötzlich unsere Hunde unter fürchterlichem Geheul 
auf den nächsten Busch zustürzten und dort einen betäubenden 
Spektakel aufführten. Ich rief einem der Bastards, er möchte 
einmal nachsehen, was denn eigentlich los sei ; derselbe erklärte 
aber, die Sache nicht riskieren zu dürfen, da wir es wahrschein- 
lich mit einem Löwen zu thun hätten. Ich schickte mich nun 
selber an, auf Kundschaft auszugehen. Wie verhängnisvoll 
hätte dieser nächtliche Spürgang werden können! Mit ange- 
legtem Karabiner näherte ich mich der Stelle, wo die Hunde 
sich so lebhaft geberdeten. Zwei Hottentotten, Ochsenwächter, 
die es sich nicht nehmen lassen wollten, ihren Mut ebenfalls 
2U zeigen, liefen mit angelegtem Gewehre hinter mir drein, so 
dass ich sie auf die Gefahr aufmerksam machen musste, dass 
sie auf diese Weise unter Umständen mich selber erschiessen 






— 184 — 

könnten. Bei den Hunden angekommen, verkrochen sich alle 
unter eigentümlichem Heulen hinter mir, Es stand also ausser 
Frage, dass ich es mit einem Gegner zu thun hatte, der Re- 
spekt eintlösste. Sehen konnte Ich nichts, denn der Busch w^ar 
ausserordentlich dicht und die Nacht finster. Ich hetzte die 
Hunde nochmals. Im gleichen Augenblicke stiess nur wenige 
Schritte vor mir ein Löwe jenes furchtbare Gebrüll aus, das 
auch unter andern Umständen starke Nerven erstarren macht. 
Nun war ich über die Situation f'urc'htbar deutlich aufgeklärt ! 
Die beiden Hottentotten verstanden sich nicht auf derartigen 
Empfang und nahmen Hals über Kopf Beissaus. Diese Flucht 
meiner ,, Bedeckung" überraschte mich nicht, darauf war ich 
bereits gefasst. Fatalerweise zogen sich infolge des Gebrülls 
auch die Hunde wieder zurück und suchten winselnd hinter mir 
Schutz, Ich stand somit dem Löwen direkt gegenüber, ohne 
ihn jedoch sehen zu können. Meine Lage war durchaus nicht 
angenehm; leider sah ich das Unvorsichtige meines Vorgehens 
erst jetzt ein. Ich hatte zwar den Karabiner im Anschlag, doch 
wollte ich nicht ohne Ziel schiesseu. Meiner Lage bewusst, 
überlegte ich, was zu thun sei. Vordringen durfte ich nicht, 
wollte ich nicht riskieren, beim nächsten- Schritt schon nieder- 
geschlagen zu werden. Rückwärts laufen durfte ich ebenfalls 
nicht, da meine Hunde bereits unter Heuten und Winseln sich 
davon gemacht hatten. Einen Entschluss musste ich aber doch 
fassen, snUte mein Gegner mir nicht zuvorkommen. Ich zog 
mich dann Schritt für Schritt, mit angelegtem Gewehr, zurück, 
bis ich den Busch verlassen hatte. Hier fasste ich Posten, um 
die Bestie zu erwarten. Sie zeigte sich jedoch nicht; allem 
Anschein nach hatte sie es für klüger gefunden, sicli ebenfalls 
zurückzuziehen. Ich wartete geraume Zeit. Inzwisclien hatte 
ich die Hunde wieder zu mir gelockt, die ich nun neuerdings 
in den Busch hineinhetzte. Erst weigerten sie sich, folgten aber 
schliesslich doch. Bald hörte ich, dass sie in einer Entfernung 
von etwa 200 Meter dem Löwen folgten, wo sie einen Moment 
lang mit ihm in Konflikt kamen, worauf sie unter furchtbarem 
Heulen zu mir zurückkehrten. 

Der Rest der Nacht verlief ohne irgend welche Störung, 
von Schlaf war allerdings keine Bede mehr. Sobald der Tag 
anbrach, machte ich mich wieder auf, um den Schauplatz meines 
nächtlichen Abenteuers in Augenschein zu nehmen. Zu meinem 
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Erstaunen betrug die Distanz von meiner Spur zu derjenigen 
des Löwen kaum 4 Schritte ; ein Sprung hätte also vollständig 
genügt, mich nieder znreissen • Die Vorkommnisse dieser Nacht 
sollten mir eine Lehre für die Zukunft sein. 

Am folgenden Tage erreichten wir das angekündigte Bet- 
schuanendorf, das etwa 70 Hütten zählen mochte. Kaum an- 
gelangt, erschienen auch schon Männer und Weiber mit Mais, Boh- 
nen, Kürbissen etc., um diese Lebensmittel gegen Schiesspulver 
auszutauschen. Nicht wenig erstaunt waren wir, zu vernehmen, 
dass den Leuten der jüngste Fall von Lungensencho in unserer 
Herde bekannt war ; die Nachricht musste ihnen durch vaga- 
bundierende Stammesgenossen hinterbracht worden sein. Natür- 
lich stellten wir die Sache in Abrede. 

Einige Eingebome rüsteten sich gerade zu einer Reise 
zum grossen Häuptling Moremi. Wir benützten diese günstige 
Gelegenheit und übergaben denselben einen Brief an den ge- 
nannten Herrscher, worin wir ihm meldeten, dass wir in 2 — 3 
Wochen mit unserer Karawane sein Territorium betreten werden 
und hoffen, dass er uns ungehindert durchziehen lassen werde. 

Wir trugen uns mit dem Q-edanken, bis Moremistadt, der 
Kesidenz des Häuptlings Moremi, Führer mitzunehmen ; da wir 
aber das Auftreten der Lungenseuche auf jeden Fall geheim 
halten mussten, zogen wir vor, ohne Führer zu reisen. Wäre 
das Auftreten der Seuche bekannt geworden, so wären wir im 
günstigsten Falle auf der ganzen Strecke strenge kontrolliert 
worden. Ueberdiea sollten wir von nun an täglich Eetschuanen- 
niederlassungen passieren, was uns für die Auskundschaftung 
der einzuschlagenden Wege sehr zu statten kommen musste. 

Das Gerücht vom Auftreten der Lungenseuche in unserer 
Herde ging wie ein Lauffeuer von Dorf zu Dorf; nirgends 
waren wir willkommene Gäste. Unter solchen Umständen war 
es nicht gut möglich, den mächtigen Häuptling vom Gegenteil 
zu überzeugen ; immerhin mussten wir alles aufbieten, die Sache 
so lange als immer möglich geheim zu halten ; denn es war uns 
bekannt, dass der Häuptling Moremi grundsätzlich keine Ochsen- 
herden passieren lasse, die nicht seuclienfrei seien. Wir mussten 
also aus der Not eine Ti^end machen, d. h. lügen; denn was 
in aller Welt sollten wir mit der grossen Viehherde und mit 
unserer Mannschaft anfangen, wenn uns der Durchzug verwei- 
gert würde ! ? Nach dem Damaraland zurückzureisen, war ein 
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Ding der Unmöglichkeit. Wir gingen daher sehr vorsichtig 
zu Werke. Sobald wir ein Stück Vieh wahrnahmen^ das den 
Keim der Seuche in sich trug, wurde es sofort erschossen ; die 
kranke Lunge wurde ausgeschnittten und verbrannt, das Fleisch 
hingegen gegessen. Dieses Abschlachten wurde meistens in 
der Nacht vollzogen. Waren wir gezwungen, einmal bei Tage 
ein Stück zu schlachten, so wählten wir eine abgelegene Stelle, 
wo wir vor den Blicken der Eingebomen sicher waren; in sol- 
chen Fällen warfen wir eine tiefe Grube auf und verscharrten 
das ganze Tier. Bei diesem Vorgehen konnte uns der Beweis 
vom Vorhandensein der Seuche nicht erbracht werden. 

Die täglichen Märsche, die wir jetzt zurücklegten, waren 
ganz bedeutende, trotzdem wir meistens Wald zu passieren, 
hatten; die Fährten der Eingeboren kamen uns als Wegweiser 
sehr zu statten. Um möglichst bald Moremistadt zu erreichen, 
wurden keine Ruhetage mehr gemacht. Die Gegend war ziem- 
lich bevölkert, was die Jagdbeute auf ein Minimum reduzierte. 
Ausser dem am Flusse überall vorkommenden Eiedbock war 
sehr wenig Wild vorhanden. Flüsspferde musste es, dagegen 
im Okwango die Menge geben, denn täglich sahen wir deren 
frische Spuren am Ufer. Auch die Eingebornen brachten uns 
grosse Mengen Zähne von diesen Dickhäutern. 

Nach Verlauf von acht Tagen erreichten wir ein grosses- 
Dorf. Ein ^nterhäuptling kajn. uns eine gute Strecke entgegen, 
und nachdem: wir einander in landesüblicher Weise begrüsst 
hatten, forderte er uns zu einer Erklärung über den Gesund- 
heitszustand der Herde auf. Wir stellten das Vorhandensein, 
von Krankheiten selbstverständlich des entschiedensten in Ab- 
rede. Da sich die Verhandlungen . in die Länge zu ziehen 
drohten, bezogen wir ausserhalb des Dorfes unser Lager. Der 
Unterhäuptling liess uns keinen Augenblick aus den Augen. 
Wir mussten wohl oder übel gute Miene zum bösen Spiel 
machen; denn es war uns sofort klar, dass wir da eine Art 
Quarantaine zu bestehen haben werden. Einige Geschenke 
machten unsern Hüter nach und nach etwas besserer Laune. 

Da Moremistadt nur noch zwei Tagemärsche weit entfernt 
war, entschloss sich Herr Sichel, vorauszugehen, um mit dem 
Häuptling- wegen der Durehreise zu unterhandeln. Für diesen 
Zweck waren aber Pferdß nötig, die uns der Unterhäuptling 
gegen gute Bezahlung leihweise abgab. Herr Sichel ritt am 
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nächsten Morgen mit einem Führer alf und versprach mir, einen 
Boten zu schicken, nachdem er mit Moremi unterhandelt hätte. 
Ich blieb mit der ganzen Herde und der Mannschaft allein zu- 
rück und harrte mit Bangen auf Nachrichten. Nach Verlauf 
von zwei Tagen kam ein Bote mit der Aufforderung angeritten, 
ich möchte mit der ganzen Karawane unverzüglich aufbrechen. 
Moremi hatte den Durchmarsch unter gewissen Bedingungen 
gestattet, doch müsse vpr allem eine genaue Untersuchung der 
Herde vorgenommen werden. 

Ich säumte keinen Augenblick, der Aufforderung Folge 
zu leisten. Zwei seuchenverdäohtige Ochsen erschoss ich am 
nächsten Abend. Die nähere Untersuchung ergab, dass der 
eine von der Krankheit wirklich angegriffen war, während der 
andere vollständig gesund aussah. Das Fleisch des kranken 
Tieres vergrub ich sofort und wälzte einen gefällten Baum auf 
die frische Grube, den ich in Brand steckte, um alle Spuren 
zu verwischen. Das gesunde Tier schlachtete ich kunstgerecht 
und hängte das Fleisch an einen Baum; ebenso sämtliche Ein- 
geweide. Die Eingebornen, die schon am frühen Morgen beim 
Lager sich einstellten, verwunderten sich über das geschlachtete 
gesunde Tier und fragen nach dem Grunde dieses Abschlach- 
tens, worauf ich ihnen unbefangen erklärte, dass wir zur Ver- 
pflegung der Mannschaft täglich Fleisch bedürften. Auch meine 
moderne Schlachtmethode fand allgemeine Bewunderung. Nie- 
mand ahnte, dass wir auf der Grube eines geschlachteten, kran- 
ken Ochsen standen! Unmittelbar vor dem Aufbruch unter- 
zog ich die Herde einer nochmaligen genauen Inspektion, um 
ja kein krankes Tier nach Moremistadt zu bringen. Die In- 
spektion fiel zu meiner vollen Zufriedenheit aus; ich fand die 
Herde durchwegs gesund, so dass ich mit gutem Gewissen 
weiterziehen konnte. 

Ich beschleunigte den Marsch nach Möglichkeit. Der 
Okwangofluss teilte sich in verschiedene Arme und bildete kleine 
Inseln, die von allerlei Sumpfvögeln bevölkert waren. Wild- 
enten waren namentlich stark vertreten, von denen ich mir eine 
schöne Anzahl für den morgigen Mittagstisch sicherte. 

Am frühen Nachmittag des zweiten Tages kam Moremistadt in 
Sicht. Von Nah" und Fern war eine ungeheure Menge Eingeborner 
herbeigeströmt, um den Einzug unserer Karawane mitanzusehen. 
Das Schauspiel erinnerte mich lebhaft an meine Knabenjahre, 
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wo wir Si.:huljiingeii scharenweise einer. Bande Kamel- oder 
Bärentreiber folgten und die fremden Menschen und Tiere be- 
gafften. Besonders fielen mir eine Anzahl Mädchen von 
zirka zwölf Jahren auf, die sich stets in einer Entfernung von 
zirka 200 Meter von uns hielten und sich zu grossem und 
kleinern Gruppen zusaramenthaten. Sie trugen pyramiden- 
förmige Hüte aus Schilf und Ried und eine Art Kostüm aus 
gleichem Material. Ein Gespräch mit ihnen anzuknüpfen, war 
unmöglich ; denn scheu, wie ein junges "Wild, flohen sie ausein- 
ander, wenn wir in ihre Nähe kamen. Das sonderbare Beneh- 
men und das Aussergewöhnliche ihrer Kleidung veranlasste 
mich. Näheres über sie in Erfahrung zu bringen ; man belehrte 
mich, diese Mädchen seien durch den Machtspruch eines hohen 
Zauberers in die Zeit der Reife und damit in die Reihe der 
Erwachsenen getreten. Vom Tage der Ceremonie an hatten sie 
sich einen Monat lang abgesondert aufziihalten und während 
dieser Zeit das erwähnte merkwürdige Kleid zu tragen. 

Inzwischen waren wir bis in die unmittelbare Nähe der 
,, Stadt" vorgerückt. Wir liessen die Herde bis auf einige hun- 
dert Meter an die Wagen her anmarschieren und dann anhalten. 
Herr Sichel, der uns entgegenkam, erkundigte sich natürlich 
in erster Linie nach dem Gesundheitszustand der Herde, worauf 
ich ihm kurz über alles rapportierte. Herr Sichel seinerseits 
machte mich rasch mit den hiesigen Verhältnissen vertraut, so- 
weit er überhaupt Gelegenheit gehabt hatte, sich in dieselben 
einzuleben. Unter anderm erzählte er mir, dass ei- zufälliger- 
weise die Bekanntschaft eines weissen Händlers, namens Man gdon- 
del aus Hafeking, gemacht habe. Ich freute mich herzlich, 
denselben kennen zu lernen, denn schon über ein Jahr hatte 
ich ausser meinem Prinzipal keinen weissen Mann mehr ge- 
sehen! 

Unser Lager wurde mit Genehmigung Moremis am west- 
lichen Ende der Stadt aufgeschlagen. Herr Sichel hatte schon 
am Tage vorher einen Viehkraal herrichten lassen, so dass wir 
nur auszuspannen brauchten. Kaum hatte ich der Mannschaft 
die letzten Befehle erteilt, als sich Mr. Mangdondel mit seinem 
Begleiter, Mr. Smidemann, melden Hess. Herr Sichel stellte 
mich den Beiden in aller Form vor und bald war die Unter- 
haltung in vollem Gange. Jeder wollte etwas Neues wissen; 
die. Fragen und Antworten wollten kein Ende nehmen, Da ich 
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des Englischen noch nicht mächtig war, wurde das Gespräch 
in holländischer Sprache geführt. Mr, Mangdondel war von 
holländischer Abkunft, jedoch in Afrika (Capkolonie) geboren 
und betrieb Farmerei und Handel, zeitweise auch Jagd. Gegen- 
wärtig war er auf einem Handelszuge nach dem Sambesi. Sein 
Begleiter war gebürtiger Engländer, stand erst im 25. Lebens- 
jahre, war aber schon seit Jahren in Afrika. Mr. Mangdondel 
rückte schon gegen die 50, zeigte ein wettergebräuntes, von 
einem starken Vollbart umrahmtes Gesicht. Sein scharfer Blick 
verriet sofort den Sohn der Wildnis. Er verfügte über be- 
deutende Spraehkenntnisse; die Betschuanen spräche z. B. sprach 



Strasse einer Betschuanenstadt. 

er äiessend wie ein Eingeborner. Offensichtlich stand er bei 
diesen Völkerschaften in hohem Ansehen ; auch auf den Häupt- 
ling Moremi übte er einen sichtlichen Einfluss aus. Jedes Jahr 
kam er auf seinen Sambesireisen hier vorbei, um mit den Bet- 
schuanen Handel zu treiben. Mr. Mangdondel stand uns auch 
mit seinen reichen Erfahrungen wie ein väterlicher Freund zur 
Seite. Herr Sichel lud die beiden Herren zum Nachtmahle ein,, 
wiewohl wir nicht über grosse Delikatessen zu verfügen hatten. 
Ich funktionierte als Chef de cuisine und war stolz auf das 
mir beim Mahle gespendete Lob. Eine prächtige Hammelkeule- 
erfreute sich besondern Zuspruchs. Nach dem Essen zählte 
ich das Vieh ein und verteilte, wie Üblich, die Fleisch- und 
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Kaflferkomrationen unter meine Leute, allerdings eine wenig 
beneidenswerte Arbeit; aber sicli selber durfte ich die unkulti- 
vierte Truppe nicht überlassen, wenn wir nicht Uebervorteil- 
ungen u. s. w. ausgesetzt sein wollten. Nach Anbruch der 
Dunkelheit kehrte ich wieder zu unserer kleinen Gesellschaft 
zurück, die inzwischen ein förmliches Trinkgelage arrangiert 
hatte. Allerdings wurden keine europäischen Weine serviert, 
wohl aber Kafferbier, das uns Moremi gespendet hatte. Dieses 
in Moremistadt fabrizierte Getränk übertrifft alle andern süd- 
afrikanischen , Gebräue. Es ist zwar von unansehnlicher Farbe, 
hat dagegen einen sehr angenehmen Geschmack. Geniessbar 
ist in der Regel nur die obere Hälfte des Becherinhaltes ; die 
untere Hälfte ist mehr Brei als Getränk. In der Dunkelheit 
müssten wir freilich das Eine in's Andere rechnen. Unter fröh- 
lichem Plaudern verstrich die Zeit ungemein rasch. Unsere 
Leute hatten sich alle aus dem Staube gemacht und schmeichel- 
ten sich da und dort bei den trinkenden Betschuanen ein, um 
ebenfalls etwas von dem ersehnten Nass zu bekommen. Die 
Folge war, dass unsere Bastards, Hottentotten und Hereros 
ausnahmslos vollständig betrunken in's Lager zurückkehrten. 
Da ' wir am nächsten Morgen bei Zeiten auf den Beinen sein 
mussten, denn Moremi wollte unsere Herde einer genauen In- 
spektion unterziehen, so zogen wir uns etwas frühzeitiger, als 
wir es unter andern Verhältnissen gethan hätten, von unserer 
angenehmen Gesellschaft zurück. Mr. Mangdondel versprach 
uns seine Vermittlung für den Fall, dass wir mit dem Häupt- 
ling Differenzen bekommen sollten. Wir wünschten einander 
gute Nacht und trennten uns, wir froh, zwei gute Freunde ge- 
funden zu haben. . ^ 

Ich verlegte für diese Nacht mein Lager auf den Proviant- 
wagen und schlief schon nach kurzer Zeit den Schlaf des Ge- 
Techten; die Anstrengungen des Tages und der Abendtrunk 
hatten das ihrige dazu beigetragen. Wie lange ich geschlafen 
haben mochte, weiss ich nicht. — plötzlich erwachte ich ob 
eines fürchterlichen Lärms in der Nähe meines Wagens. Der 
Radaumacher war einer unserer Leute, den ich schon wieder- 
holt wegen Widersetzlichkeit hatte bestrafen müssen und den 
wir schon früher ausrangiert haben würden, wenn wir nicht in 
diesem Falle von ihm noch Schlimmeres zu befürchten gehabt 
hätten. Er war natürlich total betrunken und klagte uns 
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ungerechter Verteilung der Rationen an. Ich zog vor, mich 
vorderhand nicht in den Skandal zu mischen, sondern zuzu- 
warten, bis der Kerl wieder nüchtern geworden wäre. Meine 
Kaltblütigkeit brachte ihn aber erst recht ausser Fassung; er 
stieg auf den Wagen, um mich persönlich anzugreifen. Ich 
befahl ihm, sich augenblicklich zu entfernen und die Sache 
morgen zur Erledigung anhängig zu machen, drohte ihm auch 
mit der Peitsche, wenn er nicht Vernunft annehme. Wütend, 
wie er war, besänftigte er sich keineswegs, vielmehr überschüt- 
tete er uns mit Schimpfworten und Drohungen, so dass ich 
für gut fand, ihm gleich auf der Stelle das nötige Mass von 
Respekt wieder einzuflössen. Ich fasste den Rasenden an der 
Kehle und warf ihn vom Wagen. Mit katzenartiger Geschwin- 
digkeit raffte er sich auf und lief zu seiner Büchse. Aber 
ebenso schnell sprang ich vom Wagen und kam ihm zu- 
vor. Nun entspann sich ein ernstlicher Zweikampf. Mahnender 
Zuspruch half nichts mehr ; nur die Kraft entschied. Ich gerbte 
dann allerdings dem Burschen das schwarze Fell in so exem- 
plarischer Weise, dass er für gut fand, klein beizugeben. Herr 
Sichel, der erschreckt herbeigestürzt war, um mich zu unter- 
stützen, befahl einigen unserer Owamboleute, den Rasenden zu 
binden und wegzuführen. Dieselben waren sofort dazu bereit, 
doch konnte der Sünder entwischen, und in der Dunkelheit war 
an eine Verfolgung nicht zu denken. Mit der Nachtruhe war 
es nun allerdings vorbei; übrigens musste bald der neue Tag 
anbrechen. So gerne wir den Kerl exemplarisch abgestraft 
hätten, mussten wir doch ein Auge zudrücken ; denn wenn es 
nicht gelang, uns wieder zu verständigen, konnte er uns böse 
Streiche spielen; er brauchte ja nur dem Häuptling Moremi 
von der Lungenseuche in unserer Herde zu erzählen! Kurz 
nach Tagesanbruch kam der Betrunkene freiwillig wieder 
in's Lager und verlangte trotzig für seine Bestrafung zwei 
Pfund Sterling = 50 Franken; andernfalls verrate er uns. 
Unsere Befürchtung traf also zu ; von diesem Halluriken konn- 
ten wir jede Schlechtigkeit erwarten. Herr Sichel und ich be- 
sprachen die Sache und bezahlten ihm vorläufig ein Pfund = 25 
Franken; das zweite Pfund sollte er in Transvaal empfangen, 
wo wir übrigens wegen seines revolutionären Benehmens mit 
ihm in's Gericht zu gehen gedachten. Der Bursche Ivar einver- 
standen und die Sache damit vorläufig . erledigt. ' 
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Mr. Mangdondel fand sich schon sehr frühe ein, ao dass 
wir alles genau besprechen konnten, bevor iins Moremi mit 
seinem hohen Besuche beehrte. Nach Verlauf einer Stunde 
meldete sich derselbe. Morerai war ein noch junger Mann von 
höclistena 25 Jahren und trug europftiache Kleidung. Eine flotte 
Erscheinung war er freilich nicht. Mit seinen grossen, glotzen- 
den Augen schaute er furchtbar dumm in die Welt. Einer 
seiner Vasallen versah den Dienst des Dolmetschers; wir zogen 
aber vor, Mr. Mangdondel als solchen araten zu lassen. Moremi 
Hess uns sagen, wir möchten die Herde zum Zwecke der In- 
ajiektion in die dazu hergerichtete Umzäunung treiben. Er 
besichtigte hierauf die ganze Herde genau; hin und wieder 
wurde ein Stück mit dem Fangstrick eingefangen, um es auf 
alte oder neue Impfnarben zu prüfen ; andere Merkmale der 
Seuche schien Moremi nicht zu kennen. Mr. Mangdondel 
brachte die Inspektion verhältnismässig rasch zum Abschluss, 
worauf wir mit dem Vieh wieder abziehen konnten. OiFen ge- 
standen atmete ich sehr erleichtert auf und versäumte nicht, 
sofort zwei Betachuanenführer zu engagieren, die uns den kür- 
zesten Weg nach dem See Ngami weisen sollten. Die drei 
Wagen konnten vorerst noch hier bleiben. Wir hatten hierauf 
noch eine lange Unterredung mit Moremi, wobei wir ihn als 
ein grün d verdorben es Subjekt kennen lernten. Wären uns die 
beiden weissen Freunde nicht hülfreich beigestanden, wir hätten 
den Durchpass teuer, vielleicht mit dem Leben erzwingen müssen. 
Wir händigten dem Häuptling ein ganz neues englisches Mar- 
tinigewehr mit einigen hundert fertigen Patronen als Geschenk 
aus; allein damit nicht zufrieden, verlangte der Unverschämte 
noch eine Kiste Pulver und einige Zentner Blei, was wir na- 
türlich nicht verweigern durften. Schon bei seiner Ankunft am 
frühen Morgen war er übrigens betrunken gewesen, ein Zustand, der 
sich im Laufe des Tages nicht besserte, da seine Trabanten ihm mit 
dem berauschenden G-etränke folgen mussten. Es war daher nicht 
zu verwundern, dass S. Majestät schon nach kurzer Zeit total 
betrunkeu zu unsem Füssen auf die Erde kollerte, was die 
weitem Verhandlungen sehr erschwerte. In verdankenswerter 
Weise legte sieh jeweilen Herr Mangdondel ins Mittel, wenn 
Moremi Unmögliches von uns verlangte. Um weitem Unan- 
nehmlichkeiten zu entgehen, beschlossen wir, mit dem Train 
sofort abzureisen. Mangdondel was uns dabei behülflieh und 
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wirkte uns beim Häuptling die bezügliche Erlaubnis aus, worauf 
ich — wir hatten die Zugtiere vorsorglich ganz in der Nähe 
— sogleich einspannen Hess. Vor der Abreise sahen wir uns 
in der sogenannten Stadt noch schnell etwas um. Die Hütten 
waren ziemlich nahe aneinander gebaut und je fünf bis acht 
zusammen eingezäunt. Eine Ausnahme von der Bauart der 
übrigen Häuser machten nur die „Paläste'^ des Häuptlings. 
Diese waren etwas . höher gebaut und mit einer Art Magazin, 
worin Kafferkom und sonstiger Proviant aufbewahrt wurde, 
versehen. Ein anderes ziemlich grosses Gebäude war mit Tier- 
fellen und Elephantenzähnen angefüllt, die einen ansehnlichen 
Wert repräsentierten. Gerne hätten wir die beste Qualität 
dieses Elfenbeines eingehandelt, doch unsere Bemühungen blieben 
erfolglos. Moremi schien die Schätze zu seinem Vergnügen 
anzuhäufen. Da weiter keine Sehenswürdigkeiten unser Auge 
fesselten, verabschiedeten wir uns und eilten dem bereits ab- 
marschierten Train nach. So gerne wir noch längere Zeit mit 
unsem beiden weissen Freunden verkehrt hätten, mussten wir 
der obwaltenden Verhältnisse halber doch davon Umgang nehmen; 
wir freuten uns herzlich, der Räuberbande Moremis den Rücken 
kehren zu können. Den kleinsten Wagen, der am leichtesten 
fortzubringen war, stellten wir an die Spitze des Zuges und 
bald waren wir den andern, unter fröhlichem Plaudern und guter 
Dinge, ein schönes Stück voraus. Nach Verlauf einer Stunde 
machten wir Halt, um die andern Fuhrwerke und die Viehherde 
nachrücken zu lassen. Weile auf Weile verrann aber, ohne dass 
sie in Sicht kamen; unsere Führer versicherten uns indessen, 
dass nur dieser eine Weg nach dem See Ngami führe, worauf 
wir unsern Marsch wieder fortsetzten. Um nicht allzuweit von 
unsern Leuten wegzukommen, machten wir schon früh am Nach- 
mittag Halt und gedachten, das Nachtlager für die nachfolgende 
Herde herzurichten. 

Schon brach der Abend an und niemand zeigte sich ; unser 
Zug musste den Weg verfehlt haben oder es musste den Leuten 
sonst etwas in die Quere gekommen sein. Bald brach die Nacht 
herein. Wir sassen wohl bis Mittemacht am Feuer und gaben 
von Zeit zu Zeit Signalschüsse ab — alles umsonst. Von 
Schlafen war keine Rede. Der dämmernde Morgen fand uns 
noch in lebhafter Beratung, was zu tun sei. Ich anerbot mich, 

zurückzugehen, um nach dem Verbleib der Karawane zu sehen, 

13 
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doch wollte Herr Sichel lieber einen Mana aus unserer Bedienung 
mit diesem Auftrage betrauen, wogegen ich auch nichts einzu- 
wenden hatte. Wir schickten sofort den Boten ab, warteten 
noch zwei Stunden und zogen dann wieder weiter. Unser Führer 
meinte, die Karawane sei auf einen Seitenweg geraten, werde 
aber der Terrainverhältniase wegen gezwungen sein, wieder um- 
zukehren. Bei unserm heutigen Marsche durchzogen wir häufig 
grosse Lichtungen, was darauf schliessen Hess, dass wir demnächst 
ganz aus dem Walde herauskommen werden. Von grösseren 
Bäumen sahen wir nur noch einige Akazienarten, die von einer 
Unmasse kleiner Affen bevölkert waren. 

Schon früh am Nachmittag erreichten wir ein Betsehuanen- 
dorf, passierten dasselbe ohne anzuhalten und siichten erst nach- 
her einen geeigneten Lagerplatz auf, wo wir unsere Karawane 
erwarten wollten. Allein auch der zweite Abend brach an, ohne 
dass wir die geringsten Nachrichten vom Grros erhalten hätten. 
Wir fingen an Schlimmes zu befürchten und bereuten es, mit 
dem Führer so weit vorausgeeilt zu sein. Auch diese zweite 
Nacht brachten wir schlaflos zu. Der nächste Morgen sollte uns 
Gewissheit bringen ; zwei unserer Leute, die wir auf Kundschaft 
ausgeschickt hatten, rapportierten, dass die ganze Karawane im 
Anmärsche begriffen sei. Wie unser Führer vermutet hatte, war 
der Zug auf falsche Fährte geraten und hatte sich verirrt. 

Gegen Mittag rückte die Gesellschaft wirklich au Da das 
Vieh seit der Abreise von Moremistadt fast ununterbrochen auf 
dem Marsche gewesen war, machten wir für lieute Halt. Beim 
Nachzählen ergab sich, dass einige Ochsen fehlten, doch ver- 
zichteten wir darauf, dieselben aufzusuchen, da wir möglichst 
bald aus dem Bereiche Moremis fortzukommen trachteten. Wir 
mochten mit der Herstellung der Viehkraale etwa zur Hälfte 
fertig sein, als sämtliche Eingeborne des letztpaasierten Dorfes 
anmarschiert kamen, um uns zu zwingen, unverzüglich weiter- 
zuziehen. Als Grund dieses Verhaltens bezeichneten sie das 
Auftreten der Lungenseuche. Wir bestritten die Richtigkeit 
dieser Behauptung, worauf sich die Leute noch wilder geberdeten 
und Miene machten, auf uns los zu stürmen. Wie wir später 
vernahmen, war ein Stück des verloren gegangenen Viehes in 
die Hände ihres Häuptlings gelangt und geschlachtet worden, 
wobei sich ergab, dass das Tier mit der Seuche behaftet 
war, was unter den Eingebornen eine furchtbare Aufregung 



— 195 — 

heraufbeschwor. Ich für meine Person hätte es auf einen Kampf 
mit Gewehr und Dolch ankommen lassen, Herr Sichel aber wollte 
einen ematUchen Konflikt um jeden Preis vermeiden. Dabei fiel 
der Umstand schwer in die Wagsohale, dass wir im Ernstfälle 
nur auf einige wenige unserer Leute zählen konnten. Wir fügten 
uns daher dem Verlangen. Erschöpft und abgehetzt, wie unsere 
Leute .waren, brachen wir auf und legten noch einen Marsch 
von fünf Meilen zurück, bevor wir unser Lager aufsehlugen. 
Eine Anzahl Eingebome waren uns gefolgt und wollten uns auch 
hier vertreiben. Auf meinen Vorschlag wurde aber beschlossen, 
unsere Stellung zu behaupten, wenn nötig mit der Büchse in 
der Faust. Unsere Führer, wahrscheinlich von den Eingebornen 
aufgehetzt oder gar bedroht, erklärten, nicht mehr weiter mit- 
zukommen. Wir legten auf ihre Führerschaft um so weniger 
Gewicht, als nur ein einziger Weg nach dem Ngami führte; 
wir Hessen sie daher laufen. 

Der Fluss glich an dieser Stelle mehr einem Sumpfe, als 
einem fliessenden Gewässer. Soweit das Auge reichte, ent- 
deckten wir nichts als drei bis vier Meter hohes Ried und Schilf. 
Anfangs der Nacht gewahrten wir in westlicher Richtung Feuer. 
Die Eingebornen hatten das trockene Ried in Brand gesteckt! 
Da aber momentan kein Wind wehte, hatten wir nichts zu 
befürchten ; immerhin trafen wir Anstalten für den Fall, dass wir 
vom Feuer überrascht würden. Gegen Mittemacht erhob sich 
von Westen her eine ziemlich starke Bise, die das Feuer mit 
furchtbarer Geschwindigkeit heranbrachte, -Der Wind war so 
heiss, ■ däss wir nicht mehr liegen bleiben konnten. Unser 
Lagerplatz war zwar frei von Ried und Schilf, doch konnte uns 
das Feuer immerhin gefahrlich genug werden. Um ganz sicher 
zu sein, steckten' wir das spärlich vorkommende Gras auf un- 
serem Platze und in der nächsten Umgebung ebenfalls in Brand, 
worauf der Wind das Feuer mit rasender Schnelligkeit gegen 
Osten trieb. Nun waren wir ausser Gefahr, da wir auf dem 
nackten Erdboden standen. Dies war der erste grosse Prärie- 
brand, den ich sah. Der Anblick der sich mit Windeseile fort- 
wälzenden, knisternden Feuerwellen war grausigschön. Meilen- 
weit hörte man das Knistern des brennenden Schilfes, meilenweit 
auch war die Gegend taghell erleuchtet. Lange sahen wir diesem 
furchtbaren Schauspiele zu, bis wir uns schliesslich wieder zum 
Schlafe hinlegten. Am frühen Morgen präsentierte sich die 
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Erde im schwarzen Äschenkleide, nur im fernen Osten hoben 
sich noch die letzten Rauchwolken am Horizont. 

Die verschieäenen Arme des Okwango wendeten sich von 
hier aus nördlich, um sich von Norden in den Ngami zu er- 
giesaen. Unser Weg fiüirte dagegen Östlich nach der Westspitze 
des Sees. "Wir betraten nunmehr eine trostlose Gegend ; denn 
wir hatten hier das nördliche Ende der Wüste Kalahari vor uns. 
das wir bis zum Ngami zu durchqueren hatten. Da wir auf 
dieser Strecke wieder viel an Wassermangel zu leiden hatten. 
füllten wir sämtliche Wasserfösaer, ausserdem gaben wir jedem 
Viehtreiber einen gefüllten Kalibass mit. So sehr wir aber auch 
den Leuten in ihrem eigenen Interesse ans Herz legten, ja recht 
sparsam mit dem köstlichen Nass umzugehen, kannten sie keine 
Enthaltsamkeit und leerten den grössten Teil der Flaschen, nur 
um ihrer wieder los zu sein. Der Durst stellte sich sehr früh 
ein; die Hitze war fast unerträglich und kein einziger Busch 
war zu sehen, der uns Schatten gespendet hätte. Dazu kam, 
dass der Erdboden nur mit schwarzer Asche bedeckt war, was 
zur Folge hatte, dass unsere Karawane stets in eine Wolke 
von Russ und Asche gehüllt war. Es dauerte nicht lange, so 
gab es keinen Unterschied mehr zwischen den Negern und uns 
Weissen. Schon am Nachmittag des ersten Tages bedeckte eine 
schwarze Kruste meinen ganzen Körper. Vor Sonnenuntergang 
machten wir einen mehrstündigen Halt, um mit Anbruch der 
Nacht die Reise bis gegen Mitternacht wieder fortzusetzen. Da 
wir ganz offenes Feld vor uns hatten, bot dieser Nachtmarsch 
keine Gefahr. Als ausgespannt war, übernahm ich die Nacht- 
wache selbst, da wir wegen Mangel an Holz keine Zäune her- 
stellen konnten. Auch auf ein Lagerfeuer mussten wir aus 
gleichem Grunde verzichten. Nach langem Suchen fanden wir 
ein wenig Antilopendung, mit dem wir ein kleines Feuer an- 
machten, um eine Tasse Kaffee zuzubereiten. 

Der zweite Tagmarsch war weniger mühsam. Wir hatten 
die vom Brande verheerte Strecke hinter uns und konnten nun- 
mehr wieder frei atmen. Mittags begegneten wir einer Menge 
SpringbOeke, von denen wir eine beträchtliche Anzahl erlegten ; 
seitdem wir Owambo- und Damaraland verlassen, hatten wir 
dieses Wild nirgends mehr bemerkt, da es nur in den weiten 
Steppen vorkommt. Im Laufe des Nachmittags entdeckt© ich 
eine kleine Kürbisart, die hier wild vorkam und erkannte sie 
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als die sogenannte Zama, die geniessbar ist. Es dauerte nicht 
lange, bis auch das Vieh diese Frucht entdeckte und mit Heiss- 
hunger darüber herfiel. Beim weitem Vormarsch entdeckten 
wir eine zweite Kürbisart, in Grösse und Farbe der ersten ähn- 
lich, nur war sie mit kleinen Domen besetzt. Auch diese Frucht 
wurde von der Herde wenn möglich mit noch grösserer Gier 
verzehrt. Von beiden Sorten pflückte ich einige Stück. Die 
erstere fand ich furchtbar bitter, aber sehr wasserhaltig; die 
zweite war viel angenehmer, von süssem Geschmaeke und eben- 
falls sehr wasserhaltig. Einer unserer Bastards aus Gross-Na- 
maqualand kannte diese zweite Zama-Art und verspeiste eine 
Knolle nach der andern mit grosser Gemütsruhe. Wir alle 
folgten seinem Beispiele und boten sicher e'inen eigenartigen 
Anblick — die ganze Karawane, Mensch und Tier, von der 
gleichen Frucht geniessend! Die Zama war thatsäehlich durst- 
stillend; nachher verspürte ich allerdings ein Brenpen auf der 
Zunge, was aber keine weitem Folgen hatte. 

Nach Sonnenuntergang wurde Halt gemacht. Die Märsche 
der letzten zwei Tage hatten die Leute derart ermüdet, dass 
wir gezwungen waren, denselben einen mehrstündigen Schlaf zu 
gestatten. Auch das Vieh war abgemattet, denn seitdem wir 
den Fluss verlassen, hatten wir noch kein Tröpfchen Wasser 
auffinden können. An einem kleinen Dungfeuer brieten wir ein 
Stück Springbockfleisch, das mit einer Tasse Thee unsere ganze 
Mahlzeit bildete. Die Nachtwache übernahm ich wieder selber, 
was zwar Herr Sichel nicht zugeben wollte ; auch am nächsten 
Abend stand ich an der Spitze der Wachtmannsehaft, denn die 
Herde, vom Durat gequält, wollte nicht mehr beisammen bleiben. 
Das in den Fässern mitgeführte Wasser ging bereits zur Neige 
und, um möglichst rasch zum See zu gelangen, setzten wir die 
Reise schon einige Stunden vor Tagesanbruch fort. Gegen Mittag 
kam endlich der Ngami-See in Sicht. Hier wiederholte sich ein 
früheres Ereignis : dieHerde witterte schon meilenweit das Wasser 
und stürzte unaufhaltsam vorwärts, so dass wir mit den Fuhr- 
w^erken wohl eine Stimde später am See ankamen. 

Am Ngami-See und Botletle-Fluss. 

Beim Anblick des Ngami-Sees — von Livingstone am 
1. August 1849 entdeckt — war ich sehr enttäuscht. Ich hatte 
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ein klares Wasserbecken mit freundlichen Ufern zu finden ge- 
glaubt. Statt dessen bildeten die seichten Ufer zumeist grosse 
Sümpfe, die oft das Vordringen bis zum klaren Wasser nicht 
gestatteten. Sie waren dicht mit Ried und Schilf bewachsen, 
das aber stellenweise abgebrannt war. Weiter seitwärts zog sich 
ein etwas über zwei Meilen breiter Wald dem See entlang; dann 
folgte wieder die kahle Wüste, die sich viele Stunden weit 
überblicken Hess. 

Wir versäumten nicht, so schnell wie möglich das Lager 
zu erstellen. Material dazu war in Hülle und Fülle vorhanden. 
Zwar bedurften wir alle der Ruhe, doch wollten wir nicht eher 
Basttage eintreten lassen, als bis wir den See hinter uns hätten. 
Bis jetzt hatte sieh noch kein Eingebomer blicken lassen. Allen 
Anzeichen nach aber konnten solche nicht allzu ferne sein, denn 
wir entdeckten dem See entlang viele frische und alte Spuren 
von Menschen und Tieren. Schon am nächsten Morgen in aller 
Frühe wurden auf dem See einige Kanoes sichtbar, deren jedes 
mit zwei Mann besetzt war. Die Leute schienen uns ebenfalls be- 
merkt zu haben, denn sie änderten plötzlich ihren Kurs und steuerten 
dem Ufer zu. Nach kurzer Zeit erschienen die Schiffer in un- 
serem Lager und boten uns Fische gegen Schiesspulver zum 
Kaufe an. Nach ihrer Aussage sollten wir demnächst ein 
grösseres Dorf erreichen. Wir brachen auf. Der schon lange 
nicht mehr befahrene Weg bot wenig Angenehmes, doch kamen 
wir ohne nennenswerte Unfälle durch. Das Vieh trieben wir 
heute vor den Fuhrwerken her; plötzlich wurde es von einer 
grossen Zahl Eingebomer angehalten und zurückgetrieben. Ich 
beeilte mich, an die Spitze zu kommen und war nicht wonig 
erstaunt, als mir die Burschen frech entgegenkamen und er- 
klärten, das Vieh nicht durchziehen zu lassen, die Tiere seien 
mit der Lungenseuche behaftet. Also auch hier wusste man 
davon! Ich hätte mir den Weg am liebsten mit Pulver und 
Blei erzwungen, sah aber ein, dass wir der Uebermacht unter- 
liegen müssten; denn so weit der See reichte, reihte sich Dorf 
an Dorf der Moremi-Betschuanen. Herr Sichel war inzwischen 
ebenfalls herangekommen und bemühte sich, die Sache mit guten 
Worten beizulegen, jedoch ohne Erfolg. Die Eingebomen be- 
standen darauf, dass wir umkehren und ausserhalb des Busches 
d, h. auf offener Wüste vorbeiziehen. Wohl oder übel mussten 
wir uns fügen! Wir Hessen also unser Vieh hinaustreiben, 
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hinaus in die unwirtliclie Wüste! Dagegen wurde nns nach 
mühevollen Unterhandlungen gestattet, mit den Fuhrwerken 
weiterzuziehen unter der Bedingung, dass wir unsere ßeise mög- 
liehst beschleunigen und die Tiere so lange nicht ausspannen, 
als wir auf den Weidegründen der Westbetschuanen uns auf- 
halten. Unter starker Bedeckung setzten wir den Marsch fort; 
anfänglich begleitete uns eine grosse Menge dieser unheim- 
lichen Gesellen, später blieben sie nach und nach zurück. 

,Äm Nachmittag trafen wir mit der Herde wieder zusam- 
men und errichteten gegen Abend ein Lager. Die andauernden 
Hetzereien hatten uns sehr ermüdet und wir legten uns deshalb 
schon frühzeitig zur Ruhe. Bald nach Sonnenuntergang erhob 
sich vom See her ein furchtbarer Lärm, der, wie sich heraus- 
stellte, von Flusspferden herrührte und niemand schlafen liess. 
Das unheimliche Brüllen und Schnauben dauerte bis gegen 11 
Uhr. Der Rest der Nacht verlief ruhig. 

Der See, dessen Ufer wir wieder folgten, nahm nunmehr 
einen ganz anderen Charakter an. Die ungeheuren Schilffelder 
schwanden immer mehr und machten freundlicheren und zu- 
gänglicheren Ufern Platz. Die Breite des Sees nahm gewaltig . 
zu und zuweilen vermochte mein Auge das jenseitige Ufer 
nicht mehr zu erreichen. Kleinere und grössere Inseln wur- 
den sichtbar, alle mit Buschwerk bewachsen. Während der 
Mittagspause folgte ich dem Ufer eine Strecke weit und ent- 
deckte viele Spuren von Flusspferden ; auch Krokodile mussten 
hier in Massen hausen. An verschiedenen Orten lagen am Ufer 
alte Kanoes, die aber meist so schadhaft waren, dass sie nicht 
mehr seetüchtig gemacht werden konnten. Ich suchte eines der 
besseren heraus, bestieg dasselbe und stiess vom Lande ab. Der 
See musste hier sehr tief sein, denn kaum einige Meter vom 
Ufer entfernt, konnte ich mit meiner langen Stange keinen 
Grand mehr finden. Mit vieler Mühe arbeitete ich mich nach 
der nächstgelegenen Insel. 

Schon von weitem sah ich unzählige Schwarze Gegenstände 
auf der Erde liegen, die ich anfangs für Baumstämme hielt. Wie 
ich aber in ihre Nähe kam, wurden die vermeintlichen Baum- 
stämme lebendig. Hier stürzte sich ein gewaltiger Koloss ins 
Wasser, da wieder einer ; es waren Krokodile ! Fast unbeweg- 
lich starrte ich die unheimlichen Gesellen an. Das Ungemütliche 
meiner Lage ward mir sofort klar und nicht ohne Sorge 
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betrachtete ieh mein defektes, leichtes Fahrzeug, das beim ersten 
Zusammenstoss mit einem jener Ungetüme umkippen musste. 
Nach einer Weile sandte ich einen Gruss in Form einer Kugel 
nach der Insel. Auf den Knall des Schusses erhob sich ein 
Höllenspektakel. Unter furchtbarem Getöse spritzte das Wasser 
überall um die Insel herum mehrere Meter hoch in die Luft; 
sämtliche Krokodile hatten sich in's Wasser gestürzt, kein ein- 
ziges war zurückgeblieben. Nach einer Weile tauchten da und 
dort in einiger Entfernung schwarze Punkte auf; es waren 
wieder die grässlichen Eidechsen, die es nun auf mich abgesehen 
hatten. Ich stieg hierauf ans Land und war erstaunt über die 
ungeheure Zahl von Abdrücken dieser Panzertiere, War ich 
auch nicht gerade erschreckt, so hielt ich mich doch nicht lange 
auf diesem Eiland auf, denn im Notfalle hätte ich mich auf 
mein elendes Fahrzeug nicht verlassen können. Ich stiess daher 
schleunigst wieder ab und ruderte dem Festlande za, das ich 
ohne Zwischenfall erreichte. 

Auf dem Nachmittagsmarsche passierten wir mehrere Bet- 
schuanendörfer. Da die Eingebe rnen selber grosse Herden 
hielten, waren wir auch in dieser Gegend nicht gerne gesehen. 
Sicher hätte es wieder Konflikte abgesetzt, wenn die Leute nicht 
gezwungen gewesen wären, mit uns zu unterhandeln, um Schiess- 
pulver einzutauschen. Ganze Trupps der Eingebornen stellten 
sich ein, um gegen Bohnen, Erdnüsse, gemessbare Kürbisse und 
verschiedene Getreidearten Munition einzuhandeln. Hier trafen 
wir auch mehrere grosse Herden Ochsen und Kühe, die den 
Eingebornen gehörten und durchwegs prächtig gehörnt waren. 
So sah ich beispielsweise einen Ochsen, dessen beide Hornspitzen 
über zwei Meter auseinander lagen. — Unter dem Schutze der 
Dunkelheit schlachteten wir nachts zwei Kälber und einen 
Ochsen, die an der Lungensenche erkrankt waren. 

Die ßeise wurde die folgenden zwei Tage am rechten See- 
ufer entlang fortgesetzt, ohne dass wir von den Eingebornen be- 
lästigt worden wären. Hatten wir hier auch Wasser in HüUe 
und Fülle, so war doch der Marsch sehr anstrengend. Am 
meisten litten die Zugochsen, die zusehends abmagerten. Wir 
freuten uns daher sehr, endlich den Äusäuss des Sees, den Bot- 
letle oder Suga zu erreichen, wo wir einen mehrtägigen Halt 
zu machen gedachten. 



Da sich keine Eingeborne mehr zeigten, sachten wir eine 
prächtige, schattenreiche Stelle auf und richteten das Lager so 
bequem als immer möglich ein. Zwischen den Wagen schlugen 
wir die Zelte auf und um das ganze Lager zog sich eine starke 
Umzäunung. Von der vieltägigen, anhaltenden Reise und den 
aufregenden Zwischenfällen mit den Eingebomen waren wir 
total erschöpft und freuten uns herzlich, einige Tage unbelästigt 
der Buhe pflegen zu können. Doch schon am zweiten Tag 
rückte eine Abteilung von Moremis Gesellen ein, die uns zum 
sofortigen Aufbruch zwingen wollte. Die Leute meldeten uns, 
dass sie von Moremi selbst abkommandiert seien, um uns mit- 
zuteilen, dass wir nicht eher Halt machen dürften, als bis wir 
die Grenze seines Reiches überschritten hätten. Das war uns 
denn doch zu viel! Sollten wir uns von diesen Quälgeistern 
zu Tode hetzen lassen, von diesen Kerlen, denen wir stets 
zuvorkommend begegnet waren und die wir täglich beschenkt 
hatten? Ich machte Herrn Sichel ernstliche Vorstellungen und 
bat ihn, diesmal nicht nachzugeben, sondern diesen frechen 
Kafi'em einmal zu beweisen, dass wir Pulver und Blei nicht 
nur als Tauschmittel mitführen. Herr Sichel erklärte hierauf 
der Bande gelassen, dass wir sowohl wie die Herde notwendig 
der Ruhe bedürfen und dass es uns nicht möglich sei, vor Ab- 
lauf von drei Tagen weiterzuziehen. Nach dieser Erklärung 
brach die ganze unheimliche Bande in ein schauerliches Kriegs- 
geheul aus und schickte sich an, uns mit Gewalt zum sofortigen 
Aufbruch zu zwingen. Jetzt war meine Geduld erschöpft und 
ich war fest entschlossen, der Bande mit aller Energie entgegen 
zu treten. Ich machte meine Gewehre schussfertig und befahl 
unsem zuverlässigeren Leuten, ein gleiches zu thun. Das machte 
Eindruck; sobald die sogen. Abgesandten Moremis bemerkten, 
dass wir die scharf geladenen Gewehre gegen sie anlegten, 
machten sie ,, Kehrt", zogen ab und zeigten sich vorläufig nicht 
mehr! Jetzt hatten wir Ruhe und verbrachten die Zeit so be- 
quem und so angenehm als möglich. "Wild zeigte sich wenig, 
weshalb die Jagd keine besondere Anziehungskraft auf uns aus- 
übte. Wiederholt unternahm ich Streifzüge dem Botletle ent- 
lang und machte dabei die merkwürdige Beobachtung, dass der 
Fluss von Tag zu Tag höher stieg, trotzdem schon seit fünf 
Monaten kein Tropfen Regen gefallen war. Auch der See, den 



wir eben verlassen hatten, soll nach den Aussagen der Eingebomen 
nm diese Jahreszeit am wasserreichsten sein. 

Nach Ablauf von drei Ruhetagen wurde die Reise fortge- 
setzt. Der ziemlich gute Weg führte uns zunächst in nord- 
östlicher Richtung dem Botletle entlang. Am nächsten Morgen 
entdeckten wir zu unserer Besorgnis eine Menge alter Fallgruben,, 
was uns veranlasste, auf die Herde ein doppelt wachsames Auge 
zu haben. Gleichwohl fiel ein Ochse in eine solche Grube, den 
wir aber unbeschädigt, jedoch nur mit grossen Anstrengungen, 
aus seiner unangenehmen Lage befreien konnten Die Weiter- 
reise gestaltete sich vorerst sehr angenehm. Zur Linken strömte 
der wundervolle Botletle, zur Rechten hatten wir Wald, der, 
vom Feuer und den Eingebomen ziemlich gelichtet, gut pas- 
sierbar war, Eingeborne schienen in dieser Gegend keine festen 
Wohnsitze zu haben; wir begegneten zwar hin und wieder ein- 
zelnen Menschen, grössere Niederlassungen dagegen kamen una 
nicht zu Gesicht. Zwei Tage später jedoch entdeckten wir ver- 
schiedene Spuren, die auf das Vorhandensein menschlicher An- 
siedlungen schliessen Hessen, 

Wir sollten diese Gegend nur mit bittern Erfahrungen 
verlassen! Während die Natur hier das Ihrige dazu beitrug, 
um den Vormarsch erträglich zu gestalten, verbitterte uns- 
menschliche Bosheit das Leben, Die Betscbuanen hatten näm- 
lich längs des Flusses massenhaft künstliche Fallgruben angelegt, 
von denen wir keine Ahnung hatten. Wir schickten uns gerade 
an, Halt zu machen, als ein Viehhüter meldete, ein Ochse sei 
in einer Fallgrube verschwunden. Ich lief mit einigen Leuten 
zu Hilfe, war aber an der Unglücksstätte kaum angelangt, als 
in meiner unmittelbaren Nähe ein zweites und ein drittes Stück 
Vieh vor meinen Augen verschwand. Der ganze Erdboden war 
durchwühlt, Grube reihte sich an Grube, ohne dass auch ein 
geübtes Auge die leiseste Spur davon entdeckt hätte. Ein Huiid 
teilte mit den drei Ochsen das gleiche Schicksal. Ich Hess die 
Herde unverzüglich wegführen, um bei weiterem Vordringen 
neue Unfälle zu verhüten. Mit Riemen, Tauen und Balken 
machten wir uns an die ebenso schwierige wie mühevolle Arbeit, 
die schweren Tiere aus ihrer peinlichen Gefangenschaft zu be- 
freien, doch war wenig Aussicht vorhanden, dieselben lebend 
zu heben. Ein Stück war bei unserer Ankunft schon verendet ; 
die beiden andern waren zwar noch am Leben, befanden sich 
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aber in einem hoffnungslosen Zustande. Nach unsäglichen An- 
strengungen gelang es uns, die beiden lebenden Tiere an die 
Erdoberfläche zu bringen; sie waren aber so übel hergerichtet, 
daas wir sie sofort schlachten mussten. Das eine Tier hatte 
die Hufbknochen zerbrochen, das andere die vordem Füsse und 
zeigte überdies furchtbare Stichwunden an Brust und Bauch. 
Der Hund konnte unversehrt der Grube enthoben werden. So 
schmerzlich diese Verluste für uns waren, konnten wir unsern 
Viehhütern doch keinerlei Schuld beimessen. Die ganze Strecke, 
wo die Gruben angelegt waren, sah so harmlos aus, dass selbst 
ein Eingeborner köinen Verdacht geschöpft hätte. Jede Grube 
war vier Meter laug, einen Meter breit und mindestens drei 
Meter tief. Im Boden einer jeden waren eine Menge Pfähle von 
sehr hartem Holze eingerammt, die am obem Ende so scharf 
zugespitzt waren, dass jeder lebende Körper, der hinunter fiel; 
angespiesst werden musste. Als Decke der Grube dienten quer 
darüber gelegte dünne Stäbe, die mit Zweigen, Gras und Moos 
bedeckt waren, was genau das Aussehen des natürlichen Bodens 
ergab. Wir trachteten so rasch als möglich aus dieser gefähr- 
lichen Gegend fortzukommen. Vorsichtshalber wurde nun das 
Terrrain dem Zuge voraus genau untersucht und thatsächlich 
fanden sich fernerhin noch einige dieser Mordgruben. 

Zwei Tage später trafen mir mit Eingebornen zusammen, 
ihre Niederlassung befand sieh aber auf dem jenseitigen Ufer 
des Flusses. Zahlreiche Kanoes, die am Ufer lagen, Hessen auf 
regen Verkehr schliessen. Da wir gesonnen waren, zwei Tage 
hier zu bleiben, bezogen wir schon am frühen Nachmittag unser 
Lager. Gleich kamen die Eingebomen in ihren primitiven 
Booten angefahren, um uns Hirse, Mais und Kürbisse gegen 
Munition anzubieten. Von ihnen erfuhren wir, dass es im Bot- 
letle eine Menge Flusspierde gebe, und gerne nahmen wir die 
Einladung an, uns an einer Flusspferdjagd zu beteiligen. Ich 
wollte mich immerhin .vorerst vom Vorhandensein dieser Kolosse 
überzeugen und machte zu diesem Zwecke einen. kurzen Streif- 
zug dem Flusse entlang. Ich war erst eine kurze Strecke ge- 
gangen, als ich schon ihr Schnauben im Wasser vernahm. Ich 
eüte hierauf zum Lager zurück und traf unverzüglich die nöti- 
gen Veranstaltungen zur Jagd, Da das Flussufer dicht mit 
Schilf bewachsen war, so mussten wir offenes Schussfeld auf- 
suchen; dieses fanden wir aber nur auf dem Flusse selber, den 
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"wir in Kanoes befahren mussten. Die Eingebomen traten uns 
ihre Fahrzeuge ab, doch wollte keiner von ihnen die Führung 
übernehmen, da die Jagd im offenen Flusse zu gefährlich sei. 
Geschenke und gute Worte waren auch hier die besten Mittel, 
unsem Willen durchzusetzen. Es wurden drei Boote mit je 
zwei Jägern und einem eingebomen Steuermann bemannt. Ich 
selber bezog mit meinem Steuermann allein ein Fahrzeug. 
Langsam setzte sich die JagdflotUle in Bewegung. Ich fuhr 
an der Spitze und spähte unausgesetzt auf die Wasserfläche. 
Von Zeit zu Zeit hörten wir dumpfes Brüllen und maschinen- 
ähnliches Schnauben der Dickhäuter, aber keiner derselben liess 
sich blicken. Wir waren jetzt mit unsem vier Fahrzeugen in 
liinie aufgefahren. In der Mitte des Flusses erhob sich eine 
etwa 100 Meter lange Insel, die dicht mit hohem Schilf be- 
wachsen war. Der Fluss mochte hier eine Breite von über 400 
Meter haben und war überall sehr tief; Messungen, die ich 
vornahm, ergaben eine Tiefe von 6 — 9 Meter. Gerne wäre ich 
mit dem Kanoe ins Schilf eingedrungen, doch waren die Boots- 
leute um keinen Preis dazu zu bewegen, sondern legten eine 
furchtbare Angst vor den Flusspferden an den Tag. Ich sah 
ein, dass ohne off'ensives Vorgehen auf keinen Erfolg zu rechnen 
war. Die Betschuanen versicherten uns zwar, dass die Tiere 
nach und nach schon näher kommen würden; meine Hoffnung 
schwand aber mit jeder Viertelstunde, da der Nachmittag so 
weit vorgerückt war, dass wir bald an den Rückzug denken 
mussten, wollten wir uns nicht von der Dunkelheit überraschen 
lassen. Im letzten Moment kamen, ganz in der Nähe der Insel, 
sechs oder sieben der unförmlichen Ungeheuer, entsetzlich 
schnaubend, zum Vorschein, um aber im nächsten Augenblick 
wieder unter dem Wasserspiegel zu verschwinden. Sofort gab 
ich Befehl, nach jener Stelle zu rudern. Inzwischen war aber 
die Dunkelheit angebrochen, was die Treffsicherheit sehr beein- 
trächtigte. Ueberdies bemächtigte sieh unser eine solche Auf- 
regung, dass ich auf eines dieser Tiere, das kaum 5 Meter von 
meinem Boote entfernt zum Vorschein kam, keinen Schuss ab- 
zugeben im stände war. Meine Leute waren im gleichen Falle. 
Ich gab daher das Zeichen zum ßückzuge und hoffte für mor- 
gen auf bessern Erfolg. Ich bestellte die Steuermänner auf 
morgen früh, um schon bei Tagesanbruch jagdbereit zu sein. 
-Nach dem Abendessen vernahmen wir noch lange das schreck- 
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liehe Brüllen und Schnauben der Flusspferde, trotzdem wir 
eine gute Strecke vom Flusse entfernt lagerten. Da ich wusste,. 
dass diese Tiere des Nachts oft ans Land gehen, um die kräf- 
tigen Gräser abzuweiden, nahm ich meine Büchse und schritt 
auf gut Glück dem Flusse zu. Es herrschte zwar nur schwaches 
Mondlicht, doch war es immerhin hell genug, um eventuell 
einem mir begegnenden Ungeheuer einen Wohlgezielten Schuss 
in die Ohren zu brennen. Langsam, das geladene Gewehr im 
Arme, ging ich Schritt für Schritt dem Ufer entlang und horchte 
mit Spannung auf das unheimliche Schnauben, das sich oft in 
nur geringer Entfernung im Wasser hören liess, doch schien 
keiner der Kolosse Lust zu haben, den Fuss ans Land zu setzen. 
Ich mochte wohl über eine Stunde auf und ab spaziert sein^ 
als ich einige zwanzig Schritte vor mir im Busche ein ver- 
dächtiges Geräusch vernahm. Ich hielt einen Augenblick an,. 
ohne dass sich aber etwas regte. Das Gewehr im An- 
schlage, näherte ich mich langsam der verdächtigen Stelle. Man 
denke sich meine Ueberraschung, als ich in der Entfernung von. 
12 Schritten statt des schnaubenden Flusspferdes, das furcht- 
bare Brüllen eines Löwen vernahm! Der Schreck fuhr mir für 
einen Moment in die Glieder; es kam mir vor, als wenn der- 
Erdboden unter meinen Füssen erzitterte. Im nächsten Augen- 
blick hatte ich aber meine Fassung wieder vollständig gewon^ 
nen. Ich bewahrte kaltes Blut, blieb aber unbeweglich stehen;, 
schiessen wollte ich nicht, da ich ein sicheres Ziel nicht hatte.. 
Meine Lage war keine gemütliche, doch schien der Löwe nicht- 
offensiv vorgehen zu wollen; er marschierte vielmehr langsam 
und majestätisch von dannen. Nach einer Weile nahm er, wie^ 
ich deutlich hörte, eine schnellere Gangart an und schlug direkt, 
die Richtung nach unserm Lager ein. Jetzt war jede Minute 
kostbar. Das Drohende meiner Lage erkennend, war es doch 
meine heilige Pflicht, die Unsrigen von der drohenden Gefahr- 
in Kenntnis zu setzen. Ich beschleunigte den Schritt nach 
Möglichkeit, aber sehr vorsichtig; denn bis zum Lager hatte 
ich dichten Wald zu passieren. Glücklich kam ich durch und 
fand im Lager noch einige meiner Leute wach; auch die Wacht- 
feuer flackerten hell auf, so dass ich annahm, der Löwe habe 
sich vor denselben wieder zurückgezogen. Ich hielt noch über- 
eine Stunde Wache, ohne dass sich etwas Verdächtiges regte;, 
auch der Rest der Nacht verlief vollständig ruhig. 
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Schon vor Tagesanbruch war ich wieder auf den Beinen 
und weckte diejenigen Leute, die ich zur Flusspferdjagd mit- 
nehmen wollte. Beim Flusse angekommen, mussten wir noch 
eine gute Weile warten, bis unsere Bootsleute mit ihren Fahr- 
zeugen erschienen und wir vom Lande abstossen konnten. Erst 
blieb alles ganz ruhig, als ob die Dickhäuter über Nacht das 
Weite gesucht hätten. Nach Verlauf einer Stunde schienen 
sie zu erwachen, denn wieder vernahmen wir ihr eigentümliches 
Schnauben. Wir lenkten unsere Fahrzeuge nach der betreflfen- 
den Stelle und sahen wiederholt grosse Blasen auf dem Wasser- 
spiegel erscheinen, ein sicheres Zeichen, dass die Kolosse in 
unserer Nähe waren. In diesem Augenblicke konnte ich deut- 
lich beobachten, wie sich eine ungeheure Masse gegen die Ober- 
fläche des Wassers arbeitete. Ich folgte den Bewegungen der- 
selben mit Korn im Visier genau und hoffte, jeden Moment 
den unförmlichen Kopf eines Flusspferdes über dem Wasser- 
spiegel zu erblicken. Doch zu meinem Aerger hielt das Tier 
nur die Schnauze eine Sekunde lang über Wasser, schnaubte 
Luft aus und verschwand augenblicklich wieder in der Tiefe, 
Gleichzeitig aber erschien ein anderes Tier in einer Entfernung 
von 20 Meter, auf das ich sofort Feuer gab ; das Geschoss sass, 
doch nicht im Ohr, sondern etwa 3 Centimeter tiefer. Immer- 
hin behaupteten meine Leute, dass das Tier tötlich verwundet 
sei, was ich indessen bezweifelte. Meine Begleiter feuerten noch 
auf verschiedene Tiere, anscheinend aber mit gleich negativem 
Erfolge. Da die Hitze fast unerträglich zu werden anfing, be- 
schlossen wir, umzukehren, um kurz vor Sonnenuntergang die 
Jagd nochmals aufzunehmen. Auch musste nachgesehen wer- 
den, ob das angeschossene Tier vielleicht doch verendet sei 
und an der Oberfläche flussabwärts treibe. Wenn nämlich ein 
Flusspferd tötlich verwundet ist, taucht es unter und bleibt auf 
dem Grunde etwa 2 Stunden liegen. Sobald sich aber die Gase 
zu entwickeln beginnen, bläht sich der Körper auf und steigt 
an die Oberfläche, wo er mit dem Wasser fortgetrieben wird. 
Mein Prinzipal spottete über mein Jagdglück, doch unverdros- 
sen hoffte ich weiter. Vielleicht war mir abends das Glück 
günstiger. Am Nachmittag schlenderte ich flussabwärt^, konnte 
aber das angeschossene Tier nirgends entdecken. Dagegen 
tauchten nahe am Ufer einige andere auf, die anscheinend mit 
-einander spielten. Ich war schussbereit, und sobald sich gute 
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Gelegenheit bot, feuerte ich auf einen mächtigen Bullen. Ich 
traf ihn unterhalb des rechten Auges in den Kopf, so dass der 
Tod fast augenblicklich eintrat. Langsam versank der Koloss 
in der Tiefe. Meine Leute hatten mich beobachtet und erhoben 
ein betäubendes Freiidengeheul ; aus allen Kehlen schrie es : 
, .Unser Herr hat gut geschossen!" I>ie Nachricht wurde sofort 
ins Lager gebracht, wo alsbald ein allgemeines Festleben be- 
gann. Die Leute freuten sich wie Kinder auf die fetten Bissen, 
das Schicksal wollte es aber, dass wir den Lohn unserer Mühe 
nicht geniessen sollten. Da die Nacht bereits anbrach, konnte 
nicht daran gedacht werden, das Tier noch heute aus dem 
"Wasser zu 'heben ; um so früher sollte dies am nächsten Morgen 
geschehen. Wir ermahnten die Bootsleute, ja recht früh auf 
ihrem Posten zu sein, um uns bei der Bergung der Beute be- 
iülflich zu sein. Doch wer beschreibt unsern Aerger, als wir 
am frühen Morgen die Entdeckung machten, dass die Einge- 
bornen während der Nacht bei schwachem Mondschein das ab- 
wärts treibende Flusspferd mit ihren Kanoes auf die andere 
Seite des Flusses gelenkt hatten und es im hohen Schilf ver- 
steckt hielten. Kein Eingeborner zeigte sich, aiich kein Fahr- 
zeug wurde sichtbar. Drohend und wütend standen unsere 
Leute am diesseitigen Ufer. Wir hatten das Nachsehen ; der 
fette Braten wurde uns in niederträchtiger Weise vor der Nase 
weggeschnappt! Da der Fluss von Krokodilen wimmelte, war 
an ein Ueberschwimmen desselben nicht zu denken. Missge- 
stimmt ob dieser schändlichen Uebervorteilung durch die Ein- 
gebornen kehrten wir zum Lager zurück und trafen unverzüg- 
lich die Vorkehren zur Abreise. 

Der Fluss schlug von hier direkt östliche Richtung ein. 
Die grossen Steppen der Wüste Kalahari erstreckten sich oft 
bis an den Fluss, so dass wir zumeist schattenlose Stellen zu 
durchziehen hatten. Auf einer dieser Steppen fanden wir eine 
Menge von der Sonne gebleichte Knochen und Menschenschädel, 
die von Eingebomen herrühren mussten. Unter den herum- 
liegenden Schädeln entdeckten wir einen von ausserordentlicher 
Grösse. An demselben war noch deutlich der Abdruck eines 
Stirnbandes oder Stirnriemens sichtbar. Herr Sichel nahm 
dieses Exemplar als Rarität mit. Wie wir später in Erfahrung 
brachten, hatte an dieser Stelle vor einigen Jahren eine furcht- 
bare Schlacht zwischen Eingebomen gewütet. Es standen sich 
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an, sondern demjenigen der Makalaharis und waren nahe Ver- 
wandte der Buschmenschen. Da Curo morgen seine Rückreise 
nach der Heimat anzutreten gedachte, übergaben wir ihm einen 
Brief an den König, worin wir ihm unsere gelegentliche An- 
kunft meldeten. 

Da uns jetzt klar war, dass wir unser« Reise nicht direkt 
iDis Palapye (Bamangwato) fortsetzen konnten, so zogen wir 
nur gemächlich vorwärts und gestatteten uns hin und wieder 
längere Ruhepausen. Der nächste Tag führte uns zu einer 
Buschmannniederlassung. Diese sogenannten Kalahari-Busch- 
menschen erschienen mir noch viel hässlicher, als die Busch- 
leute im nördlichen Damaraland. In Grösse und Färbe waren 
sie jenen ähnlich, dagegen waren sie so furchtbar abgemagert, 
dass . ihr Aussehen wahrhaft ekelhaft war. Die Lebensweise 
dieser Leute musste eine erbärmliche sein. Schon ihre Waffen 
wiesen auf den niedern Grad ihrer Intelligenz hin. Ihre Aus- 
rüstung bestand aus einem kurzen Bogen mit ebenso kurzen 
Pfeilen. Letztere waren aus Schilf verfertigt und entbehrten 
jedes Schmuckes ; sogar die Flugfedem fehlten durchwegs. Die 
Pfeilspitzen bestanden aus 9 Centimeter langen Knochen, waren 
federkiel- oder lanzenförmig und mit Widerhaken versehen. 
Jede Spitze war mit einem gelblichen Gift eingeschmiert. Wie 
dieses Gift gewonnen wird, konnte ich nicht in Erfahrung 
bringen; auch von seiner Wirkung ist mir nichts Näheres be- 
kannt. Andere Waffen bekam ich nicht zu Gesicht. Dagegen 
erregte ein anderes, 4 — 5 Meter langes, hakenförmiges Instru- 
ment aus Rohr, in der Dicke eines Fingers, meine Aufmerk- 
samkeit. Der hakenförmige Teil trug eine scharfe Knochen- 
spitze mit einem Widerhaken. Ueber dessen Zweckbestimmung 
konnte ich nicht klug werden, sollte aber darüber sofort auf- 
geklärt werden. Ein Buschmann steckte das Rohr, den Wider- 
haken voran, in eines der Löcher, deren der Boden Hunderte 
aufwies, wobei ihm bei Windungen des Ganges die erstaunliche 
Biegsamkeit des. Rohres sehr zu statten kam. Der Buschmann 
setzte eine zufriedene Miene auf, er musste also das Gesuchte 
gefunden haben. Ich war wirklich gespannt, was nun wohl 
ans Tageslicht befördert würde, und staunte nicht wenig, als 
ein ziemlich grosser Springhase zum Vorschein kam, der jämmer- 
lich winselte. Der Widerhaken hatte sich in der Hüftgegend 
im Fell des Hasen festgehakt. Diese Hasenfängerei ist freilich 
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sehr einfach, miiss aber als eine unverantwortliche Tierquälerei 
bezeichnet werden, wofür jedoch ein Buschmann natürlich kein 
Verständnis hat. Der Springhase ist eines der niedlichsten 
Nagetiere, die ich in Afrika gefunden habe. Das Fell ist rötlich, 
die Bauchgegend weiss. Der dichte, langhaarige, braune, an 
der Spitze weisse Schwanz ist bedeutend länger als das ganze 
übrige Tier. Der Kopf ist verhältnismässig gross und hat viel 
Aehnlichkeit mit demjenigen der Maus. Die Hinterbeine sind 
wohl doppelt so lang als die vordem, und mit Hilfe der langen, 
unbeweglichen, nach rückwärts gebogenen Krallen ist das Tier 
im Stande, innert kurzer Frist eine Höhle von einigen Meter 
Länge auszuwerfen. Da der Springhase erst mit Einbruch der 
Dunkelheit seine Wohnung verlässt, mn der Nahrimg nachzu- 
gehen, ist er schwer zu jagen. Das Fleisch ist sehr schmackhaft. 
In den nächsten Tagen passierten wir mehrere kleinere 
Dörfer der Makalaharis, von denen jedes etwa 20 — 30 Hütten 
zählte. Die Leute waren durchwegs körperlich gut ausgebildet. 
Ihre Hautfarbe variierte zwischen dunkelbraun und schwarz. Sie 
schienen vorzugsweise Ackerbau zu treiben; denn Bohnen, viele 
Hirsearten, Kürbisse, Erdnüsse, Mais etc. wurden uns in schweren 
Mengen zum Kaufe angeboten. "Wie schon bemerkt, standen 
diese Stämme unter der Herrschaft des Königs Khama, an dem 
sie mit der ganzen Kraft ihrer Seele zu hangen schienen. Sehr 
angenehm berührte uns ihr zuvorkommendes, freundliches Be- 
nohmen. Von ihnen erfuhren wir, dass kaum fünf Tagereisen 
weiter landeinwärts die ersten grossen Ochsenherden des Königs 
stationiert seien, was uns allerdings in eine peinliehe Lage ver- 
setzte. Wir wussten, dass wir noch wochenlang auf die Regenzeit 
zu warten hatten; dabei durften wir aber keineswegs riskieren, 
unsere Lager mit den seuchenkranken Tieren in die Nähe der 
königlichen Stationen zu verlegen. Zwei Tagmärsche vor der 
ersten Station suchten wir eine schattige, grasreiche Stelle aus 
und errichteten unsere Lager. In weitem Umkreise hatten die 
Eingebomen von unserer Ankunft gehört und stellten sich täg- 
lich scharenweise ein, um ihre Landesprodukte gegen Munition 
umzutauschen. Dabei geberdeten sie sich durchaus nicht frech, 
auch angebettelt wurden wir nicht; wir hatten überhaupt den 
Eindruck, dass sie unter einem zivilisierten, tüchtigen Herrscher 
stehen müssen. 
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In Erwartung der Regenzeit. 

Herr Sichel, dem die Zeit zu lang wurde, hier drei bis 
vier Monate lang auf die Regenzeit zu warten, ging mit dem 
Gedanken um, den kleinsten Wagen auszurüsten, um trotz der 
trostlosen, wasserarmen Steppen bis nach Palapye vorzudringen; 
denn wie wir von zuverlässiger Seite vernahmen, sollte doch 
stellenweise einiges Wasser auffindbar sein. 

Hier hatte ich nun Müsse, die ganze Gegend gründlich 
abzusuchen. Mit einem Eeitochsen machte ich täglich Orientie- 
rungsreisen und lernte auf diese Weise in weitem Umkreise alle 
waldreichen Stellen kennen, wobei ich auch mit grossem Eifer 
dem edlen Waidwerk oblag. Der Fluss mit seinen steilen Ufern 
beherbergte auch hier eine Menge Krokodile. Das klare Wasser 
lud verlockend zum Bade ein, doch durfte ich dies nicht ris- 
kieren, denn bald da, bald dort erschien eines der schwarzen 
Ungeheuer an der Oberfläche. Schon mehrere hatte ich ange- 
schossen, aber noch keines erbeuten können. Feuerte ich ihnen 
auf den Kücken, so prallten die Geschosse an dem dicken Panzer 
ab ; empfindliche Stellen, wie Bauch und Brust, kamen nicht zum 
Vorschein. 

Am Tage vor der Abreise Herrn Sicheis schlenderte ich 
um die. Mittagszeit gemächlich dem Ufer entlang. Auf einmal 
gewahrte ich mitten im Flusse ein Krokodil, das langsam dem 
Ufer zusteuert^. Ich stand etwas erhöht hinter einem Baume 
und verfolgte jede Bewegung des Tieres. Als dasslbe nur noch 
einige Meter vom, Ufer entfernt war, zielte ich genau zwischen 
seine Augen und gab Feuer. Wie von einem elektrischen Fun- 
ken berührt, wälzte sich das Tier auf die Seite und peitschte 
mit Schwanz und Hinterkörper den klaren Wasserspiegel derart, 
dass Welle auf Welle am Ufer zerJloss, Tötlich getroffen, wie 
es war, machte es dennoch fürchterliche, obwohl erfolglose An- 
strengungen, von der Stelle zu kommen. Auf einen zweiten 
Schuss, den ich ihm von der Seite in die Weichteile jagte, blieb 
es regungslos, ein dumpfes Röcheln ausstossend, auf dem Wasser 
liegen. Ich wusste, dass diese Bestien ein sehr zähes Leben 
haben und blieb daher noch eine gute Weile ruhig stehen. Als 
aber nach geraumer Zeit keine Lebenszeichen mehr wahrnehm- 
bar waren, schickte ich mich an, das Tier mittelst einer Stange 
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ans Land zu lotsen. Für alle Fälle hatte ich das geladene Ge- 
wehr über der Schulter hängen. Als ich den Schwanz des 
Tieres mit den Händen erreichen konnte, griff ich tüchtig zu, 
um es mit einem kräftigen B'jck ans Land zu ziehen. Ich schien 
es aber mit einem bösen Gesellen zu thun zu haben; denn wie 
ich das Schwanzende ergriffen hatte, machte das Ungetüm einen 
solchen Ruck, dasa ich beinahe kopfüber ins Wasser gestürzt 
wäre. Ich zog daher vor, die Landung mittelst Stangen und 
Stricken zu bewerkstelligen. Da keine weitem Zuckungen mehr 
erfolgten, war diese Arbeit bald gethan. Das Tier hatte eine 
Länge von über drei Meter, war also erst etwa zur Hälfte aus- 
gewachsen Schnell eilte ich ins Lager, um Leute zu holen, 
die mir beim Abziehen des Felles behülflieh sein mussten. Mit- 
telst Riemen und Tauen zogen wir das Tier etwa fünfzig Meter 
weit vom Ufer weg. Hierauf machte ich mich sofort ans Ab- 
schlachten; als ich aber mit dem Messer das Bauchfell auf- 
schlitzte, schien das Ungeheuer, trotzdem unterdessen gute drei 
Stunden verstrichen waren, wieder Leben zu bekommen, wenig- 
stens schlug es mit dem Schwänze wie wütend um sich, so dass 
es eine ebenso beschwerliche wie gefahrliche Arbeit war, day 
Fell vom Leibe zu trennen. Noch nie hatte ich so viel Mühe gehabt, 
einem Tiere das Fell abzutrennen ; die Schwanzmuskeln waren 
derart mit Sehnen verwachsen, dass es mir vorkam als stiesse 
ich das Messer in einen Büschel Pferdehaare. Der Rücken- 
panzer hatte eine Dicke von drei Centimeter. Das Fleisch, das 
sehr fetthaltig und weiss war, strömte einen scharfen Q-eruch, 
aus, der mich an Moschus erinnerte. Um zu erfahren, was das 
Tier genossen hatte, öffnete ich dessen Magen. Segeltuch wäre 
leichter zu durchschneiden gewesen, als dieser Proviantbehälter, 
In demselben fand ich meistens Fische, hauptsächlich fünf bis 
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acht Kilo schwere Barben, sowie eini^ 
von Antilopen herrührend; auch ein 
Grösse von Wallnüsseu barg das Tie 
Lager angekommen, wurde das Fell von Fleisch und Fett noch 
vollständig gereinigt, nachher gesalzen und an der Sonne ge- 
trocknet. 

Die Abreise des Herrn Sichel wurde um einen Tftg hinaus- 
geschoben, da wir noch einige Briefe zu schreiben hatten, die 
in Palapye zur Weiterbeförderung abgegeben werden sollten. 
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Seit wir von Damaraland aufgebroclien waren, hatten wir keine 
Verbindung mehr mit Europa unterhalten können. 

Herr Sichel versprach mir, wenn immer möglich in läng- 
stens sechs Wochen wieder zurück zu sein. Am nächsten Tage 
reiste er ab, und ich war wieder Alleinherrscher unter den Ein- 
gebornen. Hatte ich schon meine freien Stunden, so war es 
doch eine schwierige Aufgabe, die Leute alle gehörig im Zaume 
zu halten. Auch unter der Herde sah es nicht ermutigend aus ; 
denn täglich musste ich wieder einige Stück, die lungenkrank 
waren, abschlachten. Um die kranken Tiere abzusperren, Hess 
ich einen eigenen Zwinger errichten. 

Nur ungern hatte ich Herrn Sichel scheiden sehen. Für 
einige Wochen hatte ich Arbeit in Hülle und Fülle, da die 
grossen Fuhrwerke, die während der langen Reise in einen be- 
denklichen Zustand geraten waren, wieder hergestellt werden 
mussten. An Holz fehlte es nicht, doch da solches- noch grün 
war, musste es erst an der Sonne und am Feuer gedörrt werden. 
In der Zwischenzeit machte ich Rundgänge im Felde, um die 
Viehwächter zu kontrollieren. Dieselben waren .wirklich die er- 
bärmlichst faulen und unzuverlässigsten Kreaturen, die mir je 
Tinter die Augen gekommen sind; es gab Tage, wo bis zehn 
dieser Kerle sich von der Herde wegstahlen und sich dann extra 
suchen Hessen. 

Eines Nachmittags, als ich von den Weideplätzen zurück- 
kehrte, hörte ich im nahen Flusse ein gewaltiges Patschen, 
das von einem grossen Tiere herrühren musste. Ich hielt mein 
Reittier an, stieg ab und band dasselbe an einen Baum. Das 
Gewehr im Arme näherte ich mich vorsichtig dem eigentüm- 
lichen Geräusche, Das Ufer war mit dichtem Busch bewachsen, 
der die Fernsicht auf den Fluss versperrte. Ich stieg daher 
auf einen Baum, um einen freien Ausblick zu haben. Zu meiner 
TJeberraschung sah ich hart am Ufer ein gewaltiges männliches 
Flusspferd im Schlamme stehen und begierig das junge, saftige 
Schilf und andere Wasserpflanzen abweiden. Von Zeit zu Zeit 
schien das hässliche Tier mit Schnauze und Vorderfüssen mit 
dem Wasser zu spielen. Gerne hätte ich gleich von hier aus 
Feuer gegeben, konnte aber kein günstiges Ziel aufs Korn 
nehmen. Ich kletterte geräuschlos vom Baume, schlich vor- 
sichtig Schritt für Schritt durch den Busch — wittern konnte 
mich das Tier noch nicht, denn der Wind strich vom Flusse 
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her — und stand nach ein paar Schritten dem Ungetüm un- 
mittelbar gegenüber. Hinter einem Busche kauernd sah ich 
deutlich, wie eine Menge Wasserinsekten aller Art auf dem 
breiten Rücken des Tieres herumtanzten. Zwei kleine, braun- 
gefiederte Vögel mit kurzen roten Schnäbeln und roten Füssen 
waren eifrig bemüht, die Insekten wegzupicken. Das dick- 
häutige Flusspferd kümmerte sich selbstverständlich hierum nicht 
weiter. So interessant dieser Anblick auch war, durfte ich 
doch nicht lange zaudern, denn die Vögel fingen bereits an un- 
ruhig zu werden ; auch das Flusspferd hob seinen unförmlichen 
Kopf in die Höhe und glotzte mit seinen blöden Augen nach 
dem Lande. Den Finger am Abzug, hob ich die Büchse lang- 
sam empor ; wie ich das linke Ohr auf dem Korn hatte, krachte 
der Schuss. Das harte Geschoss, das ich für solche Zwecke extra 
präpariert hatte, verfehlte seine Wirkung nicht. Das gewaltige 
Tier neigte sich auf die Seite und rührte sich nicht mehr. Der 
Koloss hatte eine Länge von ca. 4 Meter und eine Höhe von 
1,10—1,15 Meter. Das fürchterlich breite Maul gab dem un- 
förmlichen Kopfe ein sehr hässliches Aussehen. Der lange, 
sehr spärlich mit kurzen, borstigen Haaren besetzte Leib war 
von gewaltigem Umfang und gab dem ganzen Tiere ein unge- 
mein plumpes Aussehen. Schon wiederholt hatte ich Flusspferd- 
spuren entdeckt, aus welchen deutlich ersichtlich war, dass das 
Tier den Bauch auf dem weichen Grunde nachgeschleppt hatte, 
was allerdings bei den kurzen, sackartigen Beinen kaum anders 
möglich ist. Die Füsse sind sehr breit und haben je vier Hufe ; 
oft mass ich Spuren von 30 Centimeter Breite. In jedem Kiefer- 
aste stecken zwei Schneide-, ein Eck- und sieben Backenzähne, 
Die Schneidezähne des Unterkiefers sind bedeutend grösser und 
mehr wagrecht gestellt. Die Eckzähne oder Hauer des Unter- 
kiefers sind annähernd dreikantig, die Spitze schief abgeschnitten ; 
diese Hauer erreichen oft eine Länge bis 35 Centimeter und ein 
Gewicht von IV2 bis zwei Kilo; sie sind im Handel sehr begehrt 
und werden teuer bezahlt. Das Gewicht des erlegten Tieres 
taxierte ich auf 2500 — 3000 Kilogramm. Das Fleisch ist sehr 
schmackhaft, dasjenige der alten Tiere freilich sehr zähe. Die 
Zunge und die "Wangenstücke liefern wahre Leckerbissen. Das 
Fett lässt sich zum Kochen sehr gut verwenden ; auf Brot ge- 
strichen dient es als Ersatz für Butter. Mark findet sich in 
den Knochen fast keines ; dagegen sind die Unterkiefer von dieser 
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Masse vollständig angefüllt, die von den Eingebornen auch in 
rohem Zustande genossen wird. Das Teil erreicht eine Dicke 
von drei bis vier Centimeter und lässt sich vorzüglich zu Peit- 
schen schneiden. Schon beim Abtrennen des Felles werden 
Streifen von zwei Centimeter Breite geschnitten, freilich eine 
sehr mühselige Arbeit, da auch das schärfste Messer nur mit 
grosser Kraftanwendung durchzuführen ist. Die so erhaltenen 
Eiemen werden zum Trocknen an Bäume gehängt, um später 
weiter verarbeitet zu werden. Das Fell an der Bauchgegend, 
bedeutend dünner, wird von den Hottentotten zu Steigbügeln 
und Eeitsätteln verwendet. Das Flusspferd lebt ausschliesslich 
von Pflanzenkost, die es vornehmlich im Flusse selbst findet; 
nicht selten steigt es aber auch aufs Land, um der Nahrung 
nachzugehen. So plump das Tier auch ist, ersteigt es doch 
mit Leichtigkeit kleinere Hügel. Am Sambesi beobachtete ichr 
grössere Herden Flusspferde, die von einem Flusse zum andern 
zogen und nächtlicherweile Strecken von acht Meilen zurück- 
legten. 

Nachdem ich längere Zeit der Jagd obgelegen, wandte ich 
meine Thätigkeit wieder den Schmiede- und Wagnerarbeiten 
zu. Meine Leute, hauptsächlich aber die Hottentotten, gaben 
sich fortgesetzt einer erstaunlichen Faulheit hin. Ging ich ein- 
mal über Feld, um Leute und Vieh zu kontrollieren, so fand 
ich dieselben meistens schlafend. Ermahnungen und Drohungen 
begegneten tauben Ohren. Fast jeden Abend, wenn das Vieh 
in die Zwinger getrieben wurde, fehlten einige Stück, die dann 
gesucht werden mussten; auch die Kuhmilch wurde täglich bis 
zur Hälfte gestohlen. Ich beschleunigte daher meine Arbeiten, 
um wieder strenge Aufsicht führen zu können, doch dauerte es 
volle fünf Wochen, bei unausgesetztem Fleisse, bis ich die Fuhr- 
werke alle wieder in Ordnung gebracht hatte. Inzwischen waren 
Fleisch und andere Lebensmittel fast vollständig ausgegangen. 
Schon vor der Abreise meines Prinzipals hatten wir kein Mehl 
mehr; KaflFee, Thee und Zucker mussten wir schon längst ent- 
behren. Die Eingebornen, die uns früher mit ihren Landes- 
produkten versorgt hatten, blieben ebenfalls aus, da, wie sie 
vorgaben, ihre Vorräte erschöpft seien. Alle diese Umstände 
trugen dazu bei, die Unzufriedenheit unter meinen Leuten täg- 
lich zu steigern. Trotzdem ich die gleiche Kost mit ihnen 
teilte, wurde stets gemurrt; ich musste aber ein Auge zudrücken 



— 210 — 

und den Aerger hinonterwürgen, da ich der einzige Weisse in 
dieser Wildnis und schliesslich doch von meinen Leuten ab- 
hängig war. In Folge des kräftigen Futters, das unser Vieh 
in den üppigen Weidegründen fand, lieferten. die Kühe bedeu- 
tend mehr Milch. Die Hottentotten zogen daraus, wie schon 
erwähnt, Nutzen, indem von den 60 Kühen, die täglich zwei- 
mal gemolken wurden, höchstens zwei Eimer voll Müch zur 
Abgabe kamen. Da musste Ordnung geschaffl; werden. Ich 
begab mich in den Viehkraal, Hess sämtliche Hottentotten zu- 
sammentreten und erklärte ihnen, dass ich von heute an keinen 
mehr im Zwinger sehen wolle : die Melkerei und die übrige Be- 
sorgung des Viehs werde von jetzt an den Owambos übertragen. 
Nun ging der Tumult los; der Führer der Hottentotten ver- 
stieg sich sogar zu der verblüffenden Erklärung, dass ich 
nichts zu befehlen hätte ! Eine solche Frechheit konnte ich nicht 
weiter ertragen. Obschon mir klar war, dass ich mit Strafen 
zu lange gewartet, um jetzt noch mit der nötigen Autorität 
auftreten zu können, musste in diesem Falle doch eine exempla- 
rische Exekution folgen. Ich packte den revolutionären Kerl 
— unvorsichtigerweise war ich unbewaffnet — an der Gurgel, 
warf ihn zu Boden und bearbeitete mit meinen Fäusten sein 
schwarzes Fell. Das war aber das Zeichen zu einem allge- 
meinen Aufruhr; meine Zeit war nun ebenfalls gekommen! Wie 
auf Kommando stürzte sich die schwarze Schar hyänenartig auf 
mich und Hess ihre Keulen und Peitschen auf mich niedersausen. 
Ich gab den auf dem Boden liegenden Hottentottenführer frei, ent- 
riss dem nächsten Aufrührer die Keule und hieb mit solcher Wut 
auf die schwarzen Gesellen ein, die mir in diesem Moment wie 
eine Schar Teufel vorkamen, dass die Funken stoben. In der Auf- 
regung fühlte ich meine Schmerzen nicht; auch bemerkte ich 
nicht den Blutstrom, der mir über Arme und Gesicht herunter- 
lief. Plötzlich wendete sich der Kampf zu meinen Ungunsten. 
Ein furchtbarer Keulenhieb auf die rechte Stirnseite liess das Blut 
dermassen hervorschiessen, dass ich nichts mehr sehen konnte ; 
gleichzeitig traf mich ein ähnlicher Hieb in die Kreuzgegend, 
der mich erstarren machte. Ich stand zwar noch aufrecht, war 
aber vollständig kampfunfähig und hätte es ruhig geschehen 
lassen müssen, wenn ich vollends abgeschlachtet worden wäre. 
Es sollte aber nicht soweit kommen. In diesem Augenblick 
stürzten meine treuen Owambos herein, und es entspann sich 
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nun ein erbitterter Kampf zwischen den Hottentotten und den 
Owambos. Letztere waren im Vorteil, da ich unter den Erste- 
ren bereits arg gehaust hatte. Bald führten die Owambos das 
Eegiment und bestraften auch ohne mein Zuthun die Aufrührer 
in exemplarischer Weise. 

Zwei Bastards, die gerade von der Jagd heimkehrten, 
trugen mich in mein Zelt und wuscbeu mich vom Blute rein. 
Lange war Ich nicht im stände, mich zu rühren. Als endlich 
das Blut gestillt war, untersuchte ich unter furchtbaren Schmer- 
zen meine "Wunden, wobei mir ein Taschenspiegel, den ich bei 
mir trug, gute Dienste leistete. Die Stirnwunde hatte eine 
Länge von vier Centimeter und klaffte weit auseinander, so 
dass die Hirnschale zu Tage trat; glücklicherweise war dieselbe 
nicht verletzt. Der Dolmetscher reichte mir aus der, Medizin- 
kiste Karbolsäure; ich mischte einige Tropfen mit Wasser und 
■\tTasch die Wunde rein, die ich trotz meines erbärmlichen Zu- 
standes auch selber zuzimahen gezwungen war. Ich bediente 
mich dabei einiger ganz grober Nadeln — ich war leider auf 
die primitivsten Mittel angewiesen — ..deren hervorstehende 
Enden ich mit Tiersehnen zusammenzog. Nach dieser unge- 
wohnten Arbeit fiel ich, ich weiss nicht wie lange, in Ohnmacht 
oder Schlaf. Als ich wieder erwachte, standen der Dolmetscher 
und ein Owambo an meinem Lager und benetzten meine linke 
Hand mit frischem Wasser. Ich bemerkte erst jetzt, dass die- 
selbe blutete und an einer Stelle schwarz und hoch angeschwol- 
len war. Bei näherer Untersuchung ergab sich, dass der Kno- 
chen hinter dem Fingergeienk gebrochen war. Ich Hess mir 
auch die Hand, so gut es eben gehen wollte, verbinden. Die 
meisten Schmerzen verursachte die Kreuzgegend, die ich nicht 
selber nachsehen und pflegen konnte. Es brach nun eine harte 
Zeit für mich an. Die Hitze steigerte sich derart, dass ich 
nicht länger im Zelte liegen konnte. Ich Hess mich deshalb 
jeweilen in den Schatten eines Baumes tragen und erst abends, 
wenn die Temperatur zu sinken anfing, unter unsäglichen Qua- 
len, wieder ins Zelt zurückbringen. In den ersten Tagen kannte 
ich keinen Schlaf; auch auf dem Rücken liegen konnte ich nicht. 
Nach einigen Tagen Hess ich von einem Jungen die Haften der 
Kopfwunde losmachen, was mich ordentlich zum Schwitzen 
brachte, da zum Herausziehen der Nadeln nur eine gewöhnliche 
Kneifzange zur Verfüguug stand. Im allgemeinen war eine 
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rcgnngslfjM wartete, bis die Tiere dem Bade i 
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am Ufer zu sonnen. Sobald sich die Tiere bequem hingelegt 
hatten, gab ich Feiier und fehlte selten eines dieser Ungeheuer. 
Ich hatte auf diese Weise schon eine beträchtliche Anzahl er- 
legt, in der Regel ohne mich weiter um die Kadaver zu be- 
kümmern. 

Eines Nachmittags, als ich wieder auf diese Amphibien 
ausging und Schritt für Schritt langsam dem Flusse entlang 
spazierte, erschrack ich nicht wenig, als plötzlich vor meinen 
Füssen ein Leopard aufsprang und mich im Sprunge mit seinem 
langen Schwänze streifte. Wir mochten beide von der uner- 
warteten Begegnung gleich sehr überrascht sein, Der Leopard 
hatte hinter einem Baume gelegen und ich muss ihn im festen 
Schlafe gestört habeu. Einige hundert Meter weiter flussab- 
wärts sah ich ein Krokodil im Sande liegen. Da kein Busch 
vorhanden war, der mir Deckung gewährt hätte, schritt ich 
ruhig darauf zn. Schon auf beträchtliche Entfernung bemerkte 
mich aber das Vieh und verschwand in der nächsten Sekunde 
in den Fluten. Aus seinen Spuren im Sande ergib sich, dass 
es eines der mächtigsten Exemplare gewesen war. Für heute 
konnte ich nichts mehr beginnen; denn ich wusste aus Erfah- 
rung, dass wenn diese Tiere einige Mal von ihrem Euheplätz- 
chen verscheucht werden, sie am nämlichen Tage nicht mehr ans 
Land steigen. 

Am nächsten Morgen machte ich mich frühzeitig nach 
jener Stelle auf, brach Aeste und Buchwerk ab, steckte es in 
geringer Entfernung vom Flu.ise in den Sand und errichtete 
so eine künstliche Deckung. Hierauf erwartete ich ruhig, ge- 
deckt durch das Strauchwerk, die Ankunft der Krokodile; doch 
sollte meine Geduld auf eine harte Probe gestellt werden. Lange, 
lange wartete ich vergebens ; erst gegen Mittag, als die Sonne 
ihre heissesten Strahlen herniedersandte, entdeckte ich einige 
hundert Meter flussaufwärts einen schwarzen Punkt, der sich 
langsam auf mein Versteck zu bewegte. Ich hatte mich nicht 
getäuscht; es war dasselbe Tier, das ich gestern aus seiner 
Ruhe aufgescheucht hatte. Langsam kam es dem Ufer entlang 
heran geschwommen. Da meine primitive Schanze nahe am 
Flusse lag, konnte ich die geringste Bewegung des Tieres 
scharf beobachten. Kaum fünf Schritte von meinem Standort 
entfernt, machte es kehrt und schwamm gemächlich wieder 
zurück, um nach kurzer Zeit wieder umzukehren. Kannte ich 
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auch keine Furcht, so machte mir das lebende Ungeheuer in 
meiner unmittelbaren Nähe doch einen gewaltigen Eindruck. 
Zuweilen sperrte es den Rachen meterweit auf und zeigte lange 
Reihen furchtbarer, schneeweisser Zähne. Meine Büchse hielt 
ich schussbereit, doch wollte ich das schreckliche Ungetüm auf 
dem Lande haben, bevor ich Feuer gab. Wohl eine halbe 
Stunde mochte das Tier die gleiche Strecke auf- und abge- 
geschwommen sein, bis es sich entschloss, dem Wasser zu ent- 
steigen. Plötzlich schob es den Vorderleib auf das Ufer, drehte 
sich aber ebenso plötzlich auf die Seite, so dass das Schwanz- 
ende gerade vor die Mündung meines gespannten Gewehres zu 
liegen kam. Das Tier bot mir somit ein schlechtes Ziel. Im 
nächsten Moment aber machte das Ungeheuer ein neue Wend- 
ung und stürzte wieder ins Wasser, so dass dasselbe viele 
Meter hoch aufspritzte. In der Mitte des Flusses tauchte der 
scheussliche Kopf des Tieres wieder auf und ich bereute fast, 
vorhin nicht geschossen zu haben. Doch gleich kam das Un- 
getüm wieder angeschwommen und legte sich kaum zwei Meter 
von meinem Versteck entfernt auf den Rasen am Ufer. Jetzt 
wurde mir aber doch etwas bange. Das Tier brauchte nur eine 
Viertelsdrehung nach rechts zu machen und es legte seinen furcht- 
baren Rachen gerade auf meinen Kopt! Ich durfte also keine 
Zeit verlieren. Im nächsten Augenblick schob sich. der schwere, 
lange Körper noch etwa zwei Meter nach vorwärts, so dass 
nur noch der Schwanz im Wasser lag. Jetzt öflEnete das Un- 
tier den Rachen etwa einen halben Meter weit und verharrte 
in dieser Stellung. Es dauerte kaum einige Sekunden, als ein 
braungefiederter Vogel von der Grösse einer Amsel angeflogen 
kam und sich ganz in der Nähe des geöffneten Rachens nieder- 
liess. So gern ich jetzt gefeuert hätte, interessierte es mich 
doch, ob sich das Krokodil um diesen kleinen Näscher nicht 
kümmern würde. Mein Interesse steigerte sich zum Erstaunen, 
als sich der Vogel ganz dreist auf die Zunge des Tieres setzte 
und die dort sich aufhaltenden Insekten aufpickte. Ich wollte 
erst meinen Augen nicht trauen. Das Krokodil schien übrigens 
seinen Wohlthäter zu kennen, denn es regte sich nicht. Reg- 
ungslos blieb auch ich liegen und verfolgte jede Bewegung des 
Vogels. Als die Zunge vom Ungeziefer gereinigt war, flog er 
auf den Rücken des Tieres und begann daselbst die gleiche 
Arbeit. Jetzt hatte ich genug gesehen, längeres Zaudern konnte 
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mir das Leben kosten. Das Korn scharf hinter die Augen ge- 
richtet, löste sich krachend der Schnss. Ein duriipfes Grunzen 
liess sich vernehmen, dem lautlose Stille folgte. Ich sprang- 
aus meinem Versteck hervor. Das Krokodil lag mit offenen 
Augen regungslos da. Ich brannte ihm ein zweites Geachoss 
in die Genickgegend. Keine Bewegung erfolgte. Ich drückte 
den dritten Schuss ab. Jetzt schien das Ungeheuer Leben zu 
bekommen. Mit dem baumdicken, langen Schwänze gewaltig um 
sich schlagend, kam es mit einer Schnelligkeit, die ich ihm nie 
zugetraut hätte, auf mich los. Unwillkürlich wich ich einige 
Schritte zurück, warf mich blitzschnell platt auf die Erde und 
feuerte im Momente, als es den furchtbaren Rachen öffnete,, 
eine Kugel in denselben hinein, worauf das Tier den Eacheu 
zuklappte und ruhig liegen blieb. Es war jetzt etwa zwanzig 
Meter vom Flusse entfernt. Ich hatte mein Gewehr wieder 
schussfertig und stellte mich etwas seitwärts auf, um den wil- 
den Gesellen von da aus scharf zu beobachten. Nach meiner 
Annahme sollte der Tod bereits eingetreten sein, denn jede 
der vier Kugeln sass gut. Ich wartete noch eine "Weile, als- 
unversehens fünf unserer Owambos, die in der Nähe das Vieh 
hüteten, herangesprnngen kamen ; sie hatten die Schüsse gehört 
imd glaubten mich in Gefahr. Erstaunt betrachteten sie das. 
\ingeheure Krokodil, mass dasselbe doch über 5 Meter. Ich 
gab den Leuten Befehl, das Tier sorgfältig beim Schwänze an- 
zufassen und es aut den Rücken zu wälzen, damit ich ihlii 
das Feil abziehen könne. Für alle Fälle stand ich mit 
gespannter Büchse schussbereit. Als die Leute zufassten,, 
warf sich das Ungeheuer mit weit geöffnetem Rachen nach 
rückwärts, wobei ein Owambo nur mit knapper Not den reis- 
senden Zähnen entweichen konnte. Ich versäumte nicht, dem 
unheimlichen Amphibium zwei weitere Bleipillen zu verabfolgen,, 
worauf es sich nicht mehr rührte. Um aber beim Aussehlachten 
ganz sicher zu sein, band ich dem Tier mit starken Ochsen- - 
riemen die Schnauze fest zu. Das Ausschlachten gestaltete sich 
zu einer recht schwierigen Arbeit, denn bei jedem Messerzuge 
schlug das Tier mit dem langen Schwänze gewaltig um sich, 
so dass ich beständig auszuweichen hatte. Das Fleisch strömte 
einen so scharfen Geruch aus, dass ich fast betäubt wurde, 
doch schien derselbe die d azugekommenenKalaharibu seh men sehen 
durchaus nicht auzuokelu. Als sie vernahmen, dass ich auf das. 
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I,r* war irjt'JBr:*,!^!: «:'*'-:• L-rr^-^-^t-llt. 'i^ss ich mit Aus- 
r,-.l.;;.^ "m. R: k-i.'?.rii::-rz'^Ti k-ein- B-:?- iwerien mehr ver- 
% , Irt^, Da •:.- Mii::*.::ii ' -ierJklil z-ir Nei^e ^ring- nahm ich 
r;.ir vor, wl^-irr ein gr^s-ere« '^ Ln^tir^ anz^eni^en- Zu diesem 
7yff^'i^u.H f .r.r*>r* wir eini^'e kleinere Lac-:.rierai:»i>arate mit. ver- 
rr,j**e,'<*, wel ::.':!i die Munition jederzeit be»|:iem ergänzt ^rerden 
Jcor.r,te, S- hon o!'t Latten mir diese kl-inen Laboriermaschinen 
'i./'rr f^irale Verlegenheiten hinweg^ s^^LoLren: heute aber hätte 
i h f^^Ät m-';in Leben eingebüsst. ScLon über äOO fertige Pat- 
r/fj^rn lagen neben mir, als plötzlich der eine Apparat unter 
f .r^;}»tbarem Krachen auseinandersprang. Eine fertig^ Patrone 
hatte »ich im Apparate auf unerklärliche Weise entzündet. Ich 
V rw linderte mich selbst, mich noch am Leben zu finden: un- 
v r.Hchrt war ich aber nicht davongekommen. Meine linke Hand 
war arg zerfetzt und blutete aus vielen Wunden. Die Spreng- 
f^tücke der Maschine hatten den Zeigefinger, sowie die innere 
Handfläche derart zugerichtet, dass die Knochen stellenweise 
l;lo»»lagen. Zum Glück war aber kein Knochen zersplittert. 
Von Pulver geschwärzt, hatte ich grosse Mühe, bis ich die 
Wunden ho gereinigt hatte, um einen Verband anlegen zu 
können, Nachdem alles „kunstgerecht" verbunden war — von 
de,u Hr^hmerzcjn will ich gar nicht sprechen — untersuchte ich 
di<! explodierten Sachen genauer. Kaum 30 Centimeter von 
der zersprungenen Maschine entfernt lag noch eine Menge 
lertigor, scharfer Patronen und ganz in ihrer Nähe ein Haufen 
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Pulver! Ein Sprengstück, das meinen rechten Schenkel streifte, 
hatte ©in ziemlich grosses Loch in die Zeltwand geschlagen, 
ein anderes, das hart an meinem Kopfe vorüber geflogen sein 
musste, das Zeltdach durchlöchert. -Kaum waren die alten 
Wunden zugeheilt, als mich dieser neue Unfall ereilte. Ich 
tröstete mich aber mit dem Gedanken, dass ich leicht noch weit 
übler hätte mitgenommen werden können. Immerhin war ich 
neuerdings für einige Wochen zur Unthätigkeit verdammt. Um 
den Heilungsprozess zu beschleunigen, öffnete ich den Verband 
täglich 4 — 6 Mal und badete die Hand in Karbollösung. 

Inzwischen jagten meine Bastards in den weiten Flächen 
der Kalahari und erbeuteten Zebras und Hartebeests. 

•Eines Morgens kamen zwei Betschuanen an, die einen 
Brief von Herrn Sichel überbrachten, den ich schon bald tot 
geglaubt hatte. Herr Sichel teilte mit, dass er nach unsäglichen 
Strapazen Palapye erreicht und sich dort drei Wochen aufge- 
balten habe. Mit König Khama hatte er mehrere Unterredungen 
gehabt und erzählte viel Lobenswertes von ihm. Herr Sichel 
bedauerte nur, dass unsere Herde nicht in Palapye lag, wo wir 
sie gegen schöne Preise hätten verkaufen können. Herr Sichel 
war auf der Rückreise begriffen und gezwungen, inmitten einer 
unwirtlichen Gegend anzuhalten, da über die Hälfte seiner Zug- 
ochsen unterwegs krepiert waren. Von dieser seiner Lagerstelle 
aus kam sein Brief, worin er mich bat, ihm unverzüglich ein 
gutes Ochsengespann zuzusenden; mit einem frischen, kräftigen 
Gespann versehen, hoffe er in längstens 9 Tagen wieder bei 
uns zu sein. Zu meiner grossen Besorgnis sah ich, dass die 
Boten schon 19 volle Tage auf der Beise waren. Ich rüstete 
sofort das Gewünschte, suchte die kräftigsten und jüngsten 18 
Ochsen aus und gab den Boten strengsten Befehl, unaufhaltsam 
vorzurücken. In einem kurzen Schreiben teilte ich Herrn Sichel 
mit, was sich seit seiner Abreise alles zugetragen hatte. 

Ich freute mich ungemein auf die baldige Rückkehr meines 
Prinzipais. Schon 3 '/a Monate lang hatte ich das Regiment 
allein geführt und während dieser Zeit vieles, aber wenig 
Erfreuliches erlebt, Seit mehreren Wochen war Milch und 
Fleisch unsere einzige Nahrung. Sehnte ich mich auch nicht 
nach Delikatessen, so verlangte mich doch sehnlichst nach 
einem Stück Brot. Kaffee hatten wir täglich, oder wenigstens 
ein Gebräu, das wir Kaffee nannten. Unsere Bastards hatten 



nämlich einen Baum entdeckt, den sie Wydkatt-Boom nannten. 
Von demselben trennten sie Splint und Rinde ab, die sie in 
kleine Stücke zerbrachen, trockneten, rösteten nnd hernach zu 
Pulver zerstampften, das zur Kaffeebereitung verwendet wurde. 
Das daraus zubereitete Ö-etränk hatte einen angenehmen Ge- 
schmack, so dass es wenigstens geniessbar war. 

Meine Hand wurde täglich besser, doch mnsste ich sie 
noch immer in der Schiingo tragen. Ich füllte die Zeit, die 
mir schrecklich lang vorkam, zumeist mit Spaziergängen aus, 
so dass ich meilenweit jede Terrainwelle und joden Strauch 
genau kannte. Oft hatte ich trotz meiner anbrauchbaren Hand 
das Glück, einen guten Schuss zu thun. Wollte ich einen 
Schuss abgeben, so legte ich die Büchse auf den Unken Arm 
oder sonst auf einen erhöhten Gegenstand ; mit der Rechten 
drückte ich den Kolben an die Wange und regierte zugleich 
mit dem Finger den Abzug. Meine Leute staunten nicht 
wenig, wenn ich mit erbeutetem Wild nach Hause, d, h. in» 
Bivouac zurückkam. 

Seit Absendung des Detachements an Herrn Sichel waren 
bereits 14 Tage verstrichen und noch immer war ich ohne Nach- 
richten. Täglich fragte ich die des Weges kommenden Einge- 
bornen. ob sie von den Verschollenen nichts vernommen, allein 
niemand wusste etwas von ihnen. Da, eines Morgens frühe, 
hörte ich in der Feme Peitschenknallen, das mir wie fröhliche 
Musik erklang, denn es konnte kein anderes Fuhrwerk als das 
unsrige sein. Bald erkannte ich in grauer Feme den ankom- 
menden Wagen; auch Herrn Sichel erkannte ich, der zu Fuss 
vorausging. Wir freuten uns wie Kinder, einander nach so 
langer Trennung noch am Leben wiederzufinden. Die erste 
Frage des Herrn Sichel betraf meinen Gesundheitszustand. Icli 
konnte nur Erfreuliches mitteilen, denn auch die Wunden meiner 
linken Hand waren nun fast alle wieder geheilt. Im Lagci- 
musste ich den Verband abnehmen, wobei Herr Sichel ob den 
vielen Karben ordentlich erschrack. Wir bereiteten uns sodann 
von dem europäischen Proviant, den Herr Sichel mitgebracht 
hatte, ein festliches Frühstück, das unter fortwährenden Fragen. 
und Gegenfragen trefflich mundete. 

Herr Sichel erzählte mir viel von König Khama und der 
Zuvorkommenheit dieses Mannes. Zu bedauern war nur, dass 
wir hier noch unthätig liegen mussten; denn die Regenzeit war 
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immer noch nicht angebrochen. In Palapye bestehen zur Zeit 
einige grosse englische Magazine, auch herrsche daselbst ein 
sehr reger Verkehr ; täglich sehe man Pioniere durchziehen, die 
von einer englischen Compagnie engagiert seien und nach den 
neuentdeckten Goldfeldern in Maschonaland spediert werden. 
Die Eingebomen von Palapye sollen alle gut bei Kasse sein, 
da die Engländer zu jener Zeit ganz enorme Summen geprägtes 
Geld in Umlauf setzen Hessen. Die Preise in den Magazinen 
sollen ganz kolossale sein, auch Ochsen und Kühe würden sehr 
hoch bezahlt. 

Um die Regenzeit. so angenehm als möglich abzuwarten, 
verlegten wir uns neuerdings auf die Jagd. Springböcke und 
Zebras gab es die Menge; auch Hartebeests wurden erlegt. 
Freilich war hier die Jagd ein beschwerliches Vergnügen, denn 
die Hitze erreichte hier eine solche Höhe, wie ich sie unter afri- 
kanischem Himmel noch nie ertragen. Eines Nachmittags ver- 
endeten uns infolge der unerhörten Hitze zwei Hunde, während 
einem dritten die Haare auf dem Rücken buchstäblich versengten. 
Nachts hörten wir am jenseitigen Ufer des Botletle das schauer- 
liche Gebrüll von Löwen; am diesseitigen Ufer blieb alles still. 
Eines Abends wurde das Gebrüll so arg, dass wir glaubten, die 
Bestien würden den Fluss übersetzen, weshalb wir für alle Fälle 
Vorsichtsmassregeln trafen. Die Zahl der Löwen konnten wir 
nicht genau feststellen, doch musste eine zahlreiche Familie bei- 
sammen sein, um ein so schreckenerregendes Nachtkonzert zu 
veranstalten. 

Herr Sichel hatte auf seiner Hinreise IV2 Tagreisen weiter 
flussabwärts eine prächtige Stelle aufgefunden, die als Lager- 
platz für unsere Karawane wie geschaffen war. • Kamen wir 
damit den königlichen Viehstationen auch näher, so wurde doch 
beschlossen, dorthin aufzubrechen. König Khama hatte Herrn 
Sichel die ausdrückliche Erlaubnis erteilt, auf dem ganzen Ge- 
biete dem Flusse entlang die Plätze in Beschlag zu nehmen, 
die wir für einen längern Aufenthalt geeignet erachten. Wir 
trafen sofort Anstalten zum Aufbruch. Der neuhergestellto 
Wagen prangte in lebhaftem Farbenschmucke, und Herr Sichel 
hielt nicht zurück, meine Kunst als Schmied und Wagner ge- 
bührend zu loben. Nach nicht sehr mühevoller Wanderung 
erreichten wir unsern neuen Lagerplatz. Der Fluss teilte sich 
hier in zwei Arme, einen breitern und einen schmälern, die eine 

15 
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Insel von zwei Meilen Breite und drei Meilen Länge umspülten, 
auf der sich zwei Niederlassungen befanden. Die Bewohner 
derselben gehörten zum Stamme der Makalaharis und fanden 
sich gleich nach unserer Ankunft in Scharen bei uns ein. Einen 
guten Eindruck machte uns das Gemeindeoberhaupt, ein alter, 
vergnügt dreinschauender Mensch, der sieh Zarazara nannte. 
Da wir den Alten, der täglich viele Stunden in unserem Kreise 
zubrachte, wohl leiden mochten, tauften wir den Platz ebenfalls 
Zarazara. 



Gi raffe njag'd. 
Herr Sichel hatte in Palapye ein gutes Jagdpferd einge- 
handelt, das er mir bei seiner Rückkehr zur Benutzung auf 
meinen Jagdzügen zur Verfügung stellte. Unter den "Wildfährten 
bemerkten wir zuweilen auch solche von Giraffen. Die Jagd auf 
diese Tiere ist nicht sehr gefährlich, jedoch furchtbar anstrengend 
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und stellt fast unmöglich zu erfüllende Forderungen an Geduld 
uud Ausdauer des Jägers. 

Unsere Bastards lagen ebenfalls eifrig der Jagd ob, wobei ich 
sie oft begleitete, denn meine Hand war nunmehr wieder vollständig 
geheut. Nicht selten kam es vor, dass wir das erlegte Wild 
mit dem "Wagen holen, mussten ; zwei Mal hatten wir den Wagen 
mit drei zerlegten -Zebras befrachtet. Bald mundete das sonst 
von unsem Eingebornen gerne genossene Zebrafleisch nicht 
mehr^ dafür nahmen es die Makalaharis mit bestem Dank an. 
Sobald sie wussten, dass wir zur Jagd auszogen, erwarteten sie 
uns beim Lager, wussten sie doch, dass immer etwas für sie 
abfallen würde. Eines Tages, als ich mit dem Zerlegen des 
Wüdfleisches beschäftigt war, kam mir unbemerkt eines meiner 
besten Messer abhanden und ich war sofort überzeugt, dass es in 
den Händen unserer Nachbarn sein müsse. Als uns am näch- 
sten Morgen das Gemeindeoberhaupt wieder besuchte, erzählte 
ihm Herr Sichel von der Sache, worauf der Alte ohne Um- 
schweife erklärte, dass er das Messer wirklich in den Händen 
seiner Untergebenen gesehen habe. Zarazara schien übrigens 
von der Mitteilung des Diebstahls sehr betroffen an sein und 
erklärte, er werde den Dieb bestrafen und die Sache wieder 
gut machen. Hierauf erhob er sich und kehrte nach seiner 
Niederlassung zurück. Am nächsten Morgen besuchte er uns 
frühzeitiger als sonst und übergab uns mit wichtiger Amts- 
miene das gestohlene Werkzeug wieder; den Dieb hatte er be- 
strafen lassen. Ich dankte ihm herzlich und beschenkte ihn 
mit einem grossen Stück Fleisch, das ihn ebenso innig freute 
Dieser kleine Zwischenfall sollte unsere Freundschaft noch enger 
knüpfen. 

Eines Morgens bereitete ich gerade das Frühstück, als 
Zarazara bei uns erschien. Mehrere Gewürzflaschen standen 
um das Feuer herum. Eine davon war mit Cary-Pouder gefüllt, 
einem sehr scharfen englischen Gewürze in Pulverform, von 
gelber Farbe. Zarazara erkundigte sich nach dem Zwecke dieses 
gelben Pulvers und da ich wusste, dass alle Makalaharis leiden- 
schaftliche Schnupfer sind, antwortete ich ihm, das sei Schnupf- 
tabak der Weissen, worauf er mich dringend um eine Probe 
bat, die ich ihm auch sofort verabfolgte, mit dem Bemerken 
jedoch, dass dieses Aufregungsmittel nur in beträchtlichen Prisen 
genommen werde. Der Alte befolgte getreulich meinen Wink 
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und füllte seine beiden Nüstern mit dem pfeflferähnlichen Pulver ; 
dabei schnitt er jämmerliche Grimassen und die hellen Thrä- 
nen rannen ihm über die runzligen Wangen. Ich fragte ihn 
herzlich lachend, wie ihm die Prise bekommen sei, worauf er 
antwortete, dass das ein ausgezeichneter Tabak wäre, allerdings 
etwas scharf. Von jetzt ab stellte er sich regelmässig ein, wenn 
ich Vorkehrungen zum Kochen traf und bat mich jedesmal um 
einige Prisen, die ich ihm bereitwillig verabfolgte. 

Endlich stellte sich die Regenzeit ein, doch vorerst nur 
mit geringem Erfolge Wir hatten bereits einige Gewittet ge- 
liabt. Regnete es dabei auch in Strömen, so wurde das 
Wasser von der ausgetrockneten Erde doch sofort aufgesogen; die 
Erde glich einem Schwämme, so dass auch nach furchtbarem 
Gewitterregen nirgends ein Tropfen Wasser zu sehen war. Da- 
gegen ging nun mit der Erdoberfläche eine interessante Um- 
wandlung vor sich. Die ungeheuren Strecken der Kalahari 
])rangten innert zwei Tagen in wundervollem Grün. Für unser 
Vieh schien ein neues Leben beginnen zu wollen; die Kühe 
gaben bedeutend mehr Milch, so dass wir jetzt täglich Butter 
fabrizieren konnten. ^ 

Eines Tages meldete uns ein Viehhirte, er habe in einem 
nahegelegenen, dichten Dornbusche ein Secretärnest entdeckt, 
das jedenfalls von Jungen bevölkert sei. Ich liess mich hin- 
i'öhren und sah schon von weitem einen fast ausgewachsenen 
Secretär im Neste stehen. Das Nest hatte einen Durchmesser 
von über einem Meter und war auf einem einzigen Dornbusche 
erbaut. Der Strauch war mit Millionen spitzigen Dornen be- 
setzt, die jeden Unberufenen fern hielten. Ich liess eine grosse 
Axt holen und hieb den Baum um. Sobald sich derselbe zur 
Erde neigte, breitete der Insasse des Nestes die Flügel aus und 
rüstete sich zum ersten Ausflug. Die Kräfte versagten ihm 
aber sofort und ungeschickt sank er zur Erde. Ich fasste ihn 
an den Flügeln und brachte ihn nach dem Lager, wo ich ihn 
frei laufen liess. Gefrässig, wie er war, verschlang er mehrere 
Stücke Fleisch, die ich für ihn in Streifen schnitt. 

Der Secretär oder Schlangenadler kommt in den grossen 
Steppen Südafrikas überall vor. Er lebt nicht in Gesellschaft, 
sondern nur paarweise. Sein Gefieder ist grau, Baiiifeh und 
Kehle weisslich, die Schwanzfedern schwarz mit weissen Spitzen. 
Am Hinterkopf trägt er mehrere lange Federn, daher der Name 



N 



— 229 — 

Secretär. Er hat lange Beine, die bis zu den Knieen dicht be- 
fiedert sind und wie Kniehosen aussehen. Der ausgewachsene 
Vogel erreicht eine Höhe von einem Meter. Er lebt ausschliess- 
lich von Schlangen, wobei ihm sein gelber, stark gekrümmter 
Schnabel sowie das scharfe Gehau sehr zu statten kommt. Die 
Jagd des Secretärs auf Schlangen ist für den Europäer sehr 
interessant. Erkennt er eine Schlange als gefährlich, so ermüdet 
er sie durch Flügelschläge und Scheinangriffe. Sobald er einen 
günstigen Augenblick wahrnimmt, packt er die Schlange hinter 
dem Kopfe, steigt mit* ihr in die Höhe und lässt sie wieder zur 
Erde fallen, so dass sie durch den Aufschlag auf den Boden 
betäubt wird. Im gleichen Moment, wo die Schlange aufschlägt, 
ist der Räuber schon wieder zur Stelle und fasst die Schlange 
von neuem. Ist die Schlange tot, so wird sie verschlungen und 
zwar, wie sie ist, mit dem Kopfe voran. Ich hatte im Lager 
oft Gelegenheit, den Vogel bei seinem delikaten Mahle zu beob- 
achten. Er war von allen gut gelitten, da er etwas Abwechs- 
lung in das einförmige Lagerleben brachte ; nicht selten brachten 
ihm unsere Leute Schlangen mit nach Hause. Wir legten dem 
Vogel den Namen Zarazara bei, was den alten Häuptling sicht- 
lich zu freuen schien. Die Eingebornen schützen diesen Vogel 
sehr und halten ihn sogar für heilig, weil er das Land von den 
Schlangen säubert. Auch in der Republik Transvaal wird er 
gesetzlich geschützt ; wer einen Secretär schiesst, wird mit zehn 
Pfund Sterling gebüsst. 

Inzwischen stellte sich der Regen etwas anhaltender ein 
und wir hatten Aussichten, in drei Wochen abreisen zu können. 
Mittlerweile war Weihnachten herangekommen, welches Fest wir 
mit unserer Mannschaft nach bestem Können feierten. Ein 
prächtiges Stück Vieh wurde zu Ehren des Tages geschlachtet ; 
unsere Leute bekamen ein extra hergerichtetes Festessen und 
für uns fabrizierte ich wieder einmal ein Quantum Würste. 

Am Tage nach Weihnachten begann die eigentliche Regen- 
zeit. Bis zum Neujahrstage regnete es ununterbrochen in Strömen, 
so dass sich um unser Lager grosse Wassertümpel bildeten, in 
denen sich Scharen von Enten, Gänsen, Pelikanen und vielen 
andern iSumpfvögeln herumtrieben und uns selbstverständlich 
willkomiienen Braten lieferten. 

Am Neujahrstage kam die Sonne seit Weihnachten zum 
ersten Mal wieder zam Vorschein, was mich veranlasste, wieder 
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einmal einen grossen Spaziergang in Gottes freier Natur zu 
unternehmen. Die Büchse über die Schulter gehängt ging ick 
nach dem Dorfe der Eingebomeu, das, wie bereits bemerkt, auf 
einer Insel lag und wo ich von dem alten Gemeindeoberhaupt 
aufa Freundlichste aufgenommen wurde. Seine Leute waren 
eben damit beschäftigt, aus gegerbtem Lezin-Antilopenfell Ka- 
rosse herzustellen. Diese Antilope ist eine höchst seltene Art ; 
während meinen sechsjährigen Wanderungen in Afrika bekam 
ich eine einzige Lezin-Antilope zu Gesicht. Dieselbe erreicht 
die Grösse eines Damhirsches. Dxre Farbe ist gelb, Brust und 
Bauch sind weiss. Nur das Männchen trägt Homer, die eine 
Länge von 45 Centimeter erreichen. Eigentümlich ist die Fuss- 
bildung, indem die beiden Hufe jedes Fusses eine Länge von 
20 Centimeter erreichen. Das Fell ist sehr gesucht; die Haare, 
die 2Vä Centimeter lang werden, sind sehr weich. Das Tier ist 
sehr scheu und lebt zumeist in Sümpfen in der Nähe grosser 
Flüsse. Wird es verfolgt, so stürzt es sich sofort ins Wasser, 
in welchem es vortrefflich taucht und schwimmt. Auf dem 
Marsche dem Flusse entlang fand ich vereinzelte Spuren dieses 
Wildes. Eine kleinere Sprüt, die sich diesseits des grossen 
Flusses hinzog, hatte durch den Regen so viel Wasser erhalten, 
dass ich nur an einer einzigen Stelle passieren konnte. Nach- 
dem ich den Hauptarm des Botletle erreicht hatte, der hier eine 
Breite von kaum siebzig Meter aufwies, folgte ich demselben 
eine ziemliche Strecke weit und war nicht wenig erstaunt, un- 
verhofft eine ziemliche Anzahl Flusspferdspuren zu entdecken. 
Dieselben waren noch ganz frisch ; auch konnte ich genau sehen, 
wo die Flusspferde den Fluss verlassen und wo sie wieder in 
denselben zurückgekehrt waren. Da überall dem Flusse ent- 
lang üppiger Graswuchs vorhanden war, so war anzunehmen, 
dass die plumpen Bewohner des Flusses sich nach Einbruch der 
Dunkelheit zur Azung einfinden werden. Ich kehrte zum Lager 
zurück, um Herrn Sichel meine Entdeckung mitzuteilen. Meh- 
reren Eingebomen, die ich im Lager traf, machte ich ebenfalls 
Mitteilung und frug sie, warum sie uns vom Vorhandensein der 
Flusspferde nichts gesagt hätten. Sie antworteten, dass sich 
die Tiere tagsüber im Flusse aufhalten und nur bei Nachtzeit 
ans Land steigen, dann aber nicht verfolgt werden können, 
weil Millionen und Millionen von Moscitos Menschen den Auf- 
enthalt unmöglich machen. Ich hielt letzteres für eine leere 
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Phrase, versorgte mich mit Munition und trat unverzüglich, da 
ich bis zu der betreffenden Stelle mindestens 5 Meilen zurück- 
zulegen hatte, den Marsch an, um den Fluss noch vor Einbruch 
der Dunkelheit zu erreichen. Ich hatte kaum die Hälfte des 
Weges zurückgelegt, als es wieder in Strömen zu regnen an- 
fing, doch achtete ich nicht darauf, denn ich hatte mir nun 
einmal vorgenommen, die Nacht am Flusse zuzubringen, um 
wenn möglich noch einen guten Schuss zu thim. Die Nacht 
brach an, bevor ich den Fluss erreichte, doch passierte ich die 
Sprüt noch zeitig genug. Als ich dieselbe hinter mir hatte, 
umschwirrte mich schon eine Menge der lästigen Moacitos und 
ich begann einzusehen, dass die Eingebornen mit ihrer Behaup- 
tung doch nicht so ganz Unrecht hatten. Am Flusse angelangt, 
herrschte des strömenden Eegens wegen stockfinstere Nacht, 
doch fand ich die Aussteigestelle der Flusspferde wieder auf 
und stellte mich in der Nähe auf die Lauer. Bald machten sich 
die Flussbewobner durch Grunzen und Brüllen bemerkbar, doch 
stieg keines der Tiere ans Land. Inzwischen hatten sich die 
Moscitos in solcher Menge eingestellt, dass ich keinen Augen- 
blick Ruhe hatte. Die qualmende Pfeife im Munde schien die 
lästigen Insekten nicht im geringsten zu kümmern und bald 
bereute ich, hieher gekommen zu sein. Ich war nun aber einmal 
hier und wollte hier bleiben. Nach Verlauf von weitern zwei 
Stunden wurde die Geschichte aber so arg, dass ich der Ver- 
zweiflung nahe war ; wohl schon iiber 1000 Moscitostiche hatte 
ich empfangen, di'e mich furchtbar schmerzten. Ich musste 
mitten in einen dichten Insektenschwarm geraten sein und sah 
schliesslich doch ein, dass ich unmöglich zum Schusse kommen 
könne, selbst wenn ich ein günstiges Ziel hätte. Weiteres Ver- 
weilen wäre zu meinem Verderben geworden und ich beschloss, 
nach dem Lager zurückzukehren. So rasch als möglich ent- 
fernte ich mich ; die herrschende Finsternis verhinderte aber ein 
beschleunigtes Vordringen und nur mit Mühe gelang es mir, 
die Sprüt wieder aufzufinden, was aber meine wenig beneidens- 
werte Lage noch durchaus nicht verbesserte. Ueberall um mich 
her undurchdringliche Finsternis, hinter mir Dickicht und der 
Fluss mit seinen brüllenden Tieren, vor mir die Sprüt, d. h. ein 
teichartiges Wasserbecken, das dicht mit Schilf bewachsen war, 
dazu die Millionen von Insekten, die mich furchtbar quälten 
und aufzureiben drohten. Trotz eifrigen Hin- und Hertastens 
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war es mir unmöglich, die Uebergangsstelle über die Sprüt zu 
finden und sie zu überschwimmen schien mir wegen des dichten 
Schilfes zu gefährliche Ich musste aber doch zu einem Ent- 
schlüsse kommen. Durchnässt war ich auf alle Fälle schon und 
konnte daher nichts verlieren, wenn ich mich auch in die un- 
gewisse Tiefe stürzte. Bei einer schilffreien Stelle angelangt, 
wagte ich den Sprung und schwamm eine Strecke weit ins Un- 
gewisse hinaus. Bald fühlte ich festen Boden unter mir; ich 
ruhte einen Moment aus, stand aber bis an die Schultern im 
Wasser — noch einige Meter weiter und ich stand auf trockenem 
Boden. Ich atmete erleichtert auf, als ich dem nassen Elemente 
entronnen war und nahm mir vor, hier den Morgen zu erwarten. 
Nach einer Stunde hörte der Regen auf, die Wolkenmassen ver- 
zogen sich und ein prächtiger Sternenhimmel kam zum Vor- 
sehein, der wieder einiges Lieht in die Finsternis brachte. Jetzt 
durfte ich hoffen, die Uebergangsstelle über die Sprüt zu finden, 
was auch der Fall war. So rasch als möglich arbeitete ich 
mich hinüber, und sobald ich das jenseitige Ufer erreicht hatte, 
waren die Moscitos wie vom Erdboden verschwunden, kein 
einziges Insekt belästigte mich mehr. Mit raschen Schritten 
trat ich den Marsch nach dem Lager an, wo ich mich gegen 
2 Uhr morgens unbemerkt hineinschüch und mich müde, dureh- 
nässt und hungrig niederlegte. Am Morgen war ich schon 
frühzeitig auf den Beinen und bemerkte erst jetzt, wie übel 
mir die Moscitos mitgespielt hatten. Hände, Arme und Kopf 
waren hoch angeschwollen ; die Kopfgeschwulst überquoll sogar 
die Augen. Zudem fühlte ich mich derart erschöpft und er- 
mattet, dass ich mich kaum zu rühren vermochte — alles in- 
folge meines unnötigen Uebereifers, 



Vom Botletle nach Palapye. 

Am 2. Januar 1891 brachen wir auf, um die letzte Etappe 
unserer Reise anzutreten, nachdem wir volle 5 Monate unthätig 
liegen geblieben waren. Nach zwei Tagen erreichten wir das 
Ende des Botletleflusses. Dasselbe sieht traurig genug aus. 
Der .polehtige Fluss, der schönste, den ich in Afrika kennen 
gelernt, ohne Fälle und ohne Stromschnellen, verliert sich plötz- 
lich in einem grossen Sumpfe, der eine Breite und Länge von. 
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über 6 Meilen hat und dicht mit Ried und Schilf bewachsen 
ist. Auf diesem traurigen Stuck Erde verschwindet der mäch- 
tige Fluss spurlos und noch keinem Forscher ist es bisher ge- 
lungen, zu entdecken, wohin sich die gewaltigen Wassermassen 
ia Wirklichkeit wenden. 

Etwa eine Meile seitswärts vom Sumpfe lag ein Betschu- 
anendorf mit gegen 100 Hütten, welch letztere aus Schilf her- 
gestellt waren. Sogar die Pfosten bestanden aus diesem Material, 
das büschelweise mit einer faserartigen Pflanze zusammenge- 
bunden wird, so dass das Ganze eine grosse Festigkeit erhält. 
Die erwähnte Schlingpflanze wird von manchen Stämmen zur 
Herstellung von Netzen verwendet. Der Vorsteher der Nieder- 
lassung nannte sich Pampe. Wir erhandelten von demselben 
seinen ganzen Vorrat in Mais und befrachteten damit unsem 
grossen Lastwagen, 

Von hier aus dehnten sich endlos seheinende, wasserlose 
Oebiete aus, die wir zu durchqueren hatten. In der Regenzeit 
freilich waren wir stets mit Wasser versorgt. Der Weg führte 
nach Osten und Südosten. Soweit unser Auge reichte, reihte 
sich Steppe an Steppe. Stellenweise lag der Sand so lose, dass 
wir nur mit grosser Mühe die Fuhrwerke fortbrachten. Nach 
dreitägigem Marsche erreichten wir mehrere Niederungen, die 
statt Sand- Lehmboden aufwiesen imd infolgedessen mit Wasser 
bedeckt waren. Tagelang hatten wir diese Wassertümpel zu 
darchwaten. Man nennt diese grossen Wasserschalen Pfannen, 
und natürlich sind dieselben von Sumpfvögeln aller Art be- 
wohnt, selbst unser Storch fehlt nicht. Wenn man glauben 
wollte, es herrsche in diesen Steppen lautlose Stille, so ist man 
sehr im Irrtum, Die sogenannten Pfannen widerhallen nachts 
von einem tausendstimmigen Fröschenkonzert. Ausser den 
melodischen Lauten der Frösche vernahmen wir oft noch einen 
andern Ton, der mit dem Brüllen eines Bullen grosse Aehnlich- 
keit hatte. Unsere Buschleute sagten uns, dass dieses eigen- 
tümliche Brüllen ebenfalls von Fröschen herrühre, jedoch von 
einer sehr grossen Art, Ich schickte einige Mann aus mit dem 
Auftrage, mir ein solches Wundertier zu fangen. Mit Stöcken 
bewafihet zogen sie aus und kamen nach einer Weile beutebe- 
laden zurück. Was aber die Burscheu Frösche nannten, das 
waren nicht Frösche, wohl aber ekelhafte Kröten von bläulicher 
.. Far^ie und ungewöhnlicher Grösse. Ekelhafte Warzen bedeck- 
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ten das ganze Tier, das ein Gewicht von über zwei Kilo er- 
reichte. Die Buschleute rissen den Tieren die Eingeweide 
heraus und schmorten das fette Fleisch über dem Peuer, mich, 
zum leckern Male einladend. Trotz des einladenden Geruches, 
den dieses Krötenfleisch ausströmte, konnte ich es indessen nicht 
über mich bringen, mitzuspeisen. 

Nachdem wir unter strömendem Regen die Pfannen durch- 
zogen hatten, erreichten wir eine Stelle, die mit einigem Busch- 
werk und Bäumen bewachsen war. Herr Sichel erinnerte sich 
von seiner Heise her, dass sich hier ein von Menschenhand ge- 
grabenes Loch befinde, das auch in der heissen Jahreszeit etwas 
Wasser enthalte. Eingebome, die wir hier trafen, nannten den 
Platz Tschagami. Von ihnen vernahmen wir weiter, dass wir 
in einer Entfernung von zirka 10 Meilen ein grösseres „Fleh", 
d. h. eine AVasseransammhmg antreffen, die unserer Herde für 
einige Tage Wasser genug zu bieten vermöge; von dort weg 
werden wir aber bis Kunani kein Wasser mehr antreffen. 

Bei dem Fleh angekommen, hielten wir Ruhetag. Herr 
Sichel zog es vor, von hier aus in zwei Abteilungen zu reisen 
und zwar wollte er mit den Kühen und dem Jungvieh voraus- 
ziehen, während ich mit den Ochsenherden nachrücken sollte. 
Herr Sichel brach schon am nächsten Morgen auf. Ich selbst 
gedachte am Abend mit den Fuhrwerken nachzufolgen, um die 
Nacht hindurch zu reisen. Die Herde sollte bis zum nächsten 
Morgen bei dem Fleh zurückbleiben. Da die Ochsen, einmal 
lose angetrieben, sehr rasch vorwärts kommen, sollte mich die 
Herde am übernächsten Abend wieder einholen. Dem jungen 
Bastard, der die Führung der Ochsen zu übernehmen hatte, 
gab ich genaue Instruktionen, wie er die Herde am besten 
beaufsichtigen und kontrollieren könne; seine Hauptsorge habe 
er darauf zu richten, die Herde wieder vollständig übergeben 
zu können. Ich ermahnte ihn femer, am Morgen ja recht früh- 
zeitig aufzubrechen und detachierte dann eine grössere Anzahl 
Leute, die ihm unterstellt waren. Wie alle Eingebomen, ver- 
sprach er mir alles Gute. 

Am Abend brach ich mit den schweren Fuhrwerken auf 
und erreichte, die ganze Nacht durch fahrend, am nächsten 
Abend Kunani. Herr Sichel war nicht anwesend; jedenfalls 
war er schon weitergezogen. Nach meiner Berechnung sollte 
diesen Abend die zurückgebliebene Herde ebenfalls nachfolgen. 



- 235 — 

sie erschien aber nicht. Ich nahm an, es sei zu spät a 
brochen worden, und ohne dei' Sache grosse Wichtigkeit 
zumessen, legte ich mich zur Ruhe. 

Vor Tagesanbruch hörte ich schon von weitem die 1 
antraben, konstatierte aber sofort, dass jedenfalls nicht die g 
Herde beisammen sei. Sobald die Dämmerung anbrach, 11 
zog ich die Herde einer genauen Kontrolle; 290 Ochsen feh 
Ich stellte den Bastard zur Rede, worauf er mir mit einer 
mütsruhe, um die ich ihn beneidete, erklärte, es sei ge 
Nachmittag plötzlich ein Rudel Antilopen in die Herde gespri 
die Ochsen seien scheu geworden und nach allen Eichtu 
auseinander gestoben ; es sei ihnen unmöglich gewesen, 
ganze Herde wieder zusammen zn bringen. Dies alles 
natürlich erlogen. Der Taugenichts mit seiner ganzen B 
musste gestern die grösste Zeit über schnarchend auf 
schwarzen Fell gelegen haben, so dass sich selbstverstän 
die Herde verlaufen konnte. Bei Anbruch der Dunkelheit 
es den Leuten dann allerdings nicht möglich, alle Tiere w 
zusammenzutreiben. Tch hatte jetzt keine Zeit, mich über 
unverantwortliche Gleichgiltigkeit lange zu ärgern. In e 
Briefe, den Herr Sichel in einer Mappe an einen Baum geh 
hatte, gab er mir Ordre, unverzüglich nachzurücken. A 
die 290 Ochsen durfte ich natürlich nicht im Stiche la 
Schnell entschlossen, schrieb ich Herrn Sichel einen ki 
Brief, worin ich ihm das fatale Vorkommnis meldete. 1 
schickte ich die angekommene Herde unter starker B^decli 
ohne mein Fuhrwerk, voraus und gab dem Führer unter 
drohung harter Strafe strikten Befehl, unaufhaltsam vorzurii 
und so schnell wie möglich die vordere Abteilung zu errei< 
die bei der nächsten "Wasserstelle auf ihre Ankunft warte. 

Die ganze übrige Mannschaft, mit Ausnahme eines Trei 
der krank am Fieber damiederlag, sandte ich zurück, un 
verlornen _ Ochsen aufzusuchen. Ich selbst mit einem kl» 
Jungen, der die 18 Zugtiere hütete, blieb bei dem kra 
Treiber zurück. Derselbe war heftig vom Malariafieber ergi 
imd ich fürchtete ernstlich für sein Leben. Hilfe konnti 
ihm keine spenden, denn die Medizinkiste befand sich auf 
Wagen des Herrn Sichel. In meinem Briefe hatte ich ihn 1 
dings gebeten, sofort die nötigen Mittel zurückzuschicken, 
konnte es immerhin 5 —6 Tage dauern, bis der Bote zurück 
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Fatal war femer, dass ich ausser Mais keinen Bissen Pro- 
viant mehr hatte. Za jagen gabs hier rein nichts und wir 
mossten uns wohl oder übel zum Fasten bequemen, denn von 
den 18 Zugochsen durfte kein Stück geschlachtet werden, da 
wir auch mit vollzähligem Gespann den Wagen kaum von der 
Stelle brachten. Es blieb uns also nichts anderes übrig, als 
im Wasser gekochtes und dazu noch ungesalzenes Mais zu ge- 
messen, eine Kost, die mir durchaus nicht behagte, so dass ich 
in den ersten Tagen nicht viel davon verzehrte ; später trieb 
mich der Hunger, täglich einige Becher ungesalzener, gekochter 
Maiskörner einzunehmen. Täglich streifte ich, die Büchse an 
der Schulter, im Felde herum, von der Hofl&iung getragen, doch 
etwas unters Korn zu bekommen. Auf einem dieser Streifzüge 
mochte ich mich eines Tages ca. 9 Meilen vom Lager entfernt 
haben, als mich ein Gewitter überraschte. Wohl über IV'a Stun- 
den stand ich im strömenden Begen, der so dicht fiel, dass ich 
kaum zwei Schritte weit sehen konnte. Als sich die Schleusen 
des Himmels endlich schlössen, zog ich meine Beinkleider und 
das Hemd, was meine ganze Kleidung ausmachte, aus, um das 
Wasser auszuringen und hing hierauf beides über Schultern 
und Arme, um es an der Sonne zu trocknen. Allein der Regen 
stellte sich später wieder ein, so dass ich ganz durchnässt im 
Lager ankam. Hier wickelte ich mich in Wolldecken und Hess 
ein Feuer anmachen, um die Kleider wieder gehörig auszutrock- 
nen. Meine Garderobe war seit der Abreise von Walfischbai 
derart zusammengeschmolzen, dass ich nicht mehr wechseln 
konnte. 

Nach Verlauf von fünf Tagen kamen zwei Boten von 
Herrn Sichel, die mir schriftliche Nachrichten und Medizin 
brachten. Herr Sichel bat mich dringend, alles aufzubieten, um 
die verlornen Ochsen wieder einzutreiben und wenn nötig sogar 
bis zum Botletlefluss zurückzugehen. Bevor ich weitere Ent- 
schlüsse fassen konnte, musste ich die Rückkehr der au^gesandten 
Leute abwarten. Inzwischen pflegte ich den kranken Treiber, der 
täglich kräftiger wurde und bald wieder hergestellt war. Endlich 
nach acht Tagen erschien einer meiner Leute mit der Meldung, 
dass die Herde, mit Ausnahme eines kleinen Restes, in der 
Nähe von Zawalla, dem jetzigen Lagerplatze meines Prinzipals, 
aufgefunden und diesem übergeben worden sei. Kurz nachher 
Hess Herr Sichel diese Mitteilung durch einen Boten bestätigen 
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imd mir ferner melden, ich möchte mit dem Fuhrwerk nach- 
rücken, sofern ich keine Aussicht hätte, die noch fehlenden zehn 
Ochsen zu finden. Nun- hatte mir aber taga zuvor ein vorüber- 
gehender Eingeborner mitgeteilt, dass er in der Nähe der nächst 
zurückliegenden Wasserstelle, unserem alten Lagerplazte, ein© 
Anzahl herrenloser Ochsen gesehen habe. Gestützt auf diese 
bestimmte Aussage brach ich in Begleitung zweier Burschen 
auf, den Wagen und das Ochsengespann iu der , Obhut des 
Treibers zurücklassend. Wir marschierten die ganze Nacht 
hindurch und begegneten am nächsten Abend einer Schar Busch- 
leute unter der Führung eines Betschuanen. Von diesen brachte 
ich in Erfahrung, dass die Ochsen sich unweit von hier in der 
Obhut eines Betschuanen befinden. Ich liess mich sogleich hin- 
führen und war so glücklich, das Gesuchte zu finden. 

Der Eingeborno hatte eine bedeutende Herde unter sich,, 
die dem König Khama gehörte. Eine grosse Zahl Kalahari- 
Buschraänner standen zu seiner Bedienung bereit. Der Betschuane 
bewirtete uns mit Dickmüch, die wir wirklich gerne annahmen, 
hatten wir doch schon seit einigen Tagen nichts Nennenswertes- 
genossen! Von dem langen Marsche und der unregelmässigen 
Kost der letzten Tage selir ermattet, legte ich mich bald hin 
und sehHef ein. In aller Frühe des folgenden Morgens woUte- 
ich wieder aufbrechen, mein Wirt lud mich aber ein, noch zu- 
zuwarten, bis gemolken sei, um mich für die Weiterreise mit- 
warmer Milch zu stärken. Ich dankte ihm für das freundliche 
Anerbieten und wartete zu. Inzwischen besichtigte ich seine 
Herde und seine primitive Wohnung, die freilich notdürftig 
genug möbliert war. Etwa ein Dutzend Buschmänner und ebenso- 
viele Frauen und Kinder besorgten Haus und Stall. Auf einigen 
ausgebreiteten Ochsenfellen neben der Hütte waren grosse Haufen 
tote Baupen zum Trocknen aufgeschüttet. Auf meine Frage, 
was für Zwecken diese Raupen zu dienen hätten, erfuhr 
ich, dass dies die Nabrung der Dienerschaft ausmache. Dabei 
zeigte mir der Betschuane einen gewaltigen Haufen getrockneter 
Raupen, deren Gewicht ich auf viele hundert Kilo taxierte. 
Diese Raupe, die in der Regenzeit häufig an kleinen Büschen. 
vorkommt, hat einen dicken Leib und erreicht eine Länge von 
neun Centimeter. Der obere Teil des Körpers ist mit langen 
Haaren besetzt, die abgebrannt werden- Hierauf werden die 
Raupen z\im Trocknen an die Sonne gelegt. Häufig wird die 
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Baupe auch einfach ins Feuer geworfen und sobald die Haare 
abgebrannt sind, sofort verzehrt. So sehr ich mich wieder nach 
fester Nahrung sehnte, so konnte ich mich doch nicht dazu 
entschliessen, diese Delikatesse zu kosten. Inzwischen war die 
JTelkerei beendigt und zwei junge Buschmädchen brachten uns 
in sehr fein gereinigten Holzgefössen warme Milch. Nachdem 
wir gehörig gesättigt wareu, dankte ich dem freundlichen Wirte 
und verabschiedete mich. 

Der Ochsentransport gestaltete sich in der ersten Zeit zu 
einer sehr schwierigen Arbeit, da dieselben fortwährend davon 
galoppierten, um zurückzukehren. Das beständige Hin- und 
Herspringeu verursachte uns schon in den nächsten Stunden 
grossen Durst und doch war Wasser bis Kunani nicht zu finden, 
trotzdem wir mitten in der Regenzeit waren. Soweit das Auge 
reichte, hatten wir nur trostlose Sandwüste vor uns. Der Weg 
nach Kunani war mit Knochen von Mensehen und Tieren be- 
sät, auch einzelne Wagenteile, wie Speichen, Räderteile, Bänder 
etc. lagen zerstreut umher. Diese Ueberreste stammten von 
holländischen Bauern her, die vor etwa acht Jahren vou Trans- 
vaal aus über Pala])ye, Kimani und See Ngami nach dem nörd- 
lichen Damaralfinde zogen, um daselbst neue Niederlassungen 
zu gründen. In den hiesigen Wüstengegenden starben viele von 
ihnen infolge Wassermangel. Die Karawane, die aus ca. 
70 Fuhrwerken und ebenso vielen Familien bestand, wurde etwa 
zur Hälfte aufgerieben. Auch ihre bedeutenden Viehherden 
gingen zum grössten Teil ebenfalls zu Grunde, da sie auf der 
ganzen Strecke von Palapye bis zum Botletlefluss kein Wasser 
finden konnten. Auch wir litten auf unserem Marsehe grosse 
Not, da seit einigen Tagen kein Regen mehr gefallen war; 
gleichwohl erreichten wir glücklieh unser altes Lager wieder. 
Nachdem hier der brennende Durst gestillt war und wir etwas 
ausgeruht hatten, versäumte ich nicht, auch den knurrenden 
Magen zu befriedigen. Ich schlachtete zu diesem Zwecke einen 
der hertransportierten Ochsen und wir labten uns am ungesal- 
zenen Braten, der immerhin besser mundete als ungesalzene 
Maiskörner in AVasser gekocht. 

Am nächsten Morgen brachen wir frühzeitig auf, um die 
vordere Abteilang wenn möglich noch vor Palapye zu erreichen. 
In Zawalla, einem kleinen Betschuanendorfe, wurde mir von den 
Eingebomen ein von Herrn Sichel zurückgelassenes Schreiben 



"übergeben, worin er mich ersuchte, so schnell wie möglich nach- 
zurücken. Von Zawalla aas nahm die Gegend einen ganz an- 
deren Charakter an. An Stelle der unermesslichen Sandwüste 
sproaste üppige Vegetation. Hatte man auch nicht Hochwald 
um sich, so prangte doch, soweit man sehen konnte, mittel- 
grosser Busch in saftigstem Grün, der allerdings von Schlangen 
aller Art geradezu wimmelte. Einer meiner besten Hunde wurde 
gebissen und verendete wenige Minuten nachher ; einen zweiten 
konnte ich noch retten, indem ich ihm die verwundete Stelle 
einfach herausschnitt. 



In der Residenz des Königs Khama. 

Gross war die Freude, als ich Ende Februar 1891 Palapye 
erreichte und mit Herrn Sichel wieder zusammentraf, der aus- 
serhalb der Königsstadt Lager bezogen hatte. Hier war es auch, 
wo ich seit langer Zeit wieder die ersten Vorposteu der Zivi- 
lisation begrüssen konnte. Schon am Abend meiner Ankunft 
hatten wir den hohen Besuch Seiner Majestät des Königs Khama. 
Ich hatte mir schon vieles von diesem Manne sagen lasseu, 
machte mir aber von seiner Erscheinung und seiner Umgebung, 
hier, an der äussersten Peripherie der Zivilisation, keine glän- 
zenden Vorstellungen. Ich war daher höchst angenehm über- 
rascht, als ich einen grossen, schlanken Neger in feinster, 
schwarzer Kleidung nach modernem europäischem Schnitt, in 
Reithosen und Reitstiefeln mit silbernen Sporen, auf einem 
feurigen Goldfuchs, tadellos im Sattel sitzend, an uns heran- 
reiten sah. Beim Lager angekommen, sprang Khama vom 
Pferde und übergab es seinem hinter ihm stehenden, allerdings 
weniger kostbar gekleideten Adjutanten. Mein Prinzipal be- 
grüsste den König respektvoll und stellte mich dann Seiner 
Majestät in aller Form vor. Mein Gruss wurde in englischer 
Sprache und aufs herzlichste erwidert und bald nachher sassen 
wir im Kreise bei einer Tasse Thee. Leider hatten wir nicht 
das Vergnügen, Khama längere Zeit bei uns zu sehen ; er ver- 
abschiedete sich bald, da er noch viele Geschäfte zu erledigen 
hätte. Er versprach, ims morgen Mittag wieder zu besuchen, 
um unter der Herde eine grössere Anzahl Rinder auszuwählen, 
die er käuflich zu erwerben gedachte ; auch wollte er seine 
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', Kapitäne etc. mitbringen, die ebenfalls junge Eühe 
a wollten. Hieran knüpfte er aber die Bedingung, dasa 
einer Untergebenen den Viehkraal betreten dürfe, bevor 
Ware ausgesucht, womit wir selbstverständlich einver- 
waren. Mit warmem Händedruck verliess er uns. So- 
r allein waren, machte mich Herr Sichel mit den hiesigen 
üssen so gut als möglich bekannt. Er hoffte, seine 
en Herden zu anständigen Preisen hier absetzen zu 
was uns beiden angenehm war, denn wir bedurften von 
klingender Münze. Am nächsten Morgen liess ich mich 
lem englischen Store, d. h. einer Handelsstation führen, 
eine anständige Kleidung zu kaufen; denn die Ueber- 
einer Garderobe hatten sich derart überlebt, dass ich 
eite Audienz bei Seiner Majestät nicht mehr wagen 
Zu meinem ersten Gange in die Stadt lieh mir Herr 
inige Effekten, die er Tags zuvor eingekauft hatte. Die 
in den drei hiesigen Magazinen waren sehr hoch, was 
rklärlioh ist, wenn man bedenkt, dass sämtliche Han- 
tel per Fuhrwerk herspediert werden massten. Die 
Eisenbahnstation, Vryburg, lag 400 englische Meilen 
ts. Eine englische Gesellschaft besass hier einige Lager- 
sowie ein massives Verkaufsmagazin, Zwei andere, 
Geschäfte wurden ebenfalls von Engländern betrieben, 
se Gesellschaften durften nur mit Erlaubnis des Königs 
Handel treiben und waren in ihren Befugnissen ziem- 
geschränkt. Ausser einem englischen Missionär und 
'ostangestellten waren keine weitem Europäer hier an- 
lagegen passierten fast täglich englische Truppen, die 
berley engagiert wurden, um nach dem MascHona- 
idiert zu werden. Diese fortwährenden Passanten brach- 
ges Leben in die Stadt. Da mir heute keine Zeit mehr 
fügung stand, konnte ich den Rundgang durch die 
tadt nicht weiter ausdehnen, nahm mir aber vor, morgen 
Biter umzusehen. 

im Lager waren schon gegen 100 Mann, alles höhere 
chkeiten, versammelt, die Vieh kaufen wollten. Da Khama 
'are noch nicht ausgesucht hatte, durften wir vorläufig 
adel noch nicht eröffnen. Früh am Nachmittag fand 
' König mit seinen Vasallen ein. Nachdem er uns be 
begab er sich in höchst eigener Person in den Viehkraal 
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tmd Hess die von ihm bezeichneten Tiere von seinen Dienern 
heraustreiben. Er suchte 30 Stück aus ; seine Lieblingsfarbe 
schien schwarz mit weissem Bauch zu sein. Die sämtlichen 
ausgewählten Tiere waren 2'/« — S'/s Jahre alt und Khama zahlte 
dafür ganz anständige Preise. Nachdem der König seinen An- 
kauf abgeschlossen, hatten seine höheren Beamten Zutritt, die 
zumeist jüngere Kühe im Preise von fünf bis sechs Pfund Ster- 
lings (126—150 Fr.) kauften. Bezahlt ' wurde durchwegs mit 
Gold, das die Engländer in Umlauf gesetzt hatten. Seitdem 
Hand eis faktoreien im Lande errichtet und zugleich an der öst- 
lichen Grenze des Betschuanalandes einige Forts, zum Schutze 
gegen die Matabeles, erstellt worden waren, da Ost-Betschuana- 
land mit Zustimmung Khamas unter englisches Protektorat 
ging, nahmen die Eingebomen von Palapye Engagements, wo- 
für sie mit gemünztem Metalle entschädigt wurden. Alle rei- 
cheren Betschuanen im Lande drinnen konnten daher ihre Ochsen 
gegen Geld verkaufen. Die Engländer brachten auch ältere 
Fuhrwerke ins Land, welche die Betschuanen gegen Ochsen 
eintauschten. Mit diesen Fuhrwerken konnte gegenwärtig viel 
Geld verdient werden, da viel Fracht nach den Truppenstationen 
befördert werden musste. Ich begegnete Eingebomen, die 50 
bis 60 goldene Pfundstücke in der Tasche hatten, um sich 
Kühe zu kaufen. Nach unsem hübschen Ochsen fragte kein 
Mensch; jedermann wollte Kühe haben, und nach einigen Tagen 
hatten wir alle Kühe, einige alte Tiere ausgenommen,, ausver- 
kauft. Auch zwei unserer Wagen hatten Käufer gefunden. Die 
Ausrüstungsgegenstände, sowie die vielen Gewehre, die wir 
hier nicht mehr brauchten, fanden ebenfalls ihre Liebhaber. 
Von einer englischen Gesellschaft, die Truppen zu verprovian- 
tieren hatte, erhielten wir Offerten für unsere Ochsen. Die 
Zugochsen waren bereits nach Transvaal verkauft, und wir durften 
nun als sicher annehmen, dass wir auf dem hiesigen Platze das 
letzte Stück an Mann bringen und eine weitere Reise nicht 
nötig haben werden. Solange wir noch Kühe besassen, waren 
wir beständig an den Kraal gebunden, da wir stets Besuch von 
Käufern hatten. Jetzt aber, da wir nur noch Ochsen zu ver- 
kaufen hatten, war der Zudrang nicht mehr gross und wir 
hatten genügend Zeit, Palapye, auch Bamangwato oder Khama- 
town genannt, genauer zu besichtigen. 

16 



Die St&dt liegt auf einem Hochplateau und ist weitläufig 
gebaut. Auf dem Gebiete der Stadt erheben sich nämlich zahl- 
reiche kahle Felsen, die ein nahes Zusammenbauen vemnmög- 
lichten. Südlich der Stadt zieht sich von Osten nach Westen 
ein kleiner Berg, im Norden erhebt sich eine hohe, kegelförmige 
Kuppe, auch östlich, allerdings in ziemlicher Entfernung, zieht 
sich eine Hügelkette hin, nur im Westen zeigen sich keine 
Berge. Palapye zählt 25—28,000 Einwohner, die grösste Ein- 
gebomen-Niederlassung, die ich auf meinen Reisen angetrofien 
habe. Die Bauart ist eine zierliche. In einem Kreise von fünf 
bis sechs Meter Durchmesser errichten die Betschuanenfrauen 
eine 30 Centimeter dicke Mauer aus gut geknetetem Lehm; 
diese Mauer wird ca. zwei Meter hoch aufgeführt und sobald 
sie gehörig ausgetrocknet ist, mit 
einem pyramidenförmigen Dach- 
stuhl aus Holz versehen ; das Holz- 
gerüst wird mit Gras oder trocke- 
nem Schilf zugedeckt. Diese Hütten 
sind ganz angenehme Wohnräume, 
da im Innern derselben ein Mensch 
bequem aufrecht stehen kann, was 
bei Eingebomen schon einen we- 
sentlichen Fortschritt bedeutet. Ne- 
ben der Hütte befindet sich ein 
Hofraum, der ebenfalls mit einer 
Mauer umgeben ist imd als ,, Em- 
pfangszimmer" dient. Die Stadt 
HäupUing der Bamangwato. ^^^^^^^ j^^ -^^ verschiedene Kreise 

eingeteilt. Jeder Kreis wird von einem Unterhäuptling regiert, 
der vom König selbst ausgewählt wird. Unbedeutende Eechts- 
streitigkeiten werden vom Unterhäuptling geschlichtet; wich- 
tigere Sachen und grössere Vergehen müssen dagegen der 
Entscheidung oder Aburteilung des Königs unterbreitet werden 
Im Zentrum der Stadt erhebt sich der Königssitz. Die Ge- 
bäulichkeiten unterscheiden sich von denjenigen der Unterthanen 
nur dadurch, dass sie bedeutend grösser sind. Dagegen fanden 
wir eine hübsche Zimmereinrichtung nach europäischem Stile. 
Die Möbel waren in gutem Zustande und sauber, auch gepol- 
sterte Sessel, wohl englisches Fabrikat, fanden sich vor. Das 
silberne Thee- und Kaffeeservice mochte wohl ein Geschenk 
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englischer Unternehmer sein. Ausserhalb der königlichen Ge- 
bäude ist ein grosser, hübsch angelegter Platz mit Pallisadeu 
eingezäunt. Innerhalb der Einzäunung standen wohlgeordnet 
mehrere neue Ochsenwagen, sowie ein zierlich gebauter Pferde- 
karren mit sechs ganz gleich gearbeiteten Brust blattgeschirren. 
In einiger Entfernung vom königlichen Hofe dehnte sich ein 
anderer, bedeutend grösserer Platz aus, der hufeisenförmig mit 
starken, in den Boden gerammten Baumstämmen eingefriedigt 
war. Dieser Platz diente zu Volksversammlungen und Gerichts- 
verhandlungen. Am östlichen Eingange hing eine ziemlich 
grosse Glocke, die zum Zwecke hatte, die stimmfähigen Männer 
von ganz Palapye zusammenzurufen. 

Einige Tage später hatte ich beim König Audienz. Er 
empfing mich freundlieh, indem er sich vom Sitze erhob und 
mir die Rechte entgegenstreckte und befahl einem Diener, mir 
aus der königlichen Wohnung einen Sessel zu holen. Ich musste 
mich dann zur Rechten Seiner Majestät setzen, während sich 
die Vasallen im Halbkreise vor uns auf den Boden niederliessen. 
Englisch und holländisch verstand der König nur wenig, wäh- 
rend er der Betschuanen spräche in Wort und Schrift mächtig 
war. Unsere Unterredung wurde deshalb mit Hülfe des könig- 
lichen Dolmetschers geführt. Khama interessierte sich für alles 
mögliche. Dass ich kein Engländer war, kam ihm unbegreiflich 
vor; seine geographischen Kenntnisse schienen nicht allzu weit 
zu reichen. Die Audienz dauerte wohl über zwei Stunden. 
Von meiner Heimat, dem schönen Schweizerlande, hatte Khama 
noch gar nichts gehört und vernahm mit grossem Interesse von 
unseren Seen und den mit ewigem Schnee bedeckten Bergen. 
Besonderes Interesse legte er für unser Vieh und die Pferde an 
den Tag. Als ich ihm erzählte, dass in meiner Heimat eine 
einzige Kuh so viel Milch gebe, wie hier ein ganzes Dutzend, 
schüttelte er ungläubig das Haupt, und als ich erst sagte, dass 
in meiner Heimat zwei Kühe einen Wagen zögen, schaute er 
mich miastrauisch an. Ich sah, dass viele meiner Mitteilungen 
über seine Begriffe gingen und verabschiedete mich, Geschäfte 
vorschützend. Als ich von Khama Abschied nahm, lud er mich 
auf das herzlichste ein, bald wieder zu kommen, was ich auch 
versprach. 

Auf dem Wege in unser Lager bewunderte ich die präch- 
tige, gewaltige Quelle, die ganz Palapye mit frischem Wasser 
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versorgt. Dieselbe entspringt mitten anf dem Hochplateau in 
einer mächtigen Felsengruppe und liefert silberhelles, kühles 
Wasser, in diesen Gegenden eine Seltenheit. Beständig findet 
man eine Menge Betschuanenfrauen und Mädchen bei der Quelle, 
die in grossen Thontöpfen Wasser für ihren Hausbedarf holen. 
Diese Was s ertrage rinnen besitzen eine merkwürdige Gewandt- 
heit im Tragen der eirunden Wasserbehälter, die sie frei auf 
dem Kopfe balancieren. Das Anfertigen der Töpfe aus Lehm 
und das Brennen derselben ist ausschliesslich die Arbeit der 
Frauen. 

Seit drei Tagen war kein Regen mehr gefallen und wir 
glaubten, am Ende der Regenzeit angelangt zu sein. Da öfi'neten 
sich aber die Schleusen des Himmels wieder und wolkenbruch- 
artig strömte der Regen hernieder. Nur mit Not gelang es uns, 
unsere primitiven Wohnungen so zn befestigen, dass sie von 
dem Wassersch walle nicht fortgerissen wurden. Nach Verlaut 
einiger Stunden hörte der strömende Regen auf und ging in 
einen ganz feinen, aber sehr dichten Regen über, der ohne Un- 
terbruch genau 14 Tage anhielt. Die Zeit wurde mir grässlich 
lang. Ich war gezwungen, fast immer im Zelte zu sitzen. Zum 
Zeitvertreib las ich in einem Buche, das Ich bald auswendig konnte ; 
zuweilen spielten wir auch Karten. 



Reise ins Maschonaland. 

Während wir in Palapye lagen, fand sich ein alter hol- 
ländischer Jäger ein, der vom Sambesi herunter kam, um in 
Palapye Einkäufe zu machen. Er- beabsichtigte, sobald die 
Regenzeit vorüber war, nach dem Maschonaland aufzubrechen, 
denn das Goldfieber hatte auch diesen alten Knaben noch ge- 
packt. Täglich besuchte uns John Weigers, so war sein Name, 
und mit grossem Interesse hörte» wir die Schilderungen seiner 
Jagdabenteuer. Weigers, der seit 20 Jahren ausschliesslich die 
Jagd betrieben und während dieser Zeit sehr viele Elephanten 
und Löwen erlegt, besass das Talent, seine Erlebnisse mit pa- 
ckender Redegewandtheit darzustellen, und wenn dabei auch 
manche Uebertreibung mit unterlaufen mochte, musste der Mann, 
der unter tausend Strapazen und Gefahren grau geworden war, 
doch viel erfahren und gelitten haben. Seine täglichen Besuche 
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machten uns enger mit ihm bekannt, und eine 
uns Weigers den Vorschlag, mit ihm nach den 
zu ziehen. Ich verspürte wenig Lust, auf diese 
zugehen; denn ich hatte Herrn Sichel bereits 
ich nach Europa zurückzureisen gedenke. Her 
lerdings entschieden gegen diesen Entschluss u: 
mich von demselben abzubringen. Ich habe s] 
meinem Vorsatze nicht treu geblieben zu sein. ] 
bot seine ganze Bedegewandtheit auf, mich i 
Maschonaland zu interessieren und wurde di 
Sichel unterstiitzt, der mir sagte: ,,W6nn Sie 
schliessen können, fernerhin mein Gesellschafter 
ich Ihnen nichts Besseres empfehlen, als nach dei 
Goldlande zu reisen ; denn ein Mann wie Sie, c 
Lebenslage zu helfen weiss und mit Ihren E 
Erfahrungen ausgerüstet ist, muss Erfolg habi 
es mir auch wurde, gab ich schliesslich dem alli 
nach ; Weigers erhielt mein Wort, dass ich 
Gold lau de reisen werde. Inzwischen hatte 
englischer Goldsucher, Namens Mak, hier e 
von Transvaal herkam und in etwa drei Wi 
vielversprechenden GoldJande aufbrechen wollte, 
der Mann auch war, so würde ich die Reise doc 
Gesellschaft angetreten haben; denn mit einem 
plott dieser Abenteurer wollte ich mich auf 
lassen. 

Ich bereitete alles für die Reise vor, die n 
Eingebornen zwei Monate in Anspruch nehmen 
delte mich Reue an, mein Wort gegeben zu h 
schiedene Berichte, die aus Maschonaland käme 
einem sehr ungesunden Klima. Schon hier ir 
mehrere unserer Leute am Malariafieber krank 
mein Prinzipal hatte mehrere Fieberanfalle gel 
sieher anzunehmen war, dass wir nach der Regenz 
keiten wegen der Fieberkrantheit geraten werde: 
zeigten unsere Leute, mit Ausnahme der Owambos, 
ihrer Heimat zurückzukehren; jeder sah ein, ds 
hohen Lohn Arbeit in Hülle und Fülle haben 
schlössen demnach, hier zu bleiben, womit Hen 
gnügen einverstanden war, da die Reisespeset 
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ind Capstadt nach der Walfischbai zu seinen Lasten 
ren. 

e hiesigen Betschuauen vernahmen, dass wir bald 
gedenken, brachten sie Karosse aus Leoparden-, 
tter- und Katzenfellen, die sie zum Verkaufe an- 
forderten sie sehr hohe Preise, Herr Sichel kaufte 
k, die er nach Europa schickte, darunter mehrere 
.nd Sterling. Die Einwohner Palapyes schienen in 
tion von Pelzwaren allen Eingebomeu voraus zu 
es haben sie ein eigenes Talent im Anfertigen von 
äitschen und hölzernen Gerätsehaften, wie Teller, 
Femer verstehen sie aus den Hörnern von Ochsen 
becher und Schnupftabakdosen herauszuarbeiten, 
den Handel mit diesen Produkten schätzt, hält da- 
iufaicht, dass von den vorbeiziehenden Weissen kein 
Land hineingebracht oder gar Handel damit ge- 
d. Khama ist das einzige „gekrönte" Haupt, 
L&ika kennen lernte, welches keine Spirituosen trinkt 
liebe von seiner ganzen Nation fordert, 
egenzeit hatte inzwischen ihr Ende erreicht und 
den Tag unserer Abreise fest. Da keine andern 
ittel zur Verfügung standen, hatte ich rechtzeitig 
itochsen angekauft, die auch als Lasttiere für meinen 
id meine Ausrüstung dienten. Mr. Weigers dagegen 
Lnzahl Eingebome vom Sambesi engagiert, die ihm 
dienten. Da ich in keinem Falle auf Eingebome 
sein wollte, hatte ich die Anschaffung von Reit- 
ezogen, um im Notfalle mich und meine Habe allein 
m. Da die Berichte aus Maschonaland über die 
il sehr unbestimmt lauteten, wollte ich mich mit 
Mehl und anderm Proviant gehörig versorgen, Mr. 
hauptete aber, dass in den zu durchziehenden "Wäl- 
Wild in Menge anzutreffen sei, worauf ich von 
nkäufen Umgang nahm, 

srhängnis volle Morgen der Abreise war gekommen, 
sm Herzen schied ich von Herrn Sichel, hatten wir 
id Gefahren und Strapazen miteinander erlebt und 
dem Tod in allen möglichen Formen ins Ange ge- 
cht wie Herr und Diener, sondern wie zwei gute 
xhmen wir Abschied, einander Glück und Segen 
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wünschend. Vor der Abreise besuchte ich hoc] 
Ehama, um ihm ein letztes Lebewohl zu sag 
mir die besten Glückwünsche auf die beschwe 

Der schon ziemlich ausgefahrene Weg fut 
in nordÖstUcher Eichtung, an einigen Kopii 
vorbei, durch sehr ausgedehnte Mais- und 
Die Erde musste hier sehr fruchtbar sein. Die 
mit starken Dombüschen umgeben, um den v 
lopen den Zutritt zu verwehren. Häufig tri 
stehende Hütten, die den Feldwächtem als 
Weiterhin sahen wir kleinere und grössere 
zumeist Eigentum des Königs waren und hie: 
seiner Unterthanen weideten. Bei diesen Viehsti 
sich stets einige Hütten und starke Viehkraale, ■ 
abends aufnahmen. Die Viehtreiber schienen 
deutlich zu schwelgen. In jeder Hütte, sowie a. 
hingen eine Menge grössere und kleinere mit 
füllte Säcke aus Oehsenfell. Die breiartige Dii 
Aehnlichkeit mit Weichkäse hat, ist sehr nahrha 
lieh sauer. Da die Kühe in der trockenen Ja 
Futtermaugel herrscht, sehr wenig oder keii 
wird die Dickmilch während der Regenzeit in 
täten gesammelt. Einige Tage später begegt 
ganzen Zug Ochsenwagen, die schwer mit ar 
sacken befrachtet waren und nach Palapye bes 

Fast täglich trafen wir mit europäischen 
aammen, deren Reiseziel das Goldland war. 
dieselben in fataler Lage, da sie in dem durch d' 
weich gewordenen Torfgrund oft bis an die A 
und nur mit grossen Anstrengungen vorwärts 
konnten. Nicht selten mussten ganze Züge au 
Frachten weite Strecken getragen werden, nu 
Fuhrwerke wieder fortzubringen. lufolgedesj 
täglichen Märsche oft auf 1 — 2 Meilen besch: 
der armen Zugtiere verendeten unter dem Joch» 
herzig sausten die Peitschen auf die gequälten 

Auch wir hatten unsere Not, nicht wege 
wohl aber wegen der Lebensmittel. Die Jagd, 
sicher gerechnet hatten, ergab nichts Nennei 
vorüberziehende Beisende war gezwungen, sei 



Felde aelbst zu suchen. InfolgedesEen wurde das Wild stark 
dezimiert oder floh nach ruhigeren Distrikten. 

Unter vielen Mühsalen erreichten wir Maclanzi, die erste 
Militärstation. Dieselbe liegt noch auf König Khamas Gebiet 
und wiirde mit seiner Zustimmung angelegt. In dem „Fort" 
waren einige hundert Mann englischer Truppen stationiert, die 
hier ein richtiges Lagerieben fährten. Von massiven Gebäu- 
lichkeiten war noch keine Spur vorhanden. Die Mannschaft 
war in Zelten untergebracht; einige primitive Hütten dienten 
zur Aufnahme des Proviantes. Da wir hier einige Tage aus- 
zuruhen beabsichtigten, hatte ich Gelegenheit, die Truppen und 
ihren Dienst näher kennen zu lernen. Der eigentliche Dienst 
war auf 4 Stunden täglich beschränkt ; die ganze übrige Zeit 
verbrachten die Soldaten auf der Jagd imd beim Spiele. Die 
Disziplin war eine sehr lockere. Die Uniform bestand aus 
Reithosen und einer braimen Manchester-Jacke. Als Kopf- 
bedeckimg diente ein gelber Filzhut, dessen Krempe rechts 
aufgebogen und oben befestigt war. Die Vorderseite des Hutes 
schmückte die englische Kokarde mit der Aufschrift: „British 
Eetschuanaland Police." Das sogenannte Fort bestand aus 
einem kreisförmigen, 2 Meter hohen Erdwall, dessen Brüstung 
mit Sandsäeken bedeckt war. Die „Pestungsgeschütze" be- 
standen aus zwei alten Vorderlad er kanonen. Soweit ich als 
Artillerieunteroflizier beurteilen konnte, vermöchte diese„Festung" 
im Ernstfälle verschwindend kleine Dienste zu leisten. 

In der Nähe des Forts befanden sich eine Menge Fuhr- 
werke, alle nach dem Goldlande bestimmt. Engländer, Ameri- 
kaner, Goldgräber aus Australien, kurz, Leute aus aller Herren 
Länder waren auf diesem kleinen Fleck Erde zusammenge- 
troffen, um nach einigen Ruhetagen mit frischem Mute dem 
erhofften Glücke entgegenzugehen. Holländische Buren von 
Transvaal waren besonders stark vertreten, die eine Unmasse 
Fracht nach dem neuentdeckteu Goldlande beförderten. Wir 
machten die Bekanntschaft zweier Engländer, d. h. gebomer 
Afrikaner aus der Cap-Kolonie, die einen leichten Federwagen, 
mit 8 Eseln bespannt, mit sich führten. Die beiden Mäuner 
machten mir einen guten Eindruck und wir beschlossen, in 
ihrer Gesellschaft weiterzureisen, da ein Fuhrwerk bei Regen- 
wetter doch eher Schutz bieten konnte. 
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Wir hatten gehofft, von hier bis Tuli bessere Wege zu 
finden; statt dessen wurden sie eher noch schlechter. An ver- 
schiedenen Orten waren wir nicht nnr gezwungen, den Wagen 
zu entladen und stückweise aus dem Sehlamtae zu beben, son- 
dern auch die armen Esel (Dunkis) mussten losgespannt und 
aus dem Moraste herausgezogen werden ! Ich leistete den Eng- 
ländern dabei meine Hilfe und erwarb mir dadurch ihre Sym- 
pathie. Eigentlich war es kein Wunder, wenn die Wege schon 
fast ungangbar waren; denn nach 3 Monate langer Regenzeit 
musstc der ohnehin torfartige Boden vollends durchnässt sein. 

Die Pioniere der englischen Charter Cie., circa 1200 Mann 
unter dem Kommando des weltbekannten Afrikajägers Selon, 
waren vor etwa 3 Monaten vorausgezogen, um einen Fahrweg 
anzulegen, Da sozusagen das ganze Land mit Wald bewachsen 
war, musste mit der Axt Bahn gebrochen werden. Dieser be- 
schwerlichen Arbeit konnte natürlich nicht die gehörige Auf- 
merksamkeit geschenkt werden, so dass die ganze Strecke mit 
Baumstumpen und Wurzelstücken wie übersäet war, was manches 
Wagenrad auf harte Proben stellte. Am meisten litten die 
Tiere darunter, deren hartes Schicksal mir oft sehr nahe ging. 
Verendete Zugochsen wurden von den den Karawanen scharen- 
weise folgenden Aasgeiern sofort verzehrt. Das Wild, das vor- 
her diese prächtigen Jagdgründe bevölkert hatte, war vor der 
Axt der Zivilisation geflohen. Wollte man ein Stück frischen 
Fleisches bekommen, so musste man wohl zwei Tage lang die 
Wildnis durchstreifen, um weit ab vom Wege ein Jagdtier zu 
finden. 

Unter vielen Entbehrungen und Mühsalen erreichten wir 
das Fort Tuli, eine zweite Militärstation. Ich war auf die 
Forteinrichtungen sehr gespannt, denn in Palapye hatte ich 
von Kolonialtruppen gehört, diese Festung sei uneinnehmbar. 
Ich überzeugte mich aber, dass zwischen Tuli und Maclanzi in 
der Bauart kein grosser Unterschied bestand. Allerdings war 
Tuli auf eine Kopi (Hügel) gebaut, was den Zugang eini- 
ger massen erschwerte, auch waren einige Geschütze mehr 
vorhanden. Eine Hauptsache aber fehlte der sogenannten 
,, Festung"; im ganzen Fort war kein Tropfen Wasser zu fin- 
den! Dasselbe musste aus einem zirka 800 Meter entfernt 
vorbeifliessenden Flusse geschöpft werden. Auch das Lager 
der Truppen, Zelte xind Lehmhütten, war dem Feinde blossgestellt. 
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Die Charter Cie. hatte hier grosse Magazine errichten 
lassen, worin bedeutende Vorräte an Mais and Mehl etc. auf- 
gestapelt waren. Nebenbei boten einige Stores alle möglichen 
Artikel zum Kaufe an. Die Preise waren aber auch den Ver- 
hältnissen angepasst. Ein Kilo Mehl kostete nach.unserm G-elde 
Fr. 1.60, ein Kilo Brod Fr. 2.60, 1 Kilo Zucker Fr. 1.30, 
1 Kilo Seife Fr. 2. 40. 

Unsere ganze Habe wurde von der Polizei einer genauen 
Untersuchung unterzogen, um zu sehen, ob wir etwa Handels- 
artikel oder Spirituosen- mit uns fuhren. 

Nachdem wir einige Tage gerastet, brachen wir wieder 
auf. In Tuli hatten wir in Erfahrung gebracht, dass der Weg 
etwas besser werde, dagegen werden wir eine Menge Flüsse zu 
durchschreiten haben. Nach kurzer Beise erreichten wir den 
Schaschi River. Führte dieser Fluss auch nicht viel Wasser 
mit sich, so war er doch etwa 2B0 Meter breit und hatte ein 
sehr lockeres Sandbett, was den Uebergang bedeutend erschwerte. 
Da der eine der uns begleitenden Engländer zeitweise am Fieber 
litt, suchten wir so rasch als möglich vorwärts zu kommen. 
Von Maschonaland kommende Reisende teilten uns mit, dass 
wir in den nächsten Tagen einen grossen, reissenden Fluss zu 
passieren haben werden, den wir zwei Tage später auch wirk- 
lich erreichten, nachdem wir den Umsinguani hinter uns hatten. 
Das Uebersetzen des Weneze machte uns viel Kopfzerbrechen, 
denn ein U eberschwimmen mit unsern 8 Eseln war fast un- 
denkbar, indem das ganze Grespanu einfach fortgespült worden 
wäre. Wir waren indessen nicht die einzigen, die sich in der 
gleichen fatalen Lage befanden. Am Ufer hielt schon eine 
Menge anderer Fuhrwerke, deren Eigentümer ratlos am Ufer 
standen. Was dem Einzelnen nicht möglich war, das brachte 
vereinte Kraft zu stände. Ein Fuhrwerk ums andere wurde 
übergesetzt, wozu allerdings eine bedeutende Anzahl kräftiger 
Männer nötig war, die teils das Gespann regierten, teils dem 
Fuhrwerk nachhalfen, wenn es stecken zu bleiben drohte. Ich 
half etwa ein Dutzend Fuhrwerke übersetzen, bis dann kurz 
vor Sonnenuntergang auch das unsrige an die Reihe kam. Die 
Esel wurden vom Geschirr entlastet und in den Fluss getrieben, 
wo sie schwimmend das jenseitige Ufer erreichten. Der Flusa 
beherbergte eine Menge Krokodile, die aber ob dem grossen 
Lärm die Flucht ergriffen hatten. Den ganzen Tag bis an die 
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Brust im Wasser stehend oder schwimmend, hatte ich mich, 
fast zu Tode gearbeitet und konnte mich am Abend kaum 
mehr auf den Beinen halten. Was ich mir bei dieser Arbeit- 
zugezogen, sollte ich bald genug erfahren. Schon am nächsten 
Tage verspürte ich unheimliche Kopfschmerzen,, achtete jedocL 
die Sache nicht viel, und da wir am Tage vorher die vordere 
Achse des Wagens verbogen hatten, machte ich aus Ochsen- 
dung ein mächtiges Feuer an und schraubte die Achse los, die 
ich über dem Feuer erwärmte und auf zwei flachen Steinen 
wieder kunstgerecht herrichtete. Nachdem diese Arbeit gethan^ 
fühlte ich mich so elend, dass ich mich vollständig ermattet 
hinlegte; erst gegen Abend ward mir wieder etwas besser. 
Bald nach Sonnenuntergang Hessen in geringer Entfernung 
einige Hyänen, die bei verendeten Ochsen eine reichliche Mahl- 
zeit hielten, ihre unheimliche Stimme hören ; auch Löwengebrüll 
hallte durch die stille Nacht. Es war gerade zur Zeit des Voll- 
mondes und die Nacht wunderbar hell und warm, so dass man 
bei übersichtlichem Terrain meilenweit hätte sehen können. 
Zwei unserer Boys, die Wasser geschöpft hatten, kamen mit 
der Meldung zurückgelaufen, dass sich die Hyänen kaum 40 
Schritte von hier aufhalten. Ich griff nach dem Jagdmesser 
und dem Gewehr und schritt vorsichtig dem Flusse zu. Dort 
angelangt erblickte ich auf dem Uferwall drei Hyänen, die sich 
bei einem gefallenen Ochsen herumrauften. Auf die grösste 
Bestie anlegen und abdrücken, war das Werk eines Augenblicks ; 
röchelnd fiel das Tier zu Boden; die übrigen suchten eiligst 
das Weite. Nach einigem Zuwarten trat ich näher. Da, kaum 
zwei Schritte vor mir, sprang das Tier in die Höhe, um sich 
auf mich zu stürzen. Schiessen konnte ich nicht mehr; aber 
blitzschnell griff ich nach dem scharfen Kongomesser, das ich 
der Bestie bis ans Heft in die Brust bohrte — noch ein Röcheln 
und das Tier war verendet. Als ich das Messer zurückzog, 
spritzte mir ein heisser Blutstrahl ins Gesicht. Mit Hilfe 
unserei Boys schleppten wir die ausserordentlich grosse Hyäne 
nach dem Lager und schmolzen am nächsten Morgen das Fett 
aus, womit wir das trocken und brüchig gewordene Lederzeug 
wieder in stand setzten. 

Mein Zustand verschlimmerte sich wieder von Stunde zu 
Stunde, doch zogen wir gleichwohl weiter. Schmerzen im 
Kopfe, müde und abgemattet, fühlte ich mich furchtbar elend; 
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«ssen mochte ich nichts. Trotz meiner Erschöpfung schleppte 
ich mich noch weitere 3 Tage vorwärts, dann aber musste ich 
mich ergeben. Man bettete mich auf den Wagen, wo 8chon 
-einer der Engländer hoffnungslos darniederlag. 

Die Eeise wurde nun unter dem Kommando Weigers 
weitergeführt bis zum Lunde River. Der Lunde, den wir 
zu passieren hatten, kommt vom mittleren Matabeleland, fiiesst 
■dann südöstlich, zeitweise östlich durch Maschonaland bis zur 
Grenze des Gasalandes (portugiesische Besitzung), wo er sich 
in den Sabi ergiesst und bei itio Save (Sabi) in den indischen 
Ozean mündet. Der Fluss hat schon nach verhältnismässig 
kurzem Laufe eine Breite von 200 Meter und auch in der 
trockenen Jahreszeit einen 150 Meter breiten Wasserspiegel. 
Jetzt, kurz nach der Regenzeit, betrug die Tiefe 3 — 4 Meter. 

Die Pioniere der Charter Cie. hatten eine Fähre herge- 
richtet, um wenigstens die Prachtgüter trocken übersetzen zu 
können. Nachdem die Wagen entladen, wurde die Fracht vermit- 
telst eines Flachbootes hinübergeschaffl. Am andern Ufer 
standen einige Gespanne bereit, um vermittelst langen Tauen 
die leeren Wagen durch den Fluss zu schleppen. Dabei kam 
es wohl vor, dass die Fuhrwerke vom reissenden Wasser um- 
geworfen wurden. Diese, Arbeit war ebenso gefahrlich, wie müh- 
sam und ging langsam von statten. Auch hier war wieder eine 
solche Menge Fuhrwerke beisammen, dass das unserige die 
■ersten zwei Tage nicht an die Reihe kam. 

Ich fühlte mich vom Fieber so elend, dass ich mich nur 
mühsam und unter Aufbietung meiner letzten Kräfte in'a 
Lager schleppte, wo ich niedersank und in einen todähnlichen 
Schlaf verfiel. Ich erwachte erst wieder, als man mich an das 
Ufer trug und in das Boot legte, um mich hinüber zu befördern. 
Nach Weigers Aussage hatte ich drei Tage besinnungslos da- 
gelegen. Fühlte ich mich auch um kein Haar besser als vorher, 
so war ich nun doch wenigstens wieder beim Bewusstsein. Seit- 
■dem ich mich hingelegt, waren auch alle unsere Reisegefährten 
vom Fieber ergriffen worden. Es wurde daher beschlossen, 
etwas abseits vom Wege, auf einer Anhöhe, ein Lager zu be- 
ziehen und dort bessere Tage abzuwarten. Unsere Kaffernboys 
errichteten eine Hütte und spreiteten auf dem Boden eine hohe 
Schicht langen Grases aus. In dieses weiche Bett wurden wir 
Armen Fieberkranken gebettet. Wielange wir hier gelegen, konnte 
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ich nicht bestimmt sagen ; es mussteu aber wen 
gewesen sein. Es gab Tage, wo ich beim klar 
war; dann aber lag ich wieder tagelang bewu 
beiden Engländern ging es ebenso, einzig der a 
holte sich bald wieder. Alles war mir gleichg 
und ich war auf mein letztes Stündlein gefasst. L 
sal hatte es anders beschlossen ! Im Verlaufe voi 
erholte ich mich einigermassen. Hätten wir dei 
rung und Pflege nicht entbehren müssen, so "^ 
lange nicht so schlimm geworden; leider musst 
unserem Elende auch noch hungei-n. 

Der alte Jäger sah ein, dass es nicht lär 
gehen konnte und bot alles auf, um vorwärts : 
Klima zu kommen. Sobald ich wieder stehen um 
wurde zusammengepackt und auf der „Heerstri 
zogen. Die beiden Engländer, denen das Fuh 
wurden so bequem als möglich auf den "Wagen 
eine von ihnen war so elend und schwach, das 
zu röhren vermochte. U eher all am Wege sah 
von Weissen, die den Vormarsch der Civilisati 
Weise markierten. Oft waren zwei bis vier G 
Reihe. Viele dieser frischen Gräber waren bi 
Hyänen geschändet. Schädel imd abgenagte M( 
redeten dem Wanderer eine furchtbar traiu-ige Spr 
sam und niedergeschlagen zogen wir an diesen t 
jeder mit sich selbst und seiner ungewissen Zuku 
Jedes Fuhrwerk, das wir begegneten, hatte eine 
kranke gebettet. Die gemeinsamen Lagerplätze 
traurigen Anblick. Männer, die vor 14 Tage 
Kraftgestalten waren, waren jetzt zu Skeletter 
schrumpft. Gesicht und Hände weiss wie Kreid( 
gelb, mit vorstehenden Backenknochen, eingefalle 
heiserer Stimme, oft nur halb beim Bewusstsei 
im Lager umher, ein Bild grössten Elends. Ich 
viel besser aus. An Armen und Beinen war i( 
abgemagert. Trotzdem zogen wir unter unbescl 
behrungen und Strapazen weiter bis zum Fort 

Hier wurde einige Tag© Halt gemacht, und 
Nahrung wäre ich in kurzer Zeit wieder hergei 
denn das Klima war hier um vieles besser, als 



uns liegenden Strichen. Lebensmittel zu kaufen war aber hier 
«ine Sache der Unmöglichkeit. Im Fort selbt waren allerdinga 
.grosse Vorräte angehäuft ; dieselben waren aber fär die Truppen 
bestimmt and durften unter keinen Umständen verkauft werden. 
In den zwei Verkaufsmagazinen, die von Engländern geführt 
waren, suchte man vergeblich nach Nahrungsmitteln. Kleider, 
Decken, Tabak, Feuerzeug etc. war die schwere Menge vorhan- 
den, nur nichts Essbares! Wohl waren Mitreisende da, die ihre 
Fuhrwerke mit Mehl und Reis befrachtet hatten; da sie aber 
nicht wussten. wie lange sie noch auf sich selber angewiesen 
waren, so verkauften sie eben auch nichts. Hier lernten wir 
auch fünf Engländer und vier Australier kennen, die noch für 
viele Tage reichlich Proviant mit sich führten; diese Leute 
linderten unsere grosse Not cinigermassen und wir beschlossen, 
zusammen weiter zu reisen. Von den neun neuen Gesellschaf- 
tern lagen sechs fieberkrank darnieder. 

Der Tag der Weiterreise erschien, die abgemagerten Tiere 
wurden eingespannt und fort gings wieder, einer Ungewissen 
Zukunft entgegen! Die Gegend, die wir nun zu durchqueren 
hatten, bot den Tieren wenigstens reichlich Futter, Allerdings 
waren die Weidegründe ausgetrocknet, denn seit wir Palapye 
verlassen, waren bereits vier Monate verstrichen; es war jetzt 
anfangs Juli 1891. Täglich sahen wir am Horizont grosse Rauch- 
wolken aufsteigen, ein Zeichen, dass verschiedenenorts die Gras- 
felder in Brand gesteckt wurden. Kaum zwei Tage später wur- 
den wir während der Mittagsrast vom rasenden Feuer überrascht, 
so dass wir alle Not hatten, unsere Habe zu retten. Jetzt brach 
für unsere armen Tiere wieder eine böse Zeit an. Das verhee- 
rende Feuer hatte auch das letzte Grashälmchen vom Erdboden 
weggeleckt ; einige unserer Zugtiere erlagen denn auch dem 
Hunger und den Strapazen. Zudem hatten wir noch immer 
einige Kranke bei uns und sahen der traurigen Gewissheit ent- 
gegen, dass der unerbittliche Tod unsere Reihen in den näch- 
sten Tagen lichten werde. Ich selber war noch keineswegs her- 
gestellt, konnte mich aber doch frei bewegen. Von der Natur 
mit aussergewöhnlicher Willenskraft ausgestattet, überwand ich 
die ungeheuren Strapazen und Entbehrungen etwas leichter, als 
schwächliche Naturen. 

Wir hatten jetzt das Fort Charter, die letzte Militärstation 
erreiclit. Diese Festung war ebenso primitiv angelegt, wie die 
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früheren und barg wohl kaum 50 Mann Besatzung. Es kur- 
sierten hier viele Gerüchte von Lovangula, dem Matabele-Häupt- 
ling, der mit einer grossen Streitmacht im Anzüge sei. Hielt 
ich auf das Geschwätz auch nicht grosse Stücke, so war doch 
Vorsicht am Platze. 

In Charter traf ich einen alten Bekannten von Palapye, 
-einen Engländer, der ordentlich erschrack als er mich wiedersah, 
so sehr war ich in den letzten Monaten abgemagert. Er sagte 
mir: „Sie sind sehr krank, mein lieber Freund," worauf ich er- 
widerte, dass ich mich gegenwärtig nicht sehr zu beklagen 
hätte und auf dem Wege der Besserung sei. Er selber sah 
sehr kräftig aus und war bisher dem Würgengel glücklich ent- 
ronnen. Ich pries ihn einen glücklichen Menschen. Doch mit 
des Geschickes Mächten, ist kein ew'ger Bund zu flechten ! Kaum 
zwei Tage später erfuhr ich, dass derselbe Mann schwer krank 
darnieder liege, und am dritten Tage half ich ihn begraben! 
Das gleiche Schicksal erreichte einen unserer Reisegefährten, 
den Engländer aus Capstadt. Wir gruben ein tiefes Grab unter 
einem mächtigen Baume und senkten die Leiche, in Decken 
gehüllt in die kühle Gruft. Tiefe Niedergeschlagenheit bemäch- 
tigte sich meiner. Wie lange wird es dauern und deine Ge- 
fährten erweisen dir denselben Liebesdienst! Solche und ähn- 
liche Gedanken beschäftigten uns wohl alle, als wir feuchten 
Auges schweigsam das frische Grab umstanden. Mit meinem 
Jagdmesser schnitt ich in den Baum, der als Denkstein diente, 
tief die Initialen C. ^ K. des Namens des verstorbenen Ka- 
meraden ein; dann nahmen wir schweren Herzens Abschied. 

Am nätihsten Mittag, als wir Hast hielten, kam uns ein 
Engländer nachgeritten ; wir hatten gerade den Theekessel über 
dem Feuer und boten ihm nach Landessitte eine Tasse an. 
Im Laufe des Gesprächs erkundigte er sich nach dem Manne, 
der erst kürzlich unter einem Baume in der Nähe des Weges 
begraben worden. Wir nannten den Namen und teilten mit, 
dass der Verstorbene unser Reisebegleiter gewesen, worauf uns 
die traurige Mitteilung wurde, dass das Grab in der letzten 
Nacht von Hyänen geschändet und der Leichnam zerrissen 
worden sei. 

Wir hatten von hier an täglich wieder kleinere Flüsse zu 
passieren, wie den Sebakwe, den Umnjati, den Umgesi, den 
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in 'irr \i:.^ v-,a S^Iis'vny *:iti En^rlici^r a^s ier Cap- 
.:«, r>er Macn. ira A:*.er voc ta, 5" Jähre::, v^r - := .<•-= v.m 
m G*-s[.ir,n frii.'^n Ochsen r:;.d b^gao iicä ini; stiL.via S-i'z^e. 
Q J-~ir.ii'..T.i! von 13 Jihr'rr:. arj di-? S-'^L» !►» die 0:h~ts. 
«*'rt3 in (ier Nä:.-; des La;;-;.-? a'irLä'tfc. kcr-r.:-? äi;h. das 
iä^te Ti»;r nicht allzuweit vom Laser verirrt hat-eo, *i*ihalb 
: Bi';h aucli D'ir der JouKe mit einem Gewehr t-^warrnet, 
n S'/J Meter vom Lager enttemt. fanden sie -ien ""iciisen 
So'len liegen: er war einem Löwen zum OpiVr geialien. 
Beiden traten näher. Da springt blitzschnell der ist Grase 
ti'-.lit Ii';gende Räuber dem Vater ins Genick mid reisst ihn 
loden. Im gleichen Moment kraoht aber anc-h der Schnää 
Jem Gewehr des Jangen und streckt den Löwen mit zer- 
.ettertem Schädel nieder. Der Löwe hatte dem Vater die 
len tief in den Rücken gesehlagen : das rechte Schulterblatt 
jIoss, Der schwer Verwundete wurde ins Spital nach 3a- 
ry gebracht, wo er bis zur voUständigen Heilung über drei 
ite liegen bleiben musste. 

'Sai:h all' diesen Fahrten und Mühsalen erreichten wir 
eh unser Reiseziel: Salisbury, die Hauptstadt des Maschona- 
:8 Ich war sehr enttäuscht, statt einer Stadt ein g^-osses 
uac zu finden. Auf einem grossen Felde waren Hnnderte 
Zelten und Wagenburgen aufgeschlagen. Wohl wurden 
ill Hütten errichtet, fertiggestellt waren aber nur diejenigen 
Garnison, aus etwa 300 Mann Pioniertruppen bestehend. 
n Arbeit war keine anstrengende. Zwei bis drei Stunden 
lieren, das war die ganze Tagesleistung. Daneben betrieben 
lit Eifer den Patrouillendienst. Tn kurzen Zwischei 
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kamen berittene Kundschafter, die über den Anmarsch von 
vielen Tausend Matabelea berichteten. 

Das Klima war hier nicht sehr gut, doch bei richtiger 
Pflege und Nahrung erträglich. In der Nähe der Festung war 
ein provisorisches Lazarett errichtet, daneben einige Hütten, die 
vollständig mit Kranken angefüllt waren. Mit den Lebensmitteln 
stand 69 auch hier nicht gut. Mehl und Kaffee waren zwar zur 
Genüge vorhanden, aber zu unerhörten Preisen. 1 Kilo Kaffee 
z. B. kostete Fr. 7. 60. Am meisten wurde nach Brandy (Schnaps) 
gefragt. Ich sah einen Engländer, der für eine Flasche Cape- 
Brandy (ganz gewöhnlicher Fusel) S'/a Pfimd Sterling = Fr.87. 50 
bezahlte! Ein anderer leistete sich den Luxus einer Flasche 
Cognac, wofür er Fr. 170 herauszählte. Die Berichte der 
Goldsucher, die vom Felde zurückkamen, lauteten nicht günstig. 
Alle sagten aus, dass zwar Gold vorhanden sei, aber in geringen 
Quantitäten. Andere wiederum brachten die besten Resultate 
— kurz, man wusste nie recht, wem man glauben sollte. Sicher 
war nur, dass noch keine Stelle abbruchfähig war — entweder 
war zu wenig Gold oder dann kein Wasser vorhanden; alles 
war eben erst in der Entwicklung begriffen. Es waren hier 
mehrere Syndikate vertreten, die eine Menge Leute als Pro- 
spectors engagierten, deren Aufgabe es war, das Terrain auf 
seinen Goldgehalt zu untersuchen und mit beigegebenen Arbei- 
tern abzustecken. Vorläufig hielt ich mich aber hievon ferne, 
um etwas anderes abzuwarten, das mir besser konvenieren würde. 
Vom Goldsuchen verstand ich ja' nichts und hegte dagegen von 
jeher einiges Misstrauen. 

Ich sollte nicht lange ohne Engagement bleiben. Eines 
Tages suchte mich ein Engländer auf, der in der Gegend zwei 
Farmen von je 3000 Acres gründen wollte; die Gebiete waren 
bereits abgesteckt. Diesem Engländer war ich von Herrn Sichel 
empfohlen worden. Die Offerte gefiel mir, wenn ich auch mit 
Bücksicht auf meine Gesundheit, die noch nicht völlig hergestellt 
war, einige Bedenken trug. "Wir schlössen einen Vertrag ab, 
und zwei Tage später reiste ich nach meinem neuen Wirkungs- 
kreise. Die aus gesteckten Farmen lagen einige Meilen süd- 
westlich von Salisbury, in der Nähe des Inj anj -Flusses. Mein 
neuer Prinzipal blieb einige Tage bei mir, während welchen 
wir einen Viehkraal herrichteten und Holz lallten, um ein Far- 
merhäuschen zu bauen.. Als ich das Nötigste beisammen hatte, 



verreiste mein Prinzipal nach dem Pungueflnsse. Der Pungue 
entspringt im nördlichen Grenzgebiete des Maachonalandes, 
nimmt seinen Lauf östlich nach Gasaland und mündet bei ßeira, 
auf dem 20. Grad südlicher Breite, in den indischen Ozean. 
Bas Gebiet am Pungue ist sehr goldreich das Klima aber un- 



Ich war nun wieder Alleinherrscher. Meine Untergebenen 
bestanden aus zwei Bastards von der Capkolonie und einem 
Dutzend Maschonakaffem. Letztere erwiesen sich aber in vielen 
Beziehungen als unbrauchbar. In Bezug auf geistige Begabung 
standen sie jedenfalls auf der niedrigsten Stufe; im Stehlen 
hatten sie es allerdings auf eine hohe Stufe der Vollkommenheit 
gebracht. Die Farmen waren prächtig gelegen; zwischen bei- 
den hindurch ergoss sich ein kleines Flüsschen, das aber für 
Bewässerungszwecke zu wenig Fall hatte. Besondere Freude 
hatte ich an dem vielen Groaawild, das die Gegend bevölkerte. 
Dasselbe war anfänglich ziemlich zutraulich; später musste ich 
meilenweit vordringen, wenn ich dem Waidwerk obliegen wollte. 

In der Nähe des Flüsachens machte ich mit Hufe meiner 
Leute ein Stück Land urbar und legte einen Garten an; ich 
hatte eine Menge Sämereien zur Hand und bestellte das Grund- 
stück so gut wie möglich. Da die Regenzeit noch nicht ange- 
brochen war, hatte ich meine liebe Not, denn die Erde war der- 
art ausgetrocknet, dass der Samen nur langsam zu keimen 
begann. Um das Wachstum zu fördern, Hess ich jeden Abend 
am Flusse Wasser schöpfen und die keimenden Kulturen be- 
giessen. Meine Mühe wurde reichlich belohnt; denn 14 Tage 
später konnte ich schon Radischen pflücken. Sobald Regen 
fiel, schien die Natur Wunder zu wirken. Nur Zwiebeln und 
Blumenkohl wollten nicht gedeihen, alles andere in Hülle und 
Fülle. Den reichsten Ertrag lieferten Tamatogurken und Boh- 
nen. Täglich schickte ich das Gemüse, das ich nicht für unsern 
Haushalt brauchte, nach Salisbury auf den Gemüsemarkt. In- 
zwischen arbeitete ich mit meinen Leuten unaufhörlich an meinem 
Farmerhäuschen. Dasselbe war sehr geräumig angelegt und 
und sollte nächstens seiner Vollendung entgegengehen. Auch 
in Salisbury herrschte um diese Zeit eine fieberhafte Thätigkeit. 
Innert wenigen Wochen waren etwa 200 Lehmhütten erbaut 
worden. Ich freute mich wie ein König, als ich mein aus Schilf 
und Lehm erbautes Häuschen bezog; seit fünf Jahren hatte ich 
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in keinem Hause mehr geschlafen; auch den Luxus eines Bettes 
kannte ich nicht mehr. 

Ich hatte die Farm ordentlich eingerichtet und freute mich 
auf die Rückkehr meines Prinzipals, als mir eines Tages ein 
Engländer die Meldung überbrachte, mein Herr sei am Pungue- 
flusse von einem Löwen zerrissen worden. Der Engländer be- 
auftragte mich, bis auf weiteres das Amt eines Verwalters zu 
führen ; bevollmächtigte Personen in Salisbury würden die Sache 
ordnen und mir gelegentlich weitere Nachrichten zukommen 
lassen. Zwei Tage später erschien eine amtliche Persönlichkeit 
in Begleit eines Engländers, der sich als Verwalter eines Gold- 
syndikats vorstellte. Das Syndikat beabsichtigte die beiden 
Farmen anzukaufen. Ich ritt mit den beiden Herren die Farmen 
ab und zeigte ihnen die Grenzen und Waldungen, worauf der 
Handel abgeschlossen wurde. Der Käufer, ein fein gebildeter 
Herr, fragte mich, ob ich gesonnen wäre, die Güter weiter zu 
verwalten. Er stellte mir sehr annehmbare Bedingungen, und 
turze Zeit nachher war ich von der Gesellschaft engagiert. 
Dabei hatte ich die Bedingung eingehen müssen, den Verwalter 
hin und wieder auf seinen Eeisen zu begleiten, was mir sehr 
willkommen war. 

Schon nach 14 Tagen wollte der neue Prinzipal eine Beise 
nach Montavin und dem Sambesigebiet antreten, in welchen 
Gegenden das Syndikat viele Prospectors engagiert hatte und 
mehrere Goldstellen sein eigen nannte. Mit tausend Freuden 
ging ich mit; denn ich hatte mir schon oft die Gelegenheit 
herbeigewünscht, nach dem Sambesi zu kommen, von dem mir 
der alte Weigers so vieles erzählt hatte. Frohen Mutes reisten 
wir von Salisbury ab, zunächst nach dem Masoe, wo sich be- 
deutende Goldstellen befanden und wohin bereits Maschinen ge- 
schafft wurden, um den Abbau zu beginnen. Der Masoe, ein 
Nebenfluss des Sambesi, wurde, wenn auch unter vielen Mühen, 
überschritten und die Eeise fortgesetzt. Die von Eingebornen 
sehr spärlich bevölkerte Gegend zeigte sehr viel Wild, oft hatten 
wir die Ochsenkarren ganz mit Wild befrachtet. Da bereits 
etwas Regen gefallen war, wuchs das üppige Futter zusehends 
aus dem Boden heraus und spendete unseren Tieren prächtige 
Nahrung. Eines Tages ritt ich wie gewöhnlich dem kleinen 
Zuge voraus, um mich zu orientieren und passierbare Ueber- 
gangsstellen aufzusuchen, als kaum 20 Schritte vor mir eine 



2, ". k ^-^b.i • r-i'"-'%. w-i:!*-.'"'^ tii i:;.z. *L^r Sir-t-.ir- *■•;:; dem 
'A:Z': '.'-..'4 .tz^'-l'-^i.. L'a »ir cir -^ii. Pi-eri b.i:-<^c casste 

•;'>r^-^T'.'.*.. Er c- :.:*■ '^ria ^■.\ -'-^^r ».jIc-:; :»::uLi-e iregge- 
T-.'.'.i'.Ti ärrir.. als er p'.v'zIi.L ei:- ver:. ii.^e-E Zt_;-Ii: zr^i .'k^alop- 
(j:--:rT küiü. S-',f',rt war r^ir klir. its* -:wiä Ucvüriierges^benes 
lii'.'r.hTi ä^iii m--s-!*^. Mi; 8:r-i^s:"-^r-:_-rz; LieweLr gü;2 k'- dem 
H'rrrri '-iiig-t fei.-ir-^K*;E, der mir v::; «reL:^-::: ztirie:': ..Ein groästr 
L'!.»", "iS/i MetJ^r vor nr-ä'" ^^-:.^e■:■keIl mal:-? si:h daöei in 
Mein<im f^in^e-'-Lnirrt-iien Grrsicht. ScLecU k'ckerte ich mein 
Koijg'>m*:ST*rr oci 'ue'iä'i-L^ig. mit aE^^-l-stcm Gewehr, sthriit ich 
voraa-(. mein Herr zu Pferd hinter mir her. ..Geben Sie genau 
a/;ht.'' rief ich meinem Herrn za. ..und wenn Sie im hohen Gras 
etwa-» sich rühren 9*-hen. me]d*-n Sie es!'' Wir waren bald bei 
d(;r Stelle angelang^t. wo der Löwe liegen sollte. Schritt tur 
S';hrjtt ging i':h langsam vorwärts, alles scharf überblickend, 
Do':b kein Grashalm regte sich. Endlich halte ich die Stelle 
erreicht, wo das Tier gestanden war: deutlich sah ich die Fnss- 
abdrücke im weichen Grande: der König der Wüste aber war 
vers'-hwnndtr'n Da das Gras schon eine Höhe von 1' • Meter 
erreicht hatte, konnte ich seine Fährte nicht mit der wünsch- 
baren Sicherheit verfolgen. Ich stieg auf einen hohen Termiten- 
häufen, von wo ich eine schöne Femsicht hatte; vom Löweu 
aber war nichts mehr zu sehen! 

Zwei Tage später, wir waren bald am Ziele unserer Reise, 
hatten wir wieder grosse Grasfiächen vor uns. Ich ritt dem 
Zug<? etwa eine Meile voraus und tummelte frohen Mutes meinen 
feurigen Kenner in dem nicht sehr hohen Grase. Auf einmal 
erblickte ich in der Feme eine Schar Eingeborner, etwa 100 an 
der Zalil, Männer, Frauen und Kinder, die in wilder Flucht be- 
grifFen waren. Ich sprengte bis auf einige 100 Meter an sie 
heran, worauf sie ein schreckliches Angstgeschrei ausstiessen 
und unaufhaltsam weiter flüchteten, einem steilen Hügel zu, 
lUif dem etwa 50 bienen korb artige Hütton zu sehen waren. Ich. 
gab den Leuten durch Zeichen zu verstehen, dass sie nichts zu 
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befürchten hätten; je mehr ich aber gestikuherte, desto hastiger 
wurde ihre Flucht, bis sie schliesslich in den runden Hütten 
verschwanden. Dass diese Maschonas ihre Hütten auf jenem 
kahlen Felsen erbaut, begriff ich sehr wohl, hatten sie doch 
von benachbarten Stämmen immer Ueberfalle zu befürchten, dass 
sie aber vor mir eine so grausige Furcht an den Tag legten, war mir 
unerklärlich. Bei einer klaren Quelle angekommen hielt ich 
mein Pferd an, wartete auf die Ankunft der Zurückgebliebenen 
und erzählte meinem Herrn den eigentümlichen Vorfall, der 
aber das Rätsel ebenfalls nicht lösen konnte. Unser Ochsen- 
treiber, der zugleich Dolmetscher in der Maschonasprache war, 
erbot sich, der Sache auf die Spur zu kommen und machte sich 
nach dem Felsen auf den Weg, um die sonderbare Gesellschaft 
zu Hause aufzusuchen. Nach einer halben Stunde war er wieder 
zurück und erzählte uns aufmerksamen Zuhörern, dass jene 
Menschen in ihrem Leben noch kein Pferd gesehen und vor 
dem herangaloppierenden Reiter namenlose Angst bekommen 
hätten. Der Dolmetscher hatte den Leuten dann erklärt, dass 
ich ein weisser Mann sei und ein ganz zahmes Tier geritten 
habe. Ich gab dem Dolmetscher Befehl, nochmals zurückzu- 
gehen und den Leuten zu sagen, sie möchten einige Vertreter 
herschicken, denn der weisse Mann wünsche mit ihnen zu spre- 
chen. So klein unsere Truppe auch war, so war es doch oft 
etwas umständlich, die Unterhaltung zu führen, so z. B. machte 
der Dolmetscher seine Mitteilungen in holländischer Sprache,, 
worauf ich selbe meinem Herrn in's Englische übersetzen musste. 
Nach kurzer Zeit brachte unser Boy einige Männer zurück, die 
sich aber nicht auf nnsem Lagerplatz zu kommen getrauten, 
sondOTü sich in respektvoller Entfernung von ca. 50 Meter auf- 
stellten. Ich ging ihnen entgegen und gab ihnen durch den 
Dolmetscher freundliche Worte, worauf sie zutraulicher wurden 
und sogar das Wundertier, unser Pferd, in der "Nähe anstaunten. 
Auf meine Frage, ob sie noch keine weissen Männer gesehen 
hätten, antworteten sie, sie hätten schon zwei weisse Männer 
bewirtet. Nähere Erkundigungen ergaben, dass es zwei Ange- 
hörige unserer Gesellschaft gewesen waren. Ich beschenkte die 
Leute und frug sie weiter, warum sie ihre Hütten auf diese 
kahlen Felsen bauen, worauf sie erklärten, dass sie nur schlecht 
bewaffnet seien und unter den alljährlichen Raubzügen der Ma- 
tabeles zu leiden hätten, die ihnen das wenige Vieh, das sie 
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gross gezogen, und Frauen und M&dchen wegführen. Alte 
Leute, die in die Hände der Feinde fallen, würden grausam hin- 
gemordet oder verstümmelt. Ich bemerkte wirklich einen altea 
Mann unter der Gruppe, dem beide Hände bei den Gelenken 
ringsum bis auf die Knochen eingeschnitten waren. Die beiden 
Bände waren ganz eingetrocknet; die grässlichen Wunden waren 
allerdings wieder vernarbt, der arme Mensch konnte aber keinen 
Pinger mehr rühren. Ich erkundigte mich nach dem Sambesi- 
Flusse, den die Leute aber unter diesem Namen nicht kannten. 
Dagegen erzählten sie von einem gewaltigen Flusse, dessen Name 
für einen Europäer einfach unaussprechlich ist, der zwei Tag- 
reisen von hier vorbeiströme und eine Menge Flusspferde be- 
herberge. Die Beschreibung passte ungefähr auf den Sambesi. 

Nach einem weitern halbtägigen Marsche trafen wir endlicli 
unsere Vorposten, aber in was für einem Zustande ! Alle ohne 
Ausnahme lagen am Fieber schwerkrank darnieder ; auch litten 
sie Not an Lebensmitteln, da sie, vom Fieber befallen, der Jagd 
nicht mehr obliegen konnten. Sicher wären sie iu den nächsten 
Tagen elendiglich gestorben, hätten wir nicht noch rechtzeitig 
Hilfe gebracht. Ein Prospektor, ein Engländer, war so elend, 
dass man in den nächsten Stunden sein Ende erwarten musste. 
Am folgenden Tage erlöste ihn auch wirklich der Tod von seinen 
Leiden und wir betteten ihn in die fremde, kühle Erde, So 
gerne wir hier einige Zeit zugebracht hätten, war es doch unsere 
Pflicht, die Kranken so rasch als möglich zur Pflege nach Salis- 
bury zurückzubringen. Wir traten daher unverzüglich die Rück- 
reise an. Schon nach drei Tagen, als wir gesunderes Klima er- 
reichten, besserte sich der Zustand der Kranken unter unserer 
kundigen Pflege und bei richtiger Nahrung zusehends. Unauf- 
haltsam reisten wir weiter, um noch vor Beginn der eigentlichen 
Begenzeit Saüabury zu erreichen, War der Marsch schon für 
gesunde Menschen ein sehr beschwerlicher, so hatten wir jetzt 
doppelte Not, unsere kranken Freunde fortzubringen. Glück- 
licherweise war ich ziemlich gesund und erntete mit meiner selbst- 
losen Hingebung die Zuneigung aller. 

Bei unserer Ankunft in Salisbury waren die Leute sozu- 
sagen vom Fieber befreit, aber noch sehr schwach. Igh 
begab mich wieder nach meiner Farm, nach der ich ordentlich 
Heimweh hatte; hatte ich doch jenen Fleck Erde mit eigenem 
Fleisse urbar gemacht und der Kultur übergeben. 
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Ich freute mich herzlich, den Garten in voller Pracht zu 
sehen." Das Stück Land, das ich vor der Abreise umgeackert 
und mit Mais bepflanzt, war zu einem prächtigen Maisfeld ge- 
diehen und erfüllte mich mit neuem Mute. Die Regenzeit war 
inzwischen angebrochen, doch gab es zwischenhinein wieder 
sonnenhelle Tage, wo ich dann den Wagen mit Gemüse be- 
frachtete und nach Salisbury brachte. An Regentagen aber 
war ich ans Farmhaus gebannt. So gerne ich die freie Zeit in 
meinem selbsterbauten Häuschen zubrachte, das ich nach und 

'. nach immer wohnlicher einrichtete und schmückte, so verfolgte 

mich hier bald eine neue Plage, von der ich vorher verschont 
geblieben war. Es zeigten sich nämlich täglich Wanderratten, 
der europäischen Ratte sehr ähnlich, die sich in kurzer Zeit 
derart vermehrten, dass ich nicht mehr vor ihnen sicher war. 
Ueberall dringen diese gefrässigen Nager durch. Bei Tage sah 
man sie selten, bei Nacht aber durchzogen sie scharenweise 
das Haus; was einigerjnassen fressbar war, wurde aufgezehrt: 
Fleisch, Mehl, Reis, Zucker, Seife, Kerzen, sogar meine Muniton 
war nicht mehr sicher, indem die Tiere die eingefetteten Filz- 
pfropfen zernagten! Ich war gezwungen, meine Fleischrationen 
an Eisendrähten in die Luft zu hängen. Sobald ich mich abends 
hinlegte, ging der Tanz los. Oft sprangen die Ratten scharen- 
weise über meinen Körper weg. Ich hatte stets eine Reitpeitsche 
bei der Hand, um die unwillkommenen Gäste gebührend zu be- 
grüssen, wusste mir aber zuletzt nicht mehr anders zu helfen, 

* als die Bande zu vergiften. Kaum war ich diese Feinde los, 

als sich neue einstellten, die Moscitos, die mir nachts in Schwärmen 
das Leben sauer machten. Bald hätte ich mir lieber die Ratten 

i wieder zurückgewünscht! Am Tage fand sich dann noch, um 

das Mass voll zu machen, eine Fliegenart ein, die zu Millionen 
das Haus umschwirrten und überall hin ihre Eier legten. Zu 
denselben gesellten sich noch eine Art Bremsen, die haupt- 
sächlich die Ochsen plagten. 

• Bot mein Haus auch gegen Wind und Wetter Widerstand, 
so sah ich doch bald, dass ich mit der Zeit noch weitere Gäste 
bekam, die erst recht unangenehm waren, nämlich Termiten. 
Ich erschrack ordentlich, als ich diese Tierchen gewahr wurde. 
Bis anhin fand ich sie nur vereinzelt an den Wänden hinkrabbeln ; 
bald stellten sie sich aber in solcher Menge ein, dass ich an- 
nehmen musste, sie werden innert kurzer Zeit alles ruiniert 
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¥^} M'/^rr vo;/, ^/arr^-r. ':r,*:-mt Trar. -ii:: S^mr^r-rieTi z:: rilen. Beim 
Wit *n/!,*-tt hf,;//,c^,::.::,f^u. verr-ahai ich ä-iis d^n Si-hlAfziiiinier ein 
vt'^f^^H^j.C'f//'*, ^ßt^rit Mt':\i, Ich trat ein ar.d da ich iiiihrs r^raerkte, 
ifjiif i' Jj u »*.*., t, \i* ii/>kW:f^ na/;h rii^inem langen Messer und stiess 
*\ii'\>,f'\\,i'. tu (Vw Schilfwände Plötzlich schoss unter der 
l'ritHch^? /'ii/c dn'j MaU-r lange schwarze Mamba hervor, die sich 
t'ifiii//*, S/'hnttc vor mir in einer Ecke einen halben Meter in die 
HoIm? r\f',UU*AM nud Mi^-ne machte, sich in der nächsten Sekunde 
ani mich zu Stürzen. Ich erschrack ob diesem unerwarteten 
M<'«(i/;fic, verlor aber die Fassung keinen Moment. Da ich mit 
t\\t'Hi*.v g^'f'/iJirlirjhen Hdilange ohne Feuerwaffe nichts anfangen 
konnte, mnrite, ich mit einem Sprunge zum Hause hinaus, ergriff 
\'\\r alle, K/llle einen Stock und guckte vorsichtig zum Fensterloch 
hinein. Die Schlange kauerte in ihrer Ecke. Ich erfasste einen 
schweren Stein und Hcjhleuderte ihn mit Wucht gegen das Eeptil, 
«loch ohne Erfolg, Im nächsten Moment setzte sie zum andern 
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Fenster hinaas und verschwand im ho 
mich, die unheimliche Gesellschafterin nii 
Als ich am Abend das Lager aufsuchte, , 
nochmals unter die Pritsche, um mich s 
Luder auch wirklich abgezogen sei. 

Bei meinem nächsten Besuche in S 
Herr mit, dass ich mit zwei Prospektor 
vorbei sei, die Gegend südöstlich jensei 
durchforschen habe. Obschon ich fast n 
kleinere Fieberanfälle hatte, erklärte ich 
Ijereit, daesmich freute, wieder einmal von 
Die Vorbereitungen für diese längere ] 
und die Ochsenkarren mit allem möglio 
nition und Dynamit ausgestattet. Auch 
"Whisky wurden verladen, und da die zu c 
nicht immer fahrbar waren, so nahmen 
zwei Packesel mit. 

Frohen Mutes traten wir die Reise 
uns vorerst nach Hartleys-Hül, zirka 12C 
Salisbury gelegen. Auch diese Stadt 
begriffen, und setzte sich nur aus einer A 
der Pionier-Kompagnie zusammen ; auch« 
bereits errichtet. Hartleys-Hillbesasssehr 
Abbau zweier Riffe hatte bereits begori 
beitete eine Dampfmaschine. Die Lokoa 
Flusse aufgestellt. Die Quarzstüeke wi 
in die Stampfe geführt, wo sie zu Pulver 
Steinmehl gelangte hierauf in die Wi 
Üüssige Masse über mehrere Zinkplattei 
gelegt waren, geleitet wurde: Die Zi 
Zeit zu Zeit mit Quecksilber überstri 
hängen blieb. Alle zwei Stunden wurden d 
Schaber abgestossen und das mit Quecl 
gesammelt. 

Da die Wege infolge der Nässe m 
wir einige Tage hier liegen und benüts 
über die zu durchreisenden Gegenden 
ganz Zuverlässiges konnten wir aber nicli 
da nur wenige mehr als 60 Meilen üb 
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vorg*!dnmgen waren. Glaabwürdig war. dass wir den Cmfali- 
äns» mit andern Tieren nicht nberschreiten können, indem dort 
die 8o gefährliche TsetseHiege in grossen Schwärmen vorkomme. 
Diese Informationen stellten sich später als dorchaos zutreffend 
heraas. 

Die 0<^gend von Injanj bis zum Umfoli-Floss bot Wild 
genug, um unsere 8-köpfige Karawane stets mit fi-ischem Fleisch 
zn versorgen. Was mich etwas beunruhigte, waren die vielen 
Löwensporen, die wir entdeckten. Schon in Hartlevs-Bill klagten 
die Lente über diese Bäuber, die den Ansiedlern Pferde und 
Ochsen zerreissen. Ich ermahnte meine Lente zur äussersten 
Vorsicht und zäunte jeden Abend das kleine Lager mit einem 
starken Domgehege ein. Schon am ersten Abend vernahmen 
wir ans weiter Feme ein grässliches LöwengebrnU, das nns den 
Schlaf raubte. Cox, der engagierte Prospektor, ein alter See- 
mann, der aber schon einige Jahre in den südafrikanischen Gold- 
feldern zugebracht, hatte furchtbare Angst vor den Löwen : 
dazu war er ein sehr schlechter Schutze, so dass ich alle Ur- 
sache hatte, doppelt vorsichtig zu sein. Am folgenden Tage 
schritt ich wie gewöhnlich eine gote Strecke vor dem Zuge her. 
um der Jagd obzuliegen. Ich kam indessen nicht zum Schnss. 
Erst gegen Abend, als ich mich nach einem Lagerplatze umsab, 
stiess ich auf ein ausgedehntes Grasfeld, auf dem ein Rndel, 
wohl 50 Stück, Rappen- Antilopen ruhig weideten. Ich schickte 
Cox, den Prospektor, mit dem Befehle rückwärts, die Fuhrwerke 
anzuhalten, um die Tiere nicht zu verscheuchen. Inzwischen 
hatte ich mich bis auf etwa 200 Meter herangeschlichen. In 
günstiger Schussweite angekommen, gewahrte ich unter der Herde 
einen aussergewöbnlich grossen Bullen, den ich sofort aufs Korn 
nahm. Im gleichen Moment erhob sich vor dem Tiere eine schöne 
Kuh, die ich schützen wollte. Ich verhielt mich ganz ruhig, 
bis sie ausser Schussbereich war und gab dann Feuer. Das 
gewaltige Tier fiel, erliob sich aber im nächsten Äugenblick 
wieder und lief wankend einem Baume zu, wo es langsam zu- 
sammenbrach. Ein zweiter Schuss brachte ihm den Tod. Auf 
den ersten Schuss flüchtete die Herde etwa 200 Meter weit, blieb 
dann wieder ruhig stehen und glotzte mich verwiondert an. 
Leicht hätte ich ein zweites Stück erlegen können, doch bloss 
zum Zeitvertreib wollte ich die prächtige Herde nicht lichten. 
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Diese Stelle eignete sich vorzüglich als Lagerplatz. Ich 
Hess daher anhalten und die nötigen Vorkehren treffen. Die 
Antilope hingen wir an einen starken Ast des Baumes, wo ich 
sie bequem ausschlachten konnte. Die Nacht schien ziemlich 
kühl zu werden, weshalb ich vorzog, das geschlachtete Tier bis 
zum Morgen hängen zu lassen, da es sich abgekühlt und trocken 
für den Transport besser eignete. Die vielen Löwenspuren Hessen 
mich für eine extra starke Unzäunung besorgt sein ; auch stellte 
ich mein Zelt auf einen Punkt, von dem aus ich alles genau 
überbHcken konnte. Da ich aus Erfahrung wusste, dass das 
am Baume hängende geschlachtete Tier auf grosse Entfernungen 
von Löwen, Hyänen etc. gewittert werde, Hess ich vor dem 
Wild ein mächtiges Feuer unterhalten, damit ich jedes anrückende 
Tier sicher aufs Korn nehmen könnte. Was ich vermutete, 
traf auch ein. Sobald die Dunkelheit anbrach, eröffneten einige 
Schakale aus weiter Ferne ihr schauerliches Konzert und bald 
fiel eine Schar Hyänen kräftig ein. Die Nacht war raben- 
schwarz und ich war froh, einen" grossen Vorrat an Holz ge- 
sammelt zu haben. Das Hyänenkonzert mochte etwa 1 V2 Stunden 
gedauert haben, als das mächtige Gebrüll eines Löwen erscholl, 
was das Gratiskonzert interessanter und vielseitiger gestaltete. 
Plötzlich erhoben von der entgegengesetzten Seite her zwei 
weitere Könige der Wüste ihre erschütternden Stimmen, worauf 
die Hyänen und Schakale verstummten. Unser Freund Cox 
begann am ganzen Leibe zu zittern. „Werden sie kommen?** 
fragte er mich, und eine namenlose Angst spiegelte sich auf 
seinen Zügen. „Höchst wahrscheinlich" sagte ich, bemerkte 
aber zugleich tröstend: „Wir werden sie uns zwar schon vom 
Leibe halten**. An Schlaf war natürlich nicht zu denken und 
um uns munter zu erhalten, entnahm ich dem Wagen eine Flasche 
Whisky und reichte sie unserm geängstigten Kollegen: ,,Da 
trink, Hasenherz, so bekommst Du Mut!** „Das habe ich mir 
schon den ganzen Abend geträumt**, meinte er, „jetzt werde ich 
aber keine Angst mehr haben, weiss ich doch, dass wenn Du 
das Korn auf ein lebendes Wesen richtest, es dem Tode geweiht 
ist**. Auf diese Schmeichelei hatte ich natürlich keine Antwort, 
hatte ich doch Augen und Ohren offen zu halten, denn in diesem 
Moment ertönte von dritter Seite her Löwengebrüll und zwar 
in ganz unmittelbarer Nähe. ,, Jetzt zeige Deinen Mut, Cox**, 
rief ich dem alten Seemanne zu. „Was soll ich thun?**, fragte 
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er zitternd. „Dich hier neben mir anfstellen und das Gewehr 
schnssfertig machen!" Er kam und ich bemerkte deatlich, wie er 
sich Mühe gab, seine Angst niederzukämpfen. ,,WiUst Da noch 
einen Schluck Whisky?"' .,Ja, mein Lieber, sei so freundlich!" 
entgegnete er, worauf ich ihm die Flasche reichte. Unser Treiber, 
den ich mit einem der besten Gewehre ausgerüstet hatte, schien 
ruhig zu sein ; er rauchte seine Pfeife. „Halte Dich auf jene 
Seite!" raunte ich ihm zu. Meinen Freund Cox beauftragte ich, 
die entgegengesetzte Seite im Äuge zu behalten, und das ganze 
Lager überblickte ich selber. Mit den Maschonaboys war nichts 
anzufangen ; diese hatten sich vor Schreck zwischen den Rädern 
der Ochsenkarren verbarrikadiert. Unsere Situation war keine 
angenehme. Man konnte nicht mehr unterscheiden, von welcher 
Seite her das Gebrüll stärker ertönte, auch war die Zahl unserer 
Belagerer nicht mehr festzustellen, da jeden Augenblick eine 
neue Stimme ertönte. Dabei funkelten die Augen der Räuber 
zwischen der Barrikade hindurch. Jeden Augenblick konnte 
ein Löwe über die Umzäunung springen. „Herr", flüsterte mir 
der Treiber zu, „hier hinter diesem Dombusch schleichen zwei 
gewaltige Löwen herum, darf ich schiessen?" „Nein", sagte ich, 
„schiesse nicht ziellos in die dunkle Nacht hinaus, denn einmal 
angeschossen, werden die Bestien wütend." 

Das Gebrüll war nachgerade derart, dass man glaubte, der 
Erdboden erzittere. Ein solches Schauerkonzert hatte ich nie 
vorher gehört. Das Lagerfeuer brannte zwei Meter hoch und 
flammte geisterhaft in die dunkle Nacht. Ich warf einen Blick 
auf den alten Cox, Zusammengekauert, das Gewehr im Arme, 
sass er auf einem Steine. „Cox, willst Du einen Schluck Whisky?" 
„Ja", sagte er und eine unbeschreibliche Angst klang aus seiner 
zitternden Stimme. Ich reichte ihm die Flasche. „Nimm noch 
einen Schluck, vielleicht kannst Du's in einer Viertelstunde nicht 
mehr !" Noch deuteten keine Anzeichen auf den nahenden 
Morgen und wie weit die Nacht vorgeschritten war, konnte ich 
nicht konstatieren, denn kein einziges Sternlein leuchtete auf 
uns hernieder. Offen gestanden, dünkte mich diese Nacht eine 
Ewigkeit. Oifensiv durften wir in der Dunkelheit nicht vor- 
gehen, doch hoffte ich bei anbrechender Dämmerung den Kampf 
mit den Bestien aufnehmen zu können. Allein weit gefehlt ! 
Sobald sich der östliche Horizont zu färben begann, verstummte 
plötzlich die höllische Musik, das sichere Zeichen düs Rückzugs. 
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Ich wollte die freche Bande nicht ungeschoren abziehen lassen^ 
überstieg die Umzäunung und schlich vorsichtig vorwärts. So- 
weit ich aber auch zu sehen vermochte, zeigte sich kein lebendes 
"Wesen; es schien, als hätte die Erde diese schreckliche Gesell- 
schaft verschlungen. 

Cox atmete erleichtert auf. ,,Lasst uns jetzt schlafen, Ka- 
pitän", meinte er. ,,Nein*^ entgegnete ich, „jetzt wird unver- 
züglich aufgebrochen und etwa acht Meilen weitergezogen; 
dann machen wir einige Stunden Halt, um auszuruhen!" ,,Zu 
Befehl, Kapitän!" erwiderte Cox; so nannte er mich nämlich, 
seitdem ich ihn in Montavin am Sambesi dem sichern Tode- 
entführt hatte. 

Gegen Mittag kamen wir in die Nähe des Flusses, wo wir 
lagerten. Die Aufsicht über den Zug überliess ich den Maschona- 
boys und legte mich mit dem Treiber und dem alten Cox für drei 
Stunden schlafen. 

Nachdem wir ausgeruht hatten, rüstete ich ein festliches 
Mahl, um uns für die entsetzliche Nacht zu entschädigen. Von 
einem Stück Filet bereitete ich ein prächtiges Beefsteak und Cox 
meinte : „Well, Kapitän, so gut hat es mir in meinem ganzen 
Leben nicht geschmeckt!" „Das glaube ich Dir", sagte ich, 
,,Du hast aber wohl noch keine Nacht durchlebt, wie die ver- 
wichene eine war." „Auf Ehrenwort, Kapitän!" sagte Cox, 
,, viele, viele Nächte habe ich auf hoher, wütender See mein 
Leben preisgegeben, aber eine so entsetzliche Nacht habe ich 
nie durchgemacht!" 

Wir hatten das Lager in der Nähe einer Trift, einer passier- 
baren Stelle des Flusses, aufgeschlagen. Da wir aber wegen 
der gefährlichen Tsetsefliege nicht übersetzen durften, so um- 
zäunten , wir das Lager diesseits des Flusses mit einer starken 
Barrikade, die uns für einige Tage vor Menschen und Tieren zu 
schützen vermöchte. Wir berieten, welche Richtung wir nun 
einzuschlagen hätten. Cox, als erfahrener Fachmann, meinte, 
dass die Bodenbeschaffenheit hier derart sei, dass wir zirka 
100 — 150 Meilen weiter flussabwärts ziehen müssen. Wagen 
imd Zugtiere überliessen wir daher der Obhut der Maschonaboys,. 
denen wir genaue Instruktionen gaben. Die beiden Esel be- 
packten wir mit allem Nötigen und brachen am frühen Morgen auf. 

Die erste Tagreise ging verhältnismässig gut von statten, 
wenn wir auch Mühe hatten, mit den Packtieren das zerklüftete^ 
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Terrain zu überschreiten. Am nächsten Morgen brachen wir 
wieder bei Anbruch der Dämmerung auf, um so rasch als möglich 
vorwärts zu kommen. Am fünften Tage mittags mussten wir 
Halt machen, da die waldige, zerklüftete Gegend uns nicht mehr 
vorwärts kommen Hess; auch auf Gold durften wir bei dieser 
Bodenformation nicht hoffen. Schon manche wilde Gegend 
hatte ich durchstreift, doch ein solch zerrissenes, unwirtliches 
Terrain hatte ich bisher noch nicht gefunden. Ich beantragte, 
umzukehren, beim Lager den Umfulifluss zu überschreiten und 
jenseits des Flusses weiter vorzudringen, womit Cox einver- 
standen war. Bei dieser Mittagsrast hatten wir Gelegenheit, 
am hellen Tage einen Löwen brüllen zu hören, was ich bis jetzt 
noch nicht erlebt hatte. Ich traf Anstalten, den Ruhestörer zu 
verfolgen, jedoch ohne Erfolg. 

Die erste Nacht unseres Rückzuges bot uns wieder etwas 
Sonderbares. Da wir auf frisches Fleisch nicht hoffen durften, 
hatten wir einen Sack getrocknetes Antilopenfleisch mitge- 
nommen, das wir Nachts, um es vor den Gelüsten des diebischen 
Hundes, der uns begleitete, zu sichern, im Zelte zu meinen Füssen 
versorgten. "Wir mochten schon einige Stunden geschlafen haben, 
als ich infolge eines Geräusches erwachte. Ich glaubte, der Hund 
hätte sich über den Fleischsack hergemacht und wollte ihn zum 
Zelt hinausjagen. Trotz der Dunkelheit erkannte ich indessen 
die schwachen Umrisse eines grossen Tieres. Ich griff nach dem 
geladenen Gewehre, legte Holz aufs Feuer und erkannte beim 
aufflackernden Lichtschein eine flüchtende Hyäne. Zwei Schüsse, 
die ich der Diebin nachsandte, hatten keinen Erfolg. 

Ungestört setzten wir am nächsten Morgen die Reise fort 
und erreichten nach zwei Tagen das Lager, das unversehrt 
geblieben war. Ohne uns hier länger aufzuhalten, setzten wir 
folgenden Tages mit verstärkter Begleitung über den Umfuli, 
nur den Treiber mit einem Boy zurücklassend. 

Die Gegend jenseits des Umfuli hatte einen ganz andern 
Charakter; wenn auch wild, so liess die Bodenformation doch 
eher auf Goldfund hoffen. Nach siebentägigem Marsche er- 
reichten wir die Ufer des Umnjati, wo wir unser Lager errich- 
teten, um unsere Arbeit aufzunehmen, das heisst^ den Boden 
auf seinen Goldgehalt zu prüfen. Unsere Bemühungen wurden 
auch bald belohnt, denn schon hatten wir verschiedene gold- 
haltige Riffe entdeckt, die zweifellos abbaufähig waren. Rastlos 
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arbeiteten wir, legten Schachte an und sprengten mit Dynamit 
die Quarz-Riffe bis auf 6 — 10 Meter Tiefe, um uns zu verge- 
wissern, ob sie auch auf eine gewisse Tiefe goldhaltig seien. 
Unsere Arbeit war eine mühselige, doch waren alle Anzeichen 
vorhanden, dass sie sich reichlich lohnen werde. So gerne ich 
der Jagd obgelegen hätte, musste ich doch darauf verzichten, 
da es uns daran gelegen war, unsere Vorarbeiten so rasch als 
möglich zu beendigen. Ich jagte daher nur dann, wenn wir 
absolut frisches Fleisch nötig hatten. Ging der Vorrat einmal 
ganz aus, so warf ich eine angesteckte Dynamitpatrone an ge- 
eigneter Stelle in denFluss; dann hatten wir zur Abwechslung 
die schönsten Fische, die wir in Büffel- oder Warzenschweinfett 
brieten. Unsere Packtiere, die jetzt ruhige Zeiten bei präch- 
tiger Nahrung verlebten, wurden schwerer und runder. Gefahrlich 
für sie war dagegen die hier vorkommende Tsetsefliege. Dieses 
Insekt hat die Grösse einer gewöhnlichen Stubenfliege, kreuzt 
aber die Flügelspitzen. "Was immer für ein Haustier, Pferd, 
Esel, Ochse oder Hund, von diesen Fliegen überfallen wird, ist 
dem sichern Tode verfallen. Oft kann es zwar Wochen lang 
dauern, bis das Gift zur Wirkung kommt. Rasche Abmage- 
rung und Aufrichten der Haare sind sichere Symptome, dass 
das Tier nach kurzer Zeit verenden wird. Der Stich schmerzt 
etwa wie der Stich einer Bremse ; Menschen und Wild ist der- 
selbe nicht gefährlich. 

Nach einiger Zeit ging unser Vorrat an Reis, Mehl, Kaffee, 
Thee, Tabak etc. zu Ende, und wir waren genötigt, zu unserem 
Hauptlager zurückzukehren, um uns wieder zu verproviantieren. 
Schon seit einiger Zeit hatte mich eine gewisse Unruhe wegen 
des zurückgelassenen Lagers befallen. Eine Ahnung sagte mir, 
es möchte dort — wir hatten das Lager schon vor zwei Monaten 
verlassen — wohl nicht mehr alles in Ordnung sein. Auf dem 
Rückwege besichtigten wir die vielen alten Nachgrabungen, die 
von frühern Goldsuchern herrühren. Eine wie lange Zeit seither 
verstrichen sein mag, lässt sich nicht mehr feststellen, viel- 
leicht Jahrhunderte. Man findet diese alten Werke in ganz 
Maschonaland, nur nicht überall in dem Umfange, wie gerade 
hier. Die Menschen, die hier Gold gesucht haben, scheinen allen 
Anzeichen nach Weisse gewesen zu sein, denn oft fanden wir 
viereckiges Mauerwerk, Ueberreste von Schmelzöfen. Sehr wahr- 
scheinlich wurden die Arbeiten von Sklaven verrichtet, unter 
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Steine, die zum Mahlen des Quarzgesteina dienten, femer Mahl- 
steine und irdene Töpfe, doch nirgends eine Spur von Eisen. 
An einigen Orten kann man noch genau beobachten, wie jene 
alten Goldsuoher vorgingen, um das harte Gestein mürbe zu 
machen. "War das Quarzriff bloaagelegt, so wurde Feuer ange- 
macht und dasselbe so lange unterhalten, bis der Quarz fast 
glühend war, worauf derselbe mit Wasser Übergossen und auf 
diese Weise mürbe gemacht wurde, so dass er leicht gewaschen 
werden kounte. Tief waren jene Goldsucher nie in die Erde 
gedrungen; der tiefste Schacht, den wir entdeckten, mass fünf 
Meter. Ein rationeller Abbau konnte ohne die heutigen ma- 
schinellen Einrichtungen nicht stattfinden. 

Inzwischen waren wir unserm Depot so nahe gekommen, 
dass wir es in drei Stunden erreichen mussten. Wir machten 
Halt, hielten eine Stunde Rast und verzehrten unser letztes 
Stück trockenes Fleisch. Auf der letzten kurzen Strecke plau- 
derten wir von dem köstlichen Festessen, das wir nach den 
langen Entbehrungen veranstalten wollten. Der alte Cox freute 
sich wie ein Kind auf einen Schluck Whisky und auch ich sehnte 
mich ordentlich darnach. Kurz vor dem Lager lief uns ein fettes 
Warzenschwein in die Quere, das ich erlegte. Es kam uns recht 
gelegen. Ein schöner Schweinebraten, einige Tage Ruhe und 
eine I'lasehe Whisky waren mitten in der Wildnis nicht zu 
verachten! Doch ach, all unsere schönen Träume sollten zu 
Schaum zerfiiesen ! Als wir die Grasebene erreichten, worauf 
das Lager errichtet war, spähte ich vergebens nach den Zurück- 
gelassenen Ochsen aus. Ich ahnte nichts Gutes und vermutete, 
dieselben seien verloren gegangen. Als man uns vom Lager 
aus erblickte, kam uns der Treiber entgegen. ,,Wo sind die 
Ochsen?" rief ich ihm schon von weitem entgegen. „Verloren, 
Herr!" war die Antwort. 

„Vor etwa zehn Tagen, es war eine finstere Nacht, näherte 
sich eine Schar Löwen unserm Lager, und mit ihrem fürchter- 
lichen Gehrüll versetzten sie die Ochsen dermassen in Angst 
und Schrecken, dass sie über die Umzäunung sprangen und 
davonsausten, die Löwen ihnen nach !" So schön diese Geschichte 
vorgetragen wurde, mass ich ihr doch keinen Glauben bei, 
„Machtest Du dich denn nicht gleich bei Tagesanbruch auf zur 
Verfolgung?" „Doch, Herr, wir waren beide zusammen hinter 
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den Flüchtigen her,* doch war der eine dahinaus und der andere 
dorthinaus gerannt und die Löwen hinter ihnen drein, so dass 
ich annehmen musste, unsere Tiere seien zerrissen worden. Wir 
waren drei Tage auf der Suche, ohne etwas finden zu könneuy 
und als wir hierher zurückkehrten, waren wir bestohlen, Herr!**' 
rapportierte der Treiber. „Bestohlen auch noch! Was ist ge- 
stohlen worden?'* fragte ich weiter. „Da sieh selber her, Herr, 
ich weiss nicht, was alles fehlt!** Mir wurde bei diesem trau- 
rigen Rapporte sehr schwer zu Mute. „Cox, ich muss zuerst 
einen Schluck Whisky haben**, sagte ich zu meinem alten 
Freunde, ,, sonst wird mir übel!** „Ich auch, Kapitän**, sagte 
der Alte. Ich ging zum Wagen, in welchem wir die paar 
Flaschen verschlossen hatten. — Alles war leer ! ,, Ich mag nicht 
mehr leben, Kapitän!** meinte der Prospektor in tiefster Nieder- 
geschlagenheit. Die weitere Untersuchung ergab, dass auch das 
Mehl, der Kaffee und der Thee fehlten; ebenso waren Pulver 
und Blei, zum Teil auch die Munition, Feuerzeug und Tabak 
vollständig verschwunden. Alles fort! Der alte Cox hatte Thränen 
in den Augen; eine gute Weile konnte er kein Wort hervor- 
bringen. Ich wünschte nur, die infamen Räuber möchten in 
unsere Hände fallen ! Als ich den ersten Aerger hinuntergewürgt 
hatte, nahm ich den Treiber nochmals in's Kreuzverhör. „Wer 
hat das alles gestohlen?** „Es waren Eingeborne, Herr, aber 
woher sie kamen und wohin sie gingen, kann niemand wissen.**- 
,,Dass die Maschonas den Raub verübt, will ich glauben; aber 
von den Whisky-Flaschen hatten sie keine Kenntnis, die hast 
Du gestohlen!** herrschte ich den Burschen an. „Gestehe die 
Wahrheit, das wird Deine Strafe mildern!** „Herr, wenn Du 
mich sofort erschiessen würdest, ich könnte nicht anders sprechen!** 
Ich sah ein, dass hier nichts zu erzwingen war und sagte: „Grut, 
so wirst Du mit dem Boy, der mit Dir Wache hielt, so lange 
nach den Ochsen suchen, bis Du sie oder wenigstens ein paar 
gefunden hast! Ohne Ochsen komme mir nicht wieder unter 
die Augen!*' Ich gab dem Burschen von dem frisch geschosse- 
nen Schwein so viel mit, als er begehrte, worauf er sich mit 
seinem Begleiter verabschiedete. Nun waren wir allein und 
konnten uns an dem Aerger erlaben, der in uns kochte ! So 
hungrig wir auch waren, so war uns ob den Mitteilungen jeder 
Appetit vergangen. Wir legten uns in den Schatten, ein jeder 
seinen Gedanken nachhängend! Nach einer Weile schickte ich 
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mich indessen doch an, ein Stück Schweinefleisch über dem 
Peuer zu schmoren, das wir gemeinschaftlich verzehrten. „"Was 
, .meinst Du, Cox," brach ich das Schweigen, ,,wa8 sollen wir 
jetzt beginnen?" „Ich weiss es nicht, Kapitän!" „So, wie wir 
hier sind, können wir nicht bleiben," sagte ich. „Höre meinen 
Antrag! Einer von uns Beiden könnte mit einem Boy nach 
Hartleys-Hili zurückgehen und dort das ÄUemotwendigste, was 
erhältlich ist, einkaufen." „Gut, Kapitän," bemerkte er, „ich bin 
vollständig damit einverstanden, es fragt sich nur, wer reisen 
und wer hier warten soll!" Ich Hess ihm die "Wahl, worauf er 
anwortete: „Ja, ja, Kapitän, Dir kann es gleich sein, hier zu 
bleiben oder zu gehen. Mit der Büchse in der Faust bist Du 
überall sicher, ich aber nicht; gesetzt den Fall, ich bliebe hier 
und jene Hallunken würden zurückkehren, was sollte ich als 
schlechter Schütze beginnen und erst, wenn die Löwen des 
Nachts unser Lager bedrohen ? !" „Gut, Cox, dann werde ich 
bleiben," entschied ich, „aber bedenke, dass Du auf der Reise 
nach Hartleys-Hill auch mit Löwen in Konflikt kommen kannst." 
„Ich werde mein Nachtlager derart einrichten, dass ich vor den 
Bestien geschützt bin." „Gut, dann reisest Du Morgen in aller 
Frühe ab." Von Glückwünschen begleitet, machte sich der alte 
Cox folgenden Tags auf den Weg. 

Ich hatte nun Zeit, die ganze Umgebung abzusuchen und 
nach unseru Ochsen zu fahnden. Statt ihrer iand ich nur 
Spuren von Löwen, die beim Lager gewesen sein mussten. Auch 
letzte Nacht hatten wir diese Bestien wieder brüllen gehört. 
Von einer Rekognoszierung gegen Mittag zurückkehrend, sprang 
einige hundert Meter vom Lager entfei-nt ein ziemlich grosses 
Tier im Busche auf. Ich hielt dasselbe im ersten Moment für 
einen Löwen, im nächsten Augenblicke aber streckte mir ein 
gewaltiger Eber seinen Kopf entgegen und wies mir seine reis- 
senden Hauer. Der Kerl kam mir wie gewünscht. Ich legte 
an und traf ihn so gut ins Genick, dass er sofort verendete. 
Ich schnitt zunächst den Kopf ab und brachte ihn nach dem 
r.ager, nm nachher das Tier vollständig auszuschlachten. Auf 
dem Rückwege vernahm ich Peitschenknallen; es musste also 
irgend ein Fuhrwerk ankommen. Ich ging demselben entgegen 
und war höchst angenehm überrascht, als ich den alten Cox in 
Begleit meines Prinzipals ankommen sah. Wir begrüssten uns 
freudig und machten es uns im Lager bequem. Das frische 
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Fleisch war namentlich meinem Prinzipal sehr willkommen, da 
er solches schon während mehreren Tagen hatte entbehren müssen. 

Am nächsten Tage reiste mein Prinzipal in Begleitung des 
Prospectors Cox nach den entdeckten Goldstellen ab, um von 
den Vorarbeiten Einsicht zu nehmen. Ich sollte bis zu ihrer 
in einigen Tagen zu erwartenden Rückkehr zur Bewachung des 
Lagers zurückbleiben. Bei der Rückkunft sprach sich der Prin- 
zipal über unsere Leistungen sehr befriedigt aus. Ich erhielt 
dann den Auftrag, mit den schwer mit Proviant bepackten Eseln 
zu den- Goldstellen zurückzukehren, wo der alte Cox noch weilte, 
um unsere Vorarbeiten zu vollenden, während der Herr nach 
Salisbury zurückkehrte. Die bei den abgesteckten Riffen 
zu vollendende Arbeit mochte noch fünf bis sechs Wochen 
in Anspruch nehmen, worauf wir ebenfalls nach Salisbury zu- 
rückzukehren gedachten. 

Die ersten drei Wochen ging alles gut. Wild war so 
massenhaft vorhanden, dass wir stets Fleisch im Vorrat hatten. 
Oft hatten wir nächtlicherweile den Besuch von Löwen, die uns 
aber weiter nicht belästigten. Ihr Gebrüll wurde nachgerade 
zur angenehmen Musik ; selbst der ängstliche Cox wurde ruhiger. 
Da stellte sich mein früheres Fieber wieder ein. Erst schenkte 
ich der Sache keine grosse Aufmerksamkeit; die Krankheit 
wurde aber von Tag zu Tag schlimmer, bis ich eines Morgens 
nicht mehr arbeiten konnte. Entsetzliche Kopfschmerzen pei- 
nigten mich und schliesslich stellte sich Bewusstlosigkeit ein. 
Das Fieber ergriff mich derart, dass ich mit dem Urin eine 
Menge Blut abgab, und nach zehntägigem Blutverlust fühlte 
ich mich so schwach, dass ich keine Hand mehr rühren konnte. 
Die mitgeführte Medizin war bereits vollständig verbraucht, 
ohne dass eine Besserung eingetreten wäre. Dazu gesellte sich 
noch ein anderer Feind, der Hunger. Solange ich gesund war, 
hatten wir stets Fleisch im IJeberflusse. Jetzt aber, wo Cox 
auf sich selber angewiesen war, litten wir grosse Not ; denn der 
gute Cox war nicht im stände, ein Wild zu schiessen. Hätte 
ich auch kein Fleisch gemessen können, so würden mir einige 
Xiöffel frischer Fleischbrühe doch wieder etwas Kraft verliehen 
haben. Eines Abends erzählte mir Cox mit wehmütiger Stimme, 
dass er auf ein Rudel Elen- Antilopen, die grösste Art, die hier 
vorkommt, angelegt und zwei Schüsse abgegeben habe, aber 
leider ohne zu treffen. 



Allmälich Hess das Fieber wieder nach, aber za Kräften 
konnte ich nicht kommen. Hatte ich mich je einmal ganz dem 
Tode nahe gefühlt, so war es hier der Fall. Wie sollte ich 
aus dieser unwegsamen Wildnis etwa 250 Meilen weit zu mensch- 
lichen Stätten in Pflege gebracht werden! Ea standen uns ja 
nur zwei Esel zur "Verfügung, die selber so abgezehrt waren, 
dass wir tägUch ihr Ende erwarteten. Meine Lage war zum 
Verzweifeln. Cox beriet sich mit mir, wie ich wohl am besten 
nach Salisbury transportiert werden köune, doch war ich so 
schwach, dass ich nicht einmal einen vernünftigen Vorschlag 
machen konnte. Cox schlug vor, eine Tragbahre anzufertigen 
und einen Maschonaboy nach dem nächsten Eraal zu schicken, 
um Leute zum Tragen zu engagieren. Das geschah, allein der 
Maschonaboy kam ohne Träger zurück. Was nun? Fort musste 
ich, sollte ich nicht innert kurzer Zeit elendiglich zu Grunde 
gehen. „Wenn Du nur noch das Reiten erträgst, Kapitän," 
meinte Cox, „dann wollen wir Dich auf den Esel packen." Ich 
stimmte zu und die Anstalten zum Aufbruch wurden getroffen. 
Da uns nur Packsättel zur Verfügung standen, richtete Cox aus 
Wolldecken einen Sitz her und setzte mich mit Hilfe zweier 
Maschonäboys auf das arme Tier. Nur unter Aufbietung aller 
meiner Energie ertrug ich den Marterritt, Unter unsäglichen 
Quaien meinerseits reisten wir bis zum Mittag, wo wir rasteten 
imd ich für zwei Stunden auf den Boden gelegt wurde. Eine 
Antilopen her de, die einige Schritte vor uns im Busche aufsprang, 
mussten wir ziehen lassen, denn ich war zu schwach, um das Ge- 
wehr zu regieren. In dieser Weise wurde die Reise fortgesetzt 
bis zum ITmfulifluss, wo der eine unserer Laatesel krepierte. 
Man packte mich auf den Rücken des andern, der ungefähr so 
schwach war, wie ich selbst. Jeden Augenblick konnte auch 
dieses arme Tier unter seiner Last zusammenbrechen. Nach 
zwei Tagen erreichten wir Hartleys-Hill , wo auch der zweite 
Esel den Strapazen erlag. Cox suchte sofort die wenigen Eng- 
länder auf, die gegenwärtig hier weilten. Der Zufall wollte es, 
dass gerade ein Arzt, Dr. Jameson, hier war. Zwar übte der- 
selbe seinen Beruf nicht aus, sondern vertrat hier die Charter 
Co, war aber auf Cox Bitten gerne bereit, mich zn besuchen. 
Er sagte mir freimütig : „Sir, wenn Sie noch einen Schritt weiter 
thun, so sind Sie dahin ; ich werde Ihnen Arzneien verabreichen 
lassen, dann liegen Sie acht Tage hier im Hause und essen und 
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trinken so gut und so viel Ihnen behagt. Hernach werden wir 
sehen, wie wir Sie nach Salisbury bringen j dann aber haben 
Sie nichts Eiligeres zu thun, als auf kürzestem Wege dieses 
Land zu verlassen, sonst sind Sie in wenigen Wochen ein toter 
Mann." 

Nun hatte ich klaren Bescheid. ,,Cox, hole eine Flasche 
Whisky," bat ich den Alten. „Meinst Du, dass ich eine solche 
bekomme?" fragte er kopfschüttelnd. Ich teilte ihm die Weis- 
ungen des Arztes mit, worauf er mit Windeseile fortlief und 
bald triumphierend mit einer Flasche zurückkehrte, die wir mit 
neuem Mut entkorkten. 

Wir hielten nun Hat, wie ich auf bequemstem Wege nach 
Salisbury gelangen könnte. Wir waren bald einig. Cox musste 
mit seinen Boys nach Salisbury^ zurückkehren und einen. Och- 
senkarren holen. Unterdessen blieb ich hier bei Engländern in 
guter Pflege, so dass ich mich von Stunde zu Stunde kräftiger 
fühlte. Nach zwei Tagen bot sich Gelegenheit, mit Erlaubnis 
des Arztes mit einem Fuhrwerk nach Salisbury abzureisen. Ich 
verproviantierte mich mit einem Dutzend Hühner, sowie mit 
Cognac und Conserven, denn in den letzten Tagen hatte sich 
ein mächtiger Appetit eingestellt. Den ganzen Tag verspürte 
ich Hunger, den ich nach Kräften stoppte ; ja es kam vor, dass 
ich ein ganzes Huhn zum Frühstück verzehrte. Fast vollständig 
hergestellt langte ich in Salisbury an, wo ich zu meinem Er- 
staunen vernahm, dass während unserer Abwesenheit zwei Ge- 
fechte zwischen Eingebornen und Europäern stattgefunden 
hätten. 

Ich versäumte nicht, den Rat von Dr. Jameson zu befolgen. 
So rasch als möglich wollte ich mich auf die Heimreise begeben, 
von welchem Vorhaben mich mein Prinzipal abwendig zu machen 
suchte. Ich hörte indessen nicht . auf seine Versprechungen, 
doch willigte ich ein, vorerst mit ihm noch eine Reise nach 
Monteggere zu machen, die höchstens drei Wochen in Anspruch 
»ahm. Monteggere liegt etwas westlich von Montavin im Sam- 
besigebiet. Da diese Reise nichts besonders Interessantes bot, 
begnüge ich mich mit der Erzählung einiger Jagdabenteuer. 

Etwa acht Meilen westlich von Monteggere, wo einige Pro- 
spectors unserer Compaguie arbeiteten, strömt ein Nebenfluss 
des Sambesi vorüber, der mit Flusspferden bevölkert sein sollte. 
Wir machten daher einen Abstecher dorthin und waren auch 
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sofort so glücklich, zwei Flusspferde zu erlegen. Das eine der- 
selben schlachtete ich aus und schnitt das Fell in Riemen, 
während wir das andere den Eingebomen überliessen. Die drei 
Esel, die wir mitgenommen, wurden voltständig mit Flusspferd- 
fieisch bepackt; das übrige Fleisch, das nicht auf die Esel ver- 
laden werden konnte, wurde zum Trocknen aufgehängt. Ich über- 
nahm dessen Bewachung, während mein Prinzipal mit seinem 
Begleiter die erste Fracht zum Lager beförderte. Bis zu seiner 
Rückkehr machte ich einen Gang dem Flusse entlang. Das 
Gewehr im Arme ruckte ich langsam vor, als ich plötzlich etwa 
15 Schritte vor mir unter einem Baume einen Leopard liegen 
sah, der anscheinend schlief. Da, die Bestie den Kopf von mir 
abwandte, zielte ich in deren Genick und drückte los. Ein 
Zucken — und das Tier war verendet; ich zog ihm das Fell 
ab. Da ich nur eine Nacht hier zu warten hatte, errichtete ich 
kein Lager, sondern machte ganz in der Nähe des Flusses ein 
grosses Feuer an, an dem ich Fleisch schmorte, um mich nach- 
her schlafen zu legen. Die Nacht war dunkel. Ich mochte 
etwa zwei Stunden geschlafen haben, als mein Hund ein fürch- 
terliches Geheul erhob und grosse Angst zeigte. Ich vernahm 
ein Geräusch im Schilf, konnte aber nichts bemerken und gab 
aut gut Glück zwei Schüsse ab. Ich hörte zwei Sprünge, nach- 
her war alles wieder ruhig. Nach geraumer Weise schlug der 
Hund neuerdings an. Ohne etwas sehen zu können, gab ich 
nochmals Feuer. In dieser Weise wurde ich bis zum Anbruch 
des Tages noch einige Male gestört. Am Morgen suchte ich 
4ie Umgebung ab und sah zu meinem Schrecken, dass mich 
während der ganzen Nacht ein gewaltiger Löwe belagert hatte, 
ohne dass er einen Laut von sich gegeben hätte. Wie die 
Sporen zeigten, war er mir einmal auf 10 Schritte nahe ge- 
kommen. Ich ging nun fluss aufwärts, wo ich das Plusspferd- 
fleisch zum Trocknen hängen Jiatte. Wie ich um eine Kurve 
bog, sah ich, dass sich eine Hyäne an unserm Eigentum gütlich 
that. Ich gab derselben einen gehörigen Denkzettel mit. Gegen 
Mittag erschienen unsere Leute mit den Eseln. Wir befrfichte- 
ten dieselben und traten unverweilt den Rückmarsch nach dem 
Lager an. 

Zwei Tage später, es war am 12. Oktober 1892, machten 
wir uns auf die Ruckreise. 
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Heim! 

In Salisbury bot sich mir Gelegenheit, mit einem Fuhrwerk 
nach Palapye zu fahren. Mein Prinzipal bot zwar alles auf, 
mir die Heimreise zu verleiden, doch blieb ich meinem Vorsatze 
und dem Rate des Arztes treu. Von G-lück- und Segenswünschen 
begleitet, reiste ich über Charter, Victoria, Tuli, Maclanzi nach 
Palapye zurück, ohne dass sich auf dieser Reise etwas der Mit- 
teilung wertes zugetragen hätte. 

In Palapye besuchte ich meinen alten Freund, den König 
Khama, der mich gastfreundlich bewirtete und sich nach allen 
Ereignissen des Tages erkundigte. Besonderes Interesse nahm 
er an den jüngsten kriegerischen Ereignissen in Matabele- und 
Maschonaland, worüber ich ihm bis in alle Einzelheiten genauen 
Bericht erstattete. 

In Palapye fand ich bald Gelegenheit, mit einem Bauern- 
wagen nach Transvaal zu kommen, wo ich, in Abweichung von 
meiner Reiseroute, einen Abstecher nach Prätoria und Johannes- 
burg, den beiden Hauptstädten der südafrikanischen Buren- 
Republik, machte. In Vryburg sah ich zum erstenmal seit 
fünf Jahren wieder eine Eisenbahn, es war die Endstation der 
Kimberley-Kapbahn. Ein ganz neues Leben that sich mir auf,, 
als ich zum erstenmal wieder einen Eisenbahnwagen bestieg. 
In Kimberley, AVest-Griqua-Land, wo die grösste Diamantmine 
der Welt sich befindet, hielt ich mich drei Tage auf. Hier 
schlief ich zum erstenmal seit sechs Jahren wieder in einem Bett. 
Als Merkwürdigkeit ist in Kimberley das Duplikat eines Cheks 
im Betrage von 27,000,000 Pfund Sterling ausgestellt. Nachdem 
ich die grossartigen Minenwerke besichtigt hatte, setzte ich meine 
Reise nach Kapsta'dt fort, wo ich schon nach drei Tagen Fahr- 
gelegenheit nach London — mit dem Postdampfer ,,Moor", der 
,, Union-Linie" gehörend — fand. Die schöne Reise ging ohne 
Zwischenfall von statten. Bei der Insel Madeira wurde ange- 
legt, um Kohlen zu fassen, welche Gelegenheit ich gerne be- 
nützte, um Madeiras schöner Haupstadt Funchal einen Besuch 
abzustatten. 

Von London fuhr ich mit einem holländischen Postdampfer 
nach Rotterdam und von da über Hannover nach Hamburg, wo 
ich meine lieben alten Freunde aufsuchte. Leider waren zwei 



;r besten Kameraden inzwischen von der Cholera hinweg- 
ft worden. 

Ueber Berlin und Halle geht die Heimreise weiter. Am 
ärz 1893 schaut mein entzücktes Auge wieder den weissen 
nbranz der Alpen, ein Anblick, nach dem ich mich so 
he Jahre, in der glühenden Sonne Afrikas schmachtend, 
iblich gesehnt; noch einige Stunden Geduld und da lugen 
schon aus frisehkeimendem Frühlingagriin der wohlbekannte 
iturm und die heimeligen Häuser meines Heimatdorfes 
,en im schönen Aargau. Gott zum Grusa! 
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